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    1. Teil


    In der Gestalt des Schwarzen Piraten


    ©Christina Warwel


    



    


    Dies ist die Geschichte eines jungen Mädchens, das die Gesellschaft zwang, etwas zu sein, das es nicht sein wollte und eines jungen Mannes, den das Leben im Kampf um das Überleben in der Gesellschaft zum Piraten machte.


    


    


    


    Diese Geschichte ist frei erfunden, Unzulänglichleiten der Personen, Orte und Handlungen liegen daher in der Unvollkommenheit der Phantasie und des Wissens ihres Erfinders begründet. Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen sind daher rein zufällig und vom Autor unbeabsichtigt.


    


    


    Die meisten Informationen über die damaligen Kriegsschiffe sind Frank Adams Buch "Hornblower, Bolitho Co.", Ullstein, August 1992 entnommen.


    


    


    


    


    



    


    Sir David Peius setzte sich in seinem Stuhl zurecht. Mit dem Ortswechsel hatten die Probleme leider nicht aufgehört und der Gouverneursposten hatte sich als problematischer als erwartet erwiesen. Der Kommodore der örtlichen Flotte, Jack Lane, hatte per Eilbote schriftlich um eine Audienz bei seiner Ankunft gebeten und nun lag sein Schiff unten im Hafen. Also würde die Krisensitzung bald beginnen. Lane war sehr lange fort gewesen, da er allerlei Nachforschungen hatte anstellen wollen. Es standen also Neuigkeiten zu erwarten. Oder auch nicht. Bisher hatten Lanes Nachforschungen jedenfalls wenig Brauchbares ergeben. Er sollte ihm vielleicht weniger Spielraum bei lassen, so etwas konnte ein großer Fehler sein...


    In diesem Augenblick wurde die Türe unsanft aufgestoßen, so daß Sir Peius jäh aus seinen Gedanken aufschreckte.


    "Wo sind ihre Manieren geblieben, Mr Lane? Können Sie nicht mehr anklopfen!"


    "Entschuldigen Sie bitte, ich ..."


    Sir Peius war des Streites bereits überdrüssig, da er jetzt schon merkte, daß seine schlechte Laune dadurch diesmal auch nicht besser werden würde. Außerdem war es zu heiß hier. Das ganze Jahr über. Tag ein, Tag aus.


    "Setzen Sie sich und kommen Sie demnächst gleich zur Sache!"


    "Sir, Seine Majestät warten immer noch auf die Goldlieferung aus ihren Mienen auf dem Festland. Der Transport ist nicht angekommen, genau wie der letzte, vorletzte und vorvorletzte."


    "Was soll das heißen, er ist nicht angekommen? Drücken Sie sich gefälligst klarer aus!" Ein anrollendes Gewitter war leise im Vergleich zu Sir Peius Stimme.


    "Sir, die Sache ist die, daß die gesamten Waren einschließlich der Goldlieferungen vermutlich von Piraten aufgebracht wurden."


    "Von Piraten," blaffte Sir Peius, "und wo, wenn ich fragen darf, sind das Linienschiff und die zwei Fregatten, die Begleitschutz fuhren? Fort? Von der See verschluckt? Mit Mann, Maus und Ratte? Versenkt, von einem einfachen Piraten?"


    "Sir, wir haben in Erfahrung gebracht, daß die verschiedenen Piratenbanden, die sich hier zuweilen herumtrieben, bereits vor einiger Zeit von einem neuen Anführer vereinigt wurden, der allgemein der Schwarze Pirat genannt wird, weil keiner weiß, wer hinter der schwarzen Maskerade steckt."


    "Dann stellen Sie es eben fest, verhaften ihn und hängen ihn auf!" Er hielt einen Moment inne und blickte flüchtig aus dem Fenster in den Garten. "Aber nicht wieder hier vor meinem Fenster, wie letztes Mal!"


    "Jawohl, Sir! Aber wo denn sonst?"


    "Da fragen Sie noch? Haben Sie denn überhaupt keinen Verstand mehr? Von mir aus hängen Sie sie auf dem Marktplatz, am Hafen oder an ihrer Großrah auf, Hauptsache bald!"


    "Ich habe verstanden, Sir."


    Während Kommodore Jack Lane sich umwandte und das Zimmer mit eiligen Schritten verließ, hörte er Sir Peius ihm nachrufen:


    "Das will ich auch hoffen, für Sie!"


    Jack Lane schmunzelte in sich hinein. Er wußte zwar nicht warum, aber es bereitete ihm eine gewisse Freude, Sir Peius ein wenig zu verärgern. Vielleicht war er etwas zu weit gegangen, mit dem Fenster? Doch dann dachte er an das, was vor ihm lag und seufzte. Die Arbeit und die Verantwortung, und somit auch das Risiko, blieben letztlich doch immer bei ihm hängen, egal ob es um das Entwerfen eines Plans ging oder um seine Ausführung, während Sir Peius grundsätzlich nur die Lorbeeren erntete.


    Sir Peius spülte den Ärger mit einem Glas Rotwein herunter. Piraten, Korsaren, Freibeuter, Flibustier; er konnte es nicht mehr hören. Alle waren nur hinter dem Gold aus den Minen Seiner Majestät her und am Ende glaubte man in London noch, er habe das Gold absichtlich für sich verschwinden lassen, obwohl das natürlich lächerlich war. Seine Flotte war auf der Jagd nach den Piraten bereits von 15 auf 8 Schiffe geschrumpft und wie immer gab es keine Spur, außer großen Worten um einen schwarz gekleideten Piraten, aber keinen noch so kleinen Fetzen schwarzen Stoffes von seiner Kleidung. Und warum? Weil er von lauter unfähigen Trotteln umgeben war, die nicht in der Lage waren, ein Schiff im Kampf gegen eine Horde dahergelaufener Piraten zu verteidigen, geschweigedenn das andere Schiff selbst zu kapern! Er seufzte. Erst hatte er sich mit seiner widerspenstigen Nichte Cara herumschlagen müssen, jetzt waren es Piraten und morgen, was würde es morgen sein?


    


    


    


    Cara stopfte ihr modernes Kleid vom britischen Hof, an dem sie zuletzt für einige Wochen gewesen war, bevor sie die lange Reise zu den westindischen Besitzungen Seiner Majestät und ihrem Onkel, dem Gouverneur Sir Peius, angetreten hatte, ohne jeden Sinn für Ordnung in ihre Reisetasche und zauberte gleich darauf ein wie frisch gewaschen und gebügelt aussehendes altes Männerhemd sowie eine Reithose daraus hervor. Während sie sich die Sachen überstreifte, dachte sie an die Erinnerungen, die mit ihnen verbunden waren, Erinnerungen an die schönste Zeit in ihrem Leben, voll Freiheit, Freude und Abenteuern. Doch dann hatte diese Zeit ein jähes Ende gefunden, als ihr Onkel ihren Geliebten angeblich wegen Diebstahls hatte verhaften und in eine Strafkolonie deportieren lassen, während er sie in die Klosterschule am Hofe gesteckt hatte.


    Doch nun war sie zwei Tage früher als erwartet in der neuen Welt angekommen und diese zwei Tage würde sie genießen, denn wie sie ihren Onkel kannte, wußte der mal wieder über alles Bescheid, nur nicht über seine eigene Flotte. Die pflegte er grundsätzlich seinem Kommodore zu überlassen, damit er, wenn mal was schief ging, nicht die Verantwortung tragen mußte. Dafür trug er lieber, falls mal etwas gut verlief, Ruhm und Ehre.


    Als Nächstes mußte sie dann alles versuchen, um von ihrem Onkel loszukommen, so schnell wie möglich, so gründlich wie möglich und so weit wie möglich. Die Hoffnung, ihren Liebsten jemals wiederzufinden, hatte sie ohnehin längst aufgegeben. Sie wußte noch nicht einmal, wohin er gebracht worden war.


    Sie zwängte sich in ihre Reitstiefel, drückte sich ihren alten Hut mit der breiten Krempe auf den Kopf, nahm ihre Reisetasche und verließ die Kabine. Eigentlich hätte über die Reithose noch ein Reitkleid gehört, aber das war ihr zu albern. Sie wollte reiten, nicht posieren!


    Die wenigen anderen Passagiere, die sich in dem engen Gang Richtung Ausgang zu schoben, starrten sie mit unverhohlenem Staunen und offensichtlicher Mißbilligung an, aber das war ihr so egal, wie kaum etwas anderes auf dieser Welt. Daran hatte auch die "gute" Schule nichts zu ändern vermocht.


    Als sie schließlich endlich auf dem Steg angekommen war, dröhnte ihr bereits das Schimpfen und Fluchen der Matrosen entgegen, die gerade damit beschäftigt waren, die Pferde auszuladen. Cara steckte lächelnd zwei Finger in den Mund und stieß einen derart schrillen Pfiff aus, daß alle Leute in ihrer Nähe erschrocken herum fuhren und sie mit ärgerlichen und wütenden Blicken überschütteten.


    Ein lautes Wiehern war die Antwort. Silver war eben gut erzogen, so, wie sie es von ihrem Liebsten gelernt hatte. Sie hatte ihn selbst angeritten. Nur sie konnte ihn reiten. Auch so eine Sache, wovon ihr Onkel nichts ahnte. Er dachte, sie hätte Silver gekauft, aber in Wirklichkeit war er der Bruder des Pferdes ihres Liebsten.


    Am Ende des Steges sprangen nun die Leute entsetzt zur Seite und bildeten eine Gasse durch die Menschenmenge, um Silver durchzulassen. Seine silbergraue Mähne wehte in der leichten Brise, die von See herüber blies, auf, als er auf sie zu galoppiert kam und dann vor ihr stehen blieb. Sie klopfte seinen Hals, legte die Tasche über seinen Rücken und ergriff die lose herab hängenden Zügel. Damensattel, lächerlich! Sie brauchte gar keinen Sattel.


    Dann schwang sie sich auf ihr Pferd und galoppierte davon, ohne auch nur einen Blick an die zurückbleibenden Gaffer zu verschwenden. Bis zum Strand war es nicht weit und nichts war schöner als auf dem Rücken eines Pferdes durch die anrollenden Wellen zu galoppieren und das hatte sie schon viel zu lange nicht mehr getan. Auf ihrem Pferd fühlte sie sich frei, wirklich frei, wenn sie so durch die Wälder reiten konnte und ihr niemand sagte, was zu tun sei. Die Frage war nur, wie lange noch?


    Als die Sonne langsam unterging und den Himmel purpurrot färbte, hatte Cara längst einen Platz in den Dünen gefunden, ein Lagerfeuer entzündet und briet einen Fisch an einem Messer über dem Feuer. Es war einfach schön hier, weit ab von allen guten Manieren und höfischem Gerede, das sie im allgemeinen als Weibertratsch bezeichnete. Da wurden immer die neusten Neuigkeiten ausgetauscht, wer mit wem ein Verhältnis haben könnte und wer gerade in wen verliebt sei und anschließend wurde von einem erwartet, daß man darüber lachte. So etwas widerte sie schlicht an.


    Sie schaute hinaus auf das Meer, wie es sich im Lichte der untergehenden Sonne golden zu färben schien. Soweit sie sich zurück erinnern konnte, war sie immer wieder auf See gewesen, schon von Kind an. Man könnte meinen, die See zöge sie mit einer ihr eigenen Magie an und vielleicht war es auch so.


    Langsam versank die Sonne im Meer. In dieser Gegend war die Dämmerung nur kurz und bald schon wurde es ganz dunkel, doch morgen würde die Sonne wieder aufgehen und einen neuen Tag zum Leben erwecken.


    


    


    


    Sir David Peius starrte von seinem Balkon aus in den Sonnenuntergang. Mit einem Westindienfahrer aus England, der heute nachmittag eingetroffen war, war die Nachricht vom Hof angekommen, daß seine Nichte die Schule erfolgreich absolviert habe und daß sie schon übermorgen eintreffen würde. Sie war nun 21 Jahre alt und würde in wenigen Wochen ihren 22. Geburtstag feiern, war also so gut wie erwachsen. Seit nun mehr fast vier Jahren hatte er sie nicht gesehen. Das war eine lange, sehr lange Zeit. Wie sie jetzt wohl aussah, als junge Dame?


    In dieser Zeit konnte sich viel bei ihr geändert haben. Er hoffte es jedenfalls sehr. Trotzdem, Vorsicht war besser als Nachsicht. Er durfte sie nicht erst in Versuchung führen. Das mußte er um jeden Preis verhindern, damit die alte Geschichte von damals nicht wieder von vorne anfing. Die Gefahr war hier um so größer, da er kaum Zeit hatte, sich selber um sie zu kümmern. Er würde jemanden brauchen, dem er fest vertrauen konnte und der sie von jeglichen Alleingängen abhielt. Das Beste war wohl immer noch, sie schnell mit einem Mann aus guter Familie zu verheiraten, nur mit wem?


    Er ging in Gedanken die Reihen der Familien und Offiziere durch, die bei seinen Festen oft eingeladen waren und in der Gesellschaft etwas darstellten. Sie mußten natürlich von einem gewissen Rang sein, nicht solche dahergelaufenen Armenkinder, die sich mehr schlecht als recht nach oben gepfuscht hatten. Eine entsprechende Sicherheit mußten sie selbstverständlich auch zu bieten haben, am Besten, sie stammten aus einer traditionsreichen Familie, die seinen Einfluß angebracht stärken würde. Ein anderer käme unter gar keinen Umständen in Frage! Wie wäre es denn mit dem Sohn des Kommodore? Zur Zeit war er Kapitän eines Zweidecker namens Victoria. Er konnte nicht über ihn klagen. Robert Lane war wahrscheinlich der beste Kapitän in seiner ganzen Flotte und eine Beförderung wäre auch an der Zeit - vielleicht als Hochzeitsgeschenk unter der Hand? Das würde, wenn er es durchblicken ließe, seiner Entscheidung sicher auf die Sprünge helfen. Schließlich war Robert Lane kein Dummkopf. Außerdem waren der Kommodore und er im Grunde doch alte Freunde und die Familie besaß sehr, sehr viel Land im Norden der Stadt.


    Er war sich sicher, daß Cara eine gute Gesellschafterin abgeben würde, nachdem sie endlich gelernt hatte, was eine junge Dame ihres Standes zu wissen hatte, auch wenn es dazu erst einer Klosterschule bedurft hatte. Das war eben der Preis für ihre eigene Dummheit gewesen oder für ihre Freiheit, wie sie es nannte. Ein schöner Begriff, aber mehr auch nicht, erst recht nicht für ein junges Mädchen.


    Freiheit! Wenn er dieses Wort schon hörte, kam ihm die Galle hoch. Bis jetzt hatte sie nichts als einen wahren Berg Tote hervor gebracht, geschweige denn irgend jemandem genützt und Geld eingebracht, denn ohne Geld konnte man nicht leben, das wußte doch jedes Kleinkind. Freiheit -reiner Schwachsinn war das und sonst gar nichts!


    Aber was regte er sich denn jetzt noch darüber auf? Morgen würde er für eine angemessene Gesellschaft für Cara sorgen, damit sie nicht wieder auf irgend welche dummen Gedanken kam. Es würde sicher kein Problem sein, ein nettes junges Mädchen zu finden, das ungefähr in ihrem Alter war. Anschließen würde er den Kommodore informieren. Sein Sohn machte im Moment ja gerade Jagd auf irgend soein elendes Piratenschiff, vielleicht hatte er auch ausnahmsweise mal Erfolg dabei, aber wenn überhaupt einer Erfolg dabei hatte, dann wohl er. Am Besten wäre es, wenn er dieses Schiff gleich bis auf den Meeresgrund schickte, was jedoch mit zwei Zweideckern theoretisch keine allzu große Schwierigkeit sein dürfte, nachdem eine Korvette das Schiff vor der Küste entdeckt hatte.


    Theoretisch. Praktisch brauchte er sich über gar nichts mehr zu wundern, nachdem, was hier schon so alles passiert war. Da hielt ein einfacher Schoner mit so ein paar Spielzeugkanönchen zwei Kriegskorvetten tagelang zum Narren, zwei Pinassen näherten sich bei Nacht unbemerkt einer Fregatte und steckten sie in Brand, eine vermeintliche Korvette lockte zwei Linienschiffe ins Kreuzfeuer zweier versteckter Batterien und so weiter und so weiter und so weiter. Er durfte gar nicht daran denken oder es raubte ihm den Verstand.


    Soweit er sich erinnerte, war das Piratenschiff nur eine Fregatte, aber manche schworen ja auf diese Schiffe, gegen eine Zweidecker hatten sie allerdings keine Chance, erst recht nicht wenn sie vor einer Küste fest hingen. Dieses Mal würde die Falle zuschnappen, da wenigstens konnte er sicher sein. Schade eigentlich um das schöne Schiff. Irgend soein junger Hitzkopf von Offizier hätte sich garantiert über die Fregatte gefreut, vor allem, da sie rar waren, auch bei ihm.


    Er verließ den Balkon und legte sich zufrieden mit seinem Entschluß schlafen. Es war alles getan, was getan werden mußte, um die nötigen Schritte einzuleiten, um seine Welt wieder gerade zu rücken. Damit war die Sache vorerst für ihn erledigt.


    


    


    


    Donner riß Cara aus ihrem Schlaf. Ein nahendes Gewitter? Sie öffnete erschreckt die Augen und blinzelte dann vorsichtig in den strahlenden Sonnenschein, während sie sich langsam aufrichtete und sich umsah. Es war wohl doch kein Gewitter, zumindest war am ganzen Himmel nicht eine einzige Wolke zusehen. Trotzdem hätte sie schwören mögen, daß es irgend wo gedonnert hatte. War sie jetzt schon so weit, daß sie noch nicht einmal mehr im Schlaf ihre Ruhe hatte und von Donner träumte, bevor er da war?


    Sie zog die linke Augenbraue hoch und schielte in Richtung Wasser. Ein merkwürdiger Brandgeruch lag in der Luft, obwohl das Feuer, das sie gestern abend entzündet hatte, schon längst völlig niedergebrannt war. Seltsam. War sie am Ende doch nicht so alleine hier, wie sie vergangenen Abend nach eingehender Untersuchung der Umgebung gedacht hatte?


    Cara lauschte aufmerksam in Richtung See, denn der Wind kam von dort und mußte ihr demnach auch den brenzligen Geruch in die Nase treiben. Da war das Donnern wieder. Es war ganz deutlich zu hören. Mit einem Mal wurde Cara alles klar. Zu tief hatte sich das Geräusch in ihrer Erinnerung eingegraben, als daß sie es je würde vergessen können. Das war Kanonendonner. Daher kam auch der brenzlige Geruch. Wahrscheinlich befanden sich irgend wo hinter dieser Bucht zwei oder auch mehr Schiffe in einem Gefecht, da hier sonst weit und breit nichts war, was Kanonen besaß. Allerdings mußten die Schiffe ziemlich nah an Land sein, falls sie die Richtung richtig einschätzte. Aber das war gut möglich, wenn sie es sich recht überlegte, denn jetzt war schließlich gerade Flut.


    Cara sah sich nach Silver um. Sie wollte Genaueres wissen. Er stand auf halber Höhe einer Düne und spitzte die Ohren in Richtung der nächsten Bucht, die aber hinter einer bewaldeten Landzunge verdeckt blieb. Sie schob sicherheitshalber mit dem Fuß Sand über die Feuerstelle, damit sie nicht so leicht auffiel und ihre Anwesenheit verriet, dann pfiff sie Silver heran. Dieser stieg auf die Hinterhand, warf sich herum und kam zu ihr her galoppiert. Sie schnappte sich ihre Reisetasche, sprang auf den Rücken ihres Pferdes und jagte los, immer dem ständig lauter werdenden Donner nach. Kurzentschlossen kürzte sie ein Stück der weit ins Land hinein gedehnten Bucht ab, indem sie geradewegs quer durch die Bucht auf die Landzunge zu ritt.


    Das aufspritzende Salzwasser durchnäßte ihre Kleidung, aber was schadete schon eine morgendliche Dusche? Bei der Sonne hier war sie ohnehin im Nu wieder trocken. Als sie die andere Seite der Bucht erreichte, sah sie mit einem Mal einen schmalen Trampelpfad, der offensichtlich über die Landzunge hinweg zur nächsten Bucht führte. Sie folgte dem Weg. Bereits nachdem sie wenige Meter zurückgelegt hatte, konnte sie einige Masten von den Baumwipfeln unterscheiden, die anscheinend zu drei Schiffen gehörten. Kurz bevor sie die andere Seite der Landzunge erreichte, sprang sie vom Pferd, um den Rest des Weges zu Fuß zurückzulegen, da sie es für besser hielt, ungesehen zu bleiben. Silver ließ sie zwischen den Bäumen und Büschen zurück. Das Wasser reichte hier fast bis an die Stämme heran. Sich an den Stamm einer ausladenden Palme lehnend überblickte sie die nun vor ihr liegende Bucht.


    Zwei Zweidecker hatten eine wohl in der Bucht ankernde Fregatte angegriffen und sie bereits völlig entmastet. Wahrscheinlich war sie morgens, als die Besatzung noch halb schlief, überrascht worden. Zwischen ihrer im Wasser treibenden Takelage konnte Cara sogar Verletzte und Tote treiben sehen, doch obwohl die Fregatte das Feuer längst eingestellt hatte, schossen die beiden Zweidecker munter weiter auf sie.


    Warum nur? Was hatten die Kommandanten der anderen beiden Schiffe davon, wenn sie die Fregatte versenkten, außer einen Berg Munition weniger? Sie war doch immerhin eine ganz nette Prise. Die Antwort wurde ihr schlagartig klar, als sie die Überreste einer Flagge, die sich an dem Stumpf des am Mastkorb abgeschossenen Großmastes verfangen hatten, erkannte: Piraten!


    Cara drehte, innerlich zu einer Salzsäule erstarrt, dem Gefecht den Rücken zu. Was sollte sie nun davon halten? Sicher, Piraten waren Räuber, aber ... sie wußte nicht recht. Immerhin waren es auch Menschen.


    Schließlich hörte das Donnern der Kanonen auf und als Cara sich wieder dem Geschehen zuwandte, setzten die Linienschiffe gerade Boote aus, die Kurs auf die zu einem Wrack verarbeitete Fregatte nahmen. Das Wasser in der Bucht schimmerte rötlich verfärbt vom Blut der Toten und Verletzten auf den Überresten der sicher einst stolzen Fregatte; es sah aus, als sei es das Schiff selbst, das da verblute und nicht die Menschen. Fast wirkte es wie ein Lebewesen, das eben seinen letzten Kampf bis zum blutigen Ende gekämpft hatte, ohne auch nur einen Augenblick an Aufgabe zu denken.


    Dann sah Cara, daß die Piraten auf der den Zweideckern abgewandten Seite über Bord sprangen und so schnell wie möglich auf das rettende Land zu schwammen, während die Boote dem Wrack immer näher kamen. Erstaunlicherweise, so stellte Cara fest, konnten die meisten Piraten recht gut schwimmen. Während die Ersten das Ufer bereits erreichten, blieben einige bei dem Versuch, ihre verletzten Kameraden zu retten, immer weiter zurück. Auf der anderen Seite waren die ersten Boote fast beim Schiff angekommen. Allerdings schienen sie noch auf die Nachzügler warten zu wollen, um gemeinsam die Fregatte entern zu können. Mittlerweile verschwanden dafür immer mehr Piraten im nahen Wald. Wenn sich die Boote nicht beeilten, würden bald alle verschwunden sein, auch die Verletzten, und in dem dichten Urwald würden sie nur schwerlich zu finden sein!


    Jetzt schickten sich die ersten Boote an, am Wrack anzulegen und einige Matrosen kletterten am Fallreep hoch. Gleichzeitig wurde Cara gewahr, wie auf der anderen Seite in dem Augenblick, in dem die ersten Matrosen an Deck ankamen, eine Gestalt plötzlich kopfüber ins Wasser sprang und in demselben verschwand. Während Cara noch das Wasser nach ihr absuchte, legten zwei weitere Boote an den Überresten der Fregatte an. Da, urplötzlich, schoß eine meterhohe Feuersäule aus dem Schiffsinneren in den Himmel empor, deren Licht so hell war, daß es selbst bis zur dunkelsten Stelle des Waldes vorzudringen schien. Dem folgte unmittelbar mit ohrenbetäubenden Krachen eine derart gewaltige Explosion, daß die Wrackteile bis hin zu der Landzunge, auf der Cara sich befand, geschleudert wurden. Die Fregatte mußte mehr Pulver an Bord gehabt haben als Lebensmittel.


    Obwohl direkt neben Cara der Rest einer brennenden Stenge zu Boden fiel, rührte diese sich nicht von der Stelle, sondern starrte nur wie gebannt in das schnell kleiner werdende Feuer derselben, bis es völlig erlosch, als die Überreste im Meer versanken. Erst als am Ufer einige Schüsse knallten, fand Cara nach und nach wieder in die Wirklichkeit zurück.


    Mittlerweile hatten die beiden verbliebenen Beiboote den Strand erreicht und die Besatzungen waren herausgesprungen, um die Boote an Land zuziehen, während eine Abteilung Marinesoldaten die Verfolgung der Piraten aufnahm. Wieder krachten einige Schüsse und Cara sah, wie kurz vor dem Waldrand der letzte Nachzügler in den Sand stürzte. Es mußte die Gestalt gewesen sein, die zuletzt über Bord gesprungen war. Nun löste sich ein Mann, der Uniform nach ein Kapitän, aus der Gruppe der Seeleute und ging langsam auf die Gestalt zu, wobei er sicherheitshalber mit seiner Pistole auf sie zielte. Inzwischen hatte ein Leutnant auch an die Matrosen Schußwaffen ausgeteilt, die nun ihrem Kapitän für den Fall der Fälle folgten. Die Sonnenstrahlen spiegelten sich auf den Waffen wieder und warfen Lichtreflexe zu Cara herüber. Es hätte ein schöner Frühsommertag sein können.


    Cara beobachtete, wie sich der Kapitän vor der Gestalt hinhockte, um sie genauer betrachten zu können. Doch noch bevor er diese richtig ins Auge gefaßt hatte, schlug diese auf einmal blitzschnell die Pistole mit der Hand zur Seite, so daß der Schuß, den der Kapitän noch abfeuerte, sie verfehlte und irgend wo im Wald einige Vögel aufscheuchte. Im nächsten Augenblick rannte die Gestalt schon auf die Bäume zu, wobei sie den überraschten Kapitän einige Schritte mit sich riß, damit die übrigen Besatzungsmitglieder nicht auf sie schießen konnten, wenn sie nicht riskieren wollten, ihren eigenen Vorgesetzten zu verletzen oder gar zu erschießen. Dann stieß die Gestalt den Kapitän von sich und verschwand im Wald. Doch gleichzeitig gelang es dem Kapitän noch im Fallen auf die fliehende Gestalt zu zielen und den zweiten Schuß abzufeuern. Für Cara war es jedoch unmöglich zu erkennen, ob er sie noch getroffen hatte oder nicht. Dafür glaubte sie aber um so deutlicher die Wut des Kapitäns zu spüren, als er nun wieder aufstand und seinen Leuten befahl, sich ebenfalls auf die Suche nach den Piraten zu machen.


    Cara entschied sich, die Zeit zu nutzen und sich näher an den Ort des Geschehens heranzuschleichen. Vielleicht konnte sie verstehen, was gesprochen wurde. Sie ging ein Stück auf dem Trampelpfad, den sie gekommen war, weiter, wandte sich dann nach links, bis sie sich hinter dem Waldsaum versteckt der zurückgebliebenen Gruppe Seeleute nähern konnte. Dabei gab sie alle Acht, um nicht aus Versehen auf ein trockenes Stück Holz oder dergleichen zu treten und sich somit zu verraten. So verstrich eine ganze Weile, bis sie nahe genug an die Zurückgebliebenen herangekommen war, um hören zu können, was gesprochen wurde, doch trotzdem mußte sie noch eine schier endlose Zeit lang warten, bis endlich die ersten Marinesoldaten wiederkamen. Während vier von ihnen zwei Piraten vor sich her trieben, schleiften zwei weitere einen an den Armen hinter sich her, da dieser ziemlich schwer verletzt worden zu sein schien, oder zumindest so, daß er nicht selber laufen konnte. Cara glaubte in diesem die Gestalt von vorhin wiederzuerkennen, war sich aber nicht ganz sicher, da sie sie vorhin nur von weitem gesehen hatte und jetzt das hohe Schilf, das sie verbarg, ihre Sicht verdeckte, so daß sie die Personen am Strand nur teilweise sehen konnte. Jedenfalls zogen die Soldaten die Gestalt bis zu dem Kapitän und ließen sie vor seinen Füßen fallen. Dabei fiel Cara auf, daß die Gestalt im Gegensatz zu den beiden anderen Piraten kein Hemd trug.


    "Wie heißt du?" fragte nun der Kapitän.


    "Was soll ich Dir meinen Namen sagen, wenn Du mir Deinen Namen auch nicht gesagt hast."


    "Du wirst noch darum bitten, ihn noch einmal aussprechen zu dürfen, wenn Du erst aufgeknüpft wirst!"


    "Reine Zeitverschwendung. Das ist doch nichts Neues."


    "Dir wird dein unverschämtes Gerede noch vergehen, wenn der Gouverneur sich Dich erst vor nimmt. Bei ihm haben noch alle wie die Vöglein auf dem Baum gesungen, sofern sie noch die Kraft hatten, ihre Zunge zu bewegen!"


    "Die Mühen könnt Ihr Euch sparen, das kann ich auch hier tun."


    "So? Dann beantworte mir meine Fragen!"


    "Piep- Pieppiep - Piep - Piep."


    Einen Moment lang schaute der Kapitän die Gestalt an, als wolle er sie gleich hier aufhängen, dann wandte er sich ruckartig von ihr ab und bellte:


    "Bringt sie alle unter Deck und sorgt dafür, daß sie lebendig im Kerker ankommen! Na los, wird's bald! Was steht ihr hier noch herum wie die Ölgötzen? Denkt ihr, ich wollte Weihnachten noch hier steh'n?!"


    Cara registrierte im Unterbewußtsein, während die Seeleute langsam dem Befehl nachkamen, daß nach und nach auch die übrigen Marinesoldaten und Matrosen zurückkehrten, ohne allerdings Erfolge ihrer Verfolgung vorweisen zu können. Aber das war jetzt nebensächlich. Viel wichtiger war, daß die Piraten zu ihrem Onkel gebracht werden sollten und zwar in den Kerker. Das bedeutete, daß sich der Kerker in seinem Haus befand. Also war seine Residenz wohl so eine Art Festung. Das eröffnete ihr ungeahnte Möglichkeiten, doch erst brauchte sie einen Plan und das schneller als gewöhnlich. Morgen konnte es schon zu spät sein.


    Cara mußte noch eine ganze Weile warten, bis alle and Bord zurück gekehrt waren und die Schiffe aus ihrem Blickfeld verschwanden, aber sie hatte schon so lang gewartet, da kam es da auch nicht mehr drauf an. Dann verließ sie ihr Versteck, zog ihre Reitstiefel aus und ging langsam durch die anrollenden Wellen in die Bucht hinaus, bis das Wasser tief genug war, daß sie schwimmen konnte.


    Als der Abend ins Land zog, hatte Cara ihren Entschluß gefaßt. Manchmal mußte einem eben doch erst der Zufall zu Hilfe kommen, bevor man zu einem Entschluß kam. In diesem Fall hatte ihr das Schicksal zwar nicht mit einem Zaunpfahl gewinkt, aber ihn ihr dafür im wahrsten Sinne des Wortes in die Arme getrieben und da man einen Wink des Schicksals nicht unbeachtet lassen soll, hatte sie ihn gleich in ihren Koffer gepackt.


    


    


    

  


  
    2. Teil


    


    Robert Lane suchte den Hafen mit den Augen ab, aber weit und breit war niemand zusehen, auf den Sir Peius' Beschreibung seiner Nichte auch nur annähernd paßte. Er war ja auch hoffnungslos verspätet, da brauchte ihn das nicht zu wundern. Erst hatte er gehofft, Cara zu verpassen, aber dann waren ihm die Folgen erst richtig zu Bewußtsein gekommen und er hatte sich überlegt, daß es das Beste sein würde, wenn er es erst einmal mit Cara versuchte. Schließlich konnte er schlecht von Luft und nicht vorhandener Liebe allein leben. Sicher, sein Vater war Kommodore und sein Sold bei Sir Peius war nicht schlecht, aber irgend wo hatte er, Robert, auch ein Recht auf Erfolg und Karriere.


    Außerdem war Cara vielleicht sogar ganz nett; gut, sie war einige Jahre jünger als er, aber was bedeutete das schon? Sicher wußte die Besitzerin der Hafenkneipe etwas. Sie wußte immer jede Neuigkeit zuerst, besonders wenn diese Neuigkeit Fremde betraf. Er befahl dem Kutscher seines Vaters anzuhalten und stieg aus. Die Hafenkneipe gehörte nicht zu denen, in denen man nur den Abschaum der Menschheit antraf, denn dann hätte Sir Peius sie längst geschlossen, sondern zu denen, in denen jeder ehrliche Mann immer eine Bleibe finden würde. Zögernd trat er ein.


    Zu dieser Zeit war der Speiseraum fast leer und nur an der Bar saßen einige Männer, zumeist Fischer, und unterhielten sich erregt über ein Thema. Dann erst sah er die junge Frau, die an einem Tisch am Fenster saß und eine Tasse langsam in den Händen hin- und herdrehte. Ihre blonden Haare reichten gerade mal bis etwas über ihr Kinn hinaus und wurden von einem Band nach hinten gehalten. Er hatte zwar schon einige Seeleute kennengelernt, die ihr Haar gemäß der neuen Mode kurz trugen, aber ein Mädchen mit so kurzen Haaren war ihm noch nicht begegnet. Ihr Kleid war wohl auch nach der neusten Mode geschnitten und aus bestimmt nicht ganz billigem Stoff angefertigt. Mit einem Mal gab es für ihn keinen Zweifel mehr: Das war Cara Peius. Allerdings sah sie ihrem Onkel nicht allzu ähnlich. Aber das war unwichtig. So wie sie aussah, gefiel sie ihm gut, besser als er erwartet hatte. Zugegeben, sie war nicht direkt schön, aber hübsch. Robert Lane schluckte, als ihm klar wurde, daß er sie nun wohl schon eine ganze Weile lang angestarrt haben mußte. Er trat an ihren Tisch, doch sie sah nicht zu ihm hin, obwohl er ihr genau gegenüber stand.


    "Entschuldigen Sie bitte, meine Dame, sind Sie Miss Peius?"


    Cara sah auf. Robert Lane blickte geradewegs in ihre Augen. Sie waren grün wie die Augen einer Katze. Sie lächelte ihn freundlich, aber unbestimmt an.


    "Ja, das bin ich. Und mit wem habe ich die Ehre?"


    "Mein Name ist Robert Lane. Ihr Onkel schickt mich, um Sie abzuholen. Er ist leider verhindert."


    "So? Woher kennen Sie denn meinen Onkel?"


    Nichts verriet, was sie dachte oder empfand, obwohl sie immer noch freundlich lächelte.


    "Ich bin Kapitän in seiner Flotte, aber erst seit kurzem. Mein Vater ist Kommodore."


    "Kapitän? Das ist aber interessant. Wo liegt denn Ihr Schiff? Ich habe im Hafen keines gesehen."


    Kein bißchen Ironie schwang in ihren Worten mit, nur Interesse, echtes Interesse, wie Robert Lane zu seinem Erstaunen feststellen mußte.


    "Ich war gestern in ein Gefecht mit Piraten verwickelt, aber wir konnten ihr Schiff versenken und drei von ihnen gefangen nehmen. Sie müssen wissen, daß wir hier in letzter Zeit große Probleme mit Piraten und Freibeutern hatten, aber ich denke, gestern konnten wir ihnen eine Lektion erteilen, die sie so schnell nicht wieder vergessen werden. Leider ist mein Schiff bei diesem Gefecht auch beschädigt worden und daher liegt es jetzt im Dock. Aber wollen wir uns nicht erst auf dem Weg zu ihrem Onkel machen? Sie werden sich sicher freuen, ihn wiederzusehen."


    "Oh ja, natürlich."


    "Darf ich ihnen ihr Gepäck abnehmen? Ich bin mit einer Kutsche hergekommen, um Sie abzuholen."


    "Vielen Dank, das ist sehr freundlich von Ihnen. Mein Gepäck steht dort drüben in der Ecke. Ich habe allerdings noch mein Pferd dabei."


    "Das ist kein Problem. Wir können es hinten anbinden. Also, geh'n wir."


    Seltsam, für einen Moment hatte er gedacht, Cara schien alles andere als begeistert zu sein, ihren Onkel wiederzusehen, zumindest hatte er das Gefühl gehabt, daß ihre Antwort etwas unecht geklungen hatte, als er gesagt hatte, sie werde sich sicher freuen, ihren Onkel wiederzusehen, aber wahrscheinlich täuschte er sich und sie gehörte einfach nur zu den zurückhaltenderen Menschen dieser Zeit. Er holte ihr Gepäck, wobei er nicht umhin kam, sich darüber zu wundern, daß es aus nur einer Reisetasche bestand, die noch nicht einmal sonderlich schwer war. Sie hatte wohl auf der Reise hierher nicht mehr mitnehmen können, denn was seine bisherigen Erfahrungen mit Frauen betraf, so schleppten diese meist einiges an Gepäck mehr mit, allerdings mußte er einräumen, daß seine diesbezüglichen Erfahrungen nicht allzu groß waren.


    Sie gingen langsam hinaus. Nachdem sie ihr Pferd aus dem Stall neben der Hafenkneipe geholt hatte und er ihre Reisetasche auf dem Dach der Kutsche verstaut hatte, betrachtete er das Pferd, das Cara gerade hinten anband, genauer. Er verstand zwar nichts von Pferden, denn schließlich war er Seemann, aber trotzdem sagte ihm sein Verstand, daß dieses Pferd so etwa das sein mußte, was man unter einem herrlichem Tier verstand. Es hatte eine silbergraue Mähne und einen gleichfarbigen Schweif, während es sonst mehr schwarz war. Von allen Pferden, die er je gesehen hatte, und das waren ziemlich viele, denn sein Vater züchtete nebenbei aus für ihn unverständlichen Gründen Pferde, war das entschieden das schönste.


    Er half Cara in die Kutsche und setzte sich ihr gegenüber hin. Langsam setzte sich die Kutsche in Bewegung und rumpelte ebenso langsam durch die Straßen. Robert Lane war das nur recht. Nicht nur, daß er schon immer gerne gemütlich durch die belebten Straßen der Stadt gefahren war, sondern auf diese Weise konnte er auch noch eine Weile mit Cara zusammen sein. Er sagte:


    "Das ist wirklich ein schönes Pferd, das Sie da haben. Wie heißt es eigentlich?"


    "Silver. Ich habe ihn jetzt seit etwa sechs Jahren. Als ich ihn bekommen habe, war er gerade drei Jahre alt. Ein Jahr später konnte ich ihn dann anreiten, aber im Grunde ist er immer noch ein Wildpferd, das seinen eigenen Willen hat, den man ihm auch lassen muß, denn sonst würde er sich gar nicht reiten lassen. Mir ist das nur recht, denn die Hauptsache ist, daß auf ihn Verlaß ist, wenn's sein muß und Silver ist treu wie ein Hund."


    "Sie reiten wohl sehr viel."


    "Oh ja, eigentlich immer, wenn es nur irgend wie möglich ist."


    "Tija, ich bin leider kein besonders guter Reiter. Ehrlich gesagt, ich habe nur höchst selten auf einem Pferd gesessen, obwohl mein Vater recht viele Reitpferde hat und auch jetzt noch ziemlich oft ausreitet."


    "Entschuldigen Sie bitte, wenn ich Sie mit meinem Gerede über Pferde gelangweilt habe. Ich vergaß wohl, daß Sie Kapitän sind. Erzählen Sie mir doch mehr davon. Es ist sehr interessant. Sie haben mich mit ihrer Geschichte über die Piraten neugierig gemacht. Was sind das für Leute und warum tun sie so etwas?"


    Cara musterte Robert Lane dabei unauffällig genauer. Er hatte schwarze Haare, die er der Tradition gemäß im Nacken zu einem Zopf zusammen gebunden hatte. Sonst war er eher von untersetzter Statur und unscheinbar. Das einzig Auffallende an ihm waren seine grauen Augen. Sie erinnerten ein wenig an Eis.


    "Nein, nein, gelangweilt haben Sie mich wirklich nicht. Es wird eigentlich schon lange Zeit, daß ich mal ein bißchen besser reiten lerne. Bisher war ich meist nur auf See und hatte mit Pferden nichts zu tun, aber das heißt ja nichts. Doch zurück zu Ihrer Frage. Seit einiger Zeit treiben hier mehrere Piratenbanden, oder wie man sie auch immer nennen will, ihr Unwesen. Wer ihr Anführer ist, weiß keiner oder wenigstens geben das alle vor, denn wir haben Grund zur Annahme, daß er Verbündete in der Bevölkerung hat. Na ja, jedenfalls wird er allgemein wegen seiner schwarzen Maskerade der Schwarze Pirat genannt. Richtig angefangen hat das ganze Theater erst vor ungefähr etwas mehr als zwei Jahren. Bis dahin haben sie hin und wieder mal ein leichtes Handelsschiff überfallen und ausgeraubt und sich anschließend auch schleunigst wieder in ihren Schlupfwinkeln verkrochen, aber dann hat sich diese Piraterie wie eine Seuche ausgebreitete. Wir nehmen an, daß der Schwarze Pirat die einzelnen Banden damals unter seiner Führung vereinigt hat, um fortan auch größere Schiffe angreifen zu können. Mittlerweile sind sie so stark geworden, daß sie sogar unsere Goldtransporte von den Minen Seiner Majestät auf dem Festland überfallen. Auffallend ist, daß sie immer bestens Bescheid wissen, wann, wo und wie sich ein Goldtransport auf den Weg macht. Daher sind wir auch recht froh darüber, daß wir gestern drei von ihnen gefangen nehmen konnten. Von ihnen erhofft sich der Gouverneur nämlich nähere Informationen über ihre Organisation und ihre Verbündete. Natürlich muß er diese Burschen erst mal ordentlich bearbeiten, bevor sie überhaupt nur den Mund aufmachen, aber wenn er sie dann erst mal richtig ausgefragt hat, dann werden sie aufgehängt, wie alle Piraten. Jetzt verspricht er ihnen natürlich, sie frei zulassen, falls sie ihm brauchbare Informationen liefern, aber das wäre selbstverständlich eine Torheit, bei dem, was die alles mit ihren Gefangenen machen, wenn sie mal welche in die Finger bekommen. Ich habe da schon Dinge gehört, demnach es direkt harmlos ist, wenn man den Haifischen zum Fraß vorgeworfen wird."


    "Das ist ja furchtbar! Wie können Menschen nur so grausam sein?" Sie durfte es mit ihrer Neugier nicht übertreiben, sonst wurde das zu auffällig.


    "Tija, ich fürchte das weiß keiner so recht."


    "Das muß für Sie wirklich nicht einfach sein, gegen solche Bestien zu kämpfen und gefährlich dazu, aber vielleicht könnten wir jetzt lieber über etwas anderes sprechen, sonst bekomme ich im Nachhinein noch Alpträume, wenn ich nur daran denke, was alles auf der Fahrt hierher hätte geschehen können."


    "Glauben Sie mir, ich wollte Sie damit nicht erschrecken. Wir sind hier wahrscheinlich schon so sehr davon vereinnahmt, daß wir das Tun der Piraten bald als normal ansehen, aber Sie sind ja noch nicht so lange hier. Da werden Sie sich mit der Zeit schon noch dran gewöhnen, da bin ich mir sicher."


    Cara wußte nachher nicht mehr, worüber sie noch geredet hatte, denn es war belanglos gewesen, viel wichtiger war, was sie bis dahin erfahren hatte.


    Als sie die Residenz des Gouverneurs erreicht hatten, ließ Robert Lane es sich nicht nehmen, Cara persönlich zu ihrem Onkel zu begleiten, während Stallknechte für Silver sorgten. Er betrachtete sie von der Seite. Die kurzen Haare standen ihr gut, wahrscheinlich viel besser als lange und auch die grünen Augen paßten zu ihrem Gesicht, zu ihrem unbeschreiblichen Lächeln, das ihm an ihr auf Anhieb so gefiel. Nein, sie war keine widerspenstige Wildkatze, sondern wie ein lachender Frühlingsmorgen, der die Nacht vertrieb.


    Cara staunte nicht schlecht über den Luxus, in dem ihr Onkel lebte: Da war zuerst einmal der riesige, von einer Mauer umgebene Garten mit den vielen exotischen Zierpflanzen, den Gartenteichen mit den kleinen Schillerschwanzgoldfischen und den schattigen Wegen. Nein, dies war auch kein Garten mehr, sondern ein ausgewachsener Park. Es fiel ihr nicht schwer, sich vorzustellen, wofür ihr Onkel einen derart großen Park brauchte. Schließlich brauchten seine vielen Gäste auf den noch häufigeren Gesellschaften genügend Platz, um auch einmal ein paar ruhige Minuten in trauter Zweisamkeit verbringen zu können.


    Nun, ein großer Garten hatte auch seine Vorteile, denn noch konnte ihr Onkel sich nicht in mehrere Teile aufteilen, um selbst seine Augen überall zu haben und andere waren nicht immer so loyal, wie sie es eigentlich sein sollten, besonders nicht wenn es um ihren Onkel ging, wie sie bei früheren Gelegenheiten schon oft zu ihrer Freude festgestellt hatte.


    Dann gelangten sie durch ein Tor in den Innenhof des Hauses, der von einem Säulengang begrenzt wurde. Darüber lagen die Wohnräume und Säle mit etlichen Balkonen nach innen und außen gleichermaßen. Die Bediensteten wohnten anscheinend in den Räumen hinter dem Säulengang. Viel Luxus erfreuten sie sich dort allerdings sicher nicht, denn wenn sie nicht alles täuschte, waren diese Räume ursprünglich eher im Stil einer Festung angelegt wurden, so daß sie sich kaum der Bequemlichkeit der oberen Räume erfreuen durften, obwohl die oberen Zimmer sicher nicht minder wehrhaft waren. Wo Sklaven und Deportierte arbeiteten, war man eben nie vor einem Aufstand sicher und das kam nach ihrer Einschätzung auch nicht von ungefähr, fast würde sie sagen: selber schuld.


    Sie grinste heimlich vor sich hin. Man konnte es sich also leisten; nur woher kam der plötzliche Reichtum?


    Durch ein weiteres offenstehendes Tor konnte Cara in einen zweiten Innenhof sehen, der offensichtlich von den Stallungen gebildet wurde. Robert Lane führte sie eine Treppe hinauf in einen langen Gang, von dem verschiedene Türen abzweigten. Wahrscheinlich verlief er einmal rundum. Große Kronleuchter mit langen Kristallglasketten hingen in regelmäßigen Abständen von der Decke herunter und warfen schemenhafte Schatten durch ihr unwirkliches Licht an die Wand. Hier und da standen kunstvoll geschnitzte Möbel in dem Flur und Portraits früherer Gouverneure schmückten die Wand. Ihr neues Zuhause gefiel Cara sofort, das einzige, was in ihren Augen störte, war der übertriebene Prunk.


    Vor einer Türe machten sie Halt und Robert öffnete, nachdem er energisch angeklopft hatte, sie ihr. Sie betraten einen Raum, dem es weder an Größe noch an kostbarer Einrichtung mangelte. In den weichen Perserteppichen auf dem Boden glaubte Cara fast zu versinken und an den Wänden hingen Wandteppiche von solcher Größe, daß sie sie um nichts in der Welt würde reinigen wollen müssen. Rechts von ihr stand ein Regal aus Mahagoni, das von kunstvoll bemalten asiatischen Vasen über große Kristalle aller Art bis zu einigen Bücher scheinbar alles nur Erdenkbare enthielt. Es hätte sie nicht gewundert, wenn sie in eine dieser Vasen geschaut hätte und festgestellt hätte, daß sie bis zum Rand mit Halbedelsteinen gefüllt war anstatt mit Blumen, überhaupt, in dem Zimmer stand nicht eine einzige Blume und was die Bücher betraf, so würde sie jede Wette eingehen, daß ihr Onkel nicht eines von ihnen gelesen hatte.


    In der Mitte des Raumes stand ein langer Tisch, der natürlich auch aus Mahagoniholz angefertigt worden war. Da brauchte sie erst gar nicht hinsehen. Anscheinend war dieser Raum das Speisezimmer, denn der Tisch war fertig gedeckt, und ihr Onkel schien nur noch darauf zuwarten, daß das Essen serviert wurde. Jetzt stand er auf und kam mit dem strahlendsten Lächeln, das er aufsetzen konnte, wenn er schlechte Laune hatte, auf sie zu. Er hatte sich, seit sie ihn das letzte Mal in England gesehen hatte, nicht im Geringsten verändert. Er war immer noch ein bißchen mehr als für Leute seines Schlages üblich zu dick und trug ein teures Seidenhemd mit einer passenden Hose, die aussah, als käme sie geradewegs vom Schneider, was auch für das Hemd zuzutreffen schien. Alles war wie immer vollkommen makellos, ja perfekt, als würde alles von seiner Kleidung abhängen, als würde sie ihn zu einem besseren Menschen machen. Kleider machten vielleicht Leute, aber nicht Menschen und auf den Menschen kam es letztlich einzig und allein an.


    "Endlich seid Ihr angekommen! Ich hatte schon befürchtet, ich müßte ohne Euch essen. Mr Lane, Sie bleiben doch hoffentlich zum Abendessen hier, da Sie sicher noch keine Gelegenheit dazu hatten." Hatte er auch nichts vergessen, was er sich vorher überlegt hatte, zusagen?


    "Es tut mir schrecklich leid, Sir David, aber leider erwartet mich mein Vater, weil er noch etwas wichtiges wegen der Piraten mit mir zu besprechen hat. Sie werden sicherlich besser Bescheid wissen als ich, worum es geht, da Sie ja schon heute morgen mit ihm gesprochen haben."


    "Oh ja, natürlich. Bei den ganzen Problemen, die täglich auf mich zukommen, hatte ich das doch ganz vergessen. Dann hoffe ich, daß Sie uns bald wieder mit Ihrem Besuch beehren und danke Ihnen dafür, daß Sie so freundlich waren, meine Nichte abzuholen."


    "Keine Ursache, es war mir ein Vergnügen." Robert Lane gab sich einen kurzen, innerlichen Ruck, dann fügte er hinzu: "Wenn Sie nichts dagegen haben, Sir David, würde ich gerne morgen früh mit Ihrer Nichte ausreiten?"


    "Natürlich habe ich nichts dagegen. Im Gegenteil, ich freue mich, wenn Sie sich gut mit ihr verstehen. Miss Julia wird Sie natürlich begleiten. Dann bis Morgen."


    "Bis Morgen." Damit verschwand Robert Lane wieder.


    "Also, liebste Nichte, da nun das Essen doch noch aufgetragen worden ist, bevor ich verhungert bin, könnten wir wohl zum Abendessen übergehen. Ich werde dringend mal ein ernstes Wörtchen mit der Köchin reden müssen. So geht das nicht mehr weiter!" Sir David Peius legte eine kleine Kunstpause ein, bis er sich wieder gesammelt hatte und sprach dann mit ruhiger Stimme weiter:


    "Du hattest sicherlich eine anstrengende und lange Reise bis hierhin. Du mußt mir alles genau erzählen. Aber setz' Dich erst einmal hin. Beim Auspacken kann Dir Miss Julia später helfen. Sie ist in deinem Alter und wird Dir etwas Gesellschaft leisten, da ich in nächster Zeit sehr viel zu tun haben werde."


    Viel zu tun? Daß sie nicht lachte! Seit wann tat ihr Onkel selber etwas? Das überließ er doch sonst immer den Anderen!


    "Also, viel zu erzählen gibt es da wenig. Wir hatten recht gutes Wetter und die wenigen Passagiere waren ganz nett. Mit der Besatzung hatten wir so gut wie gar keinen Kontakt und das einzige Problem bestand in meiner Seekrankheit. Mir wurde dauernd übel. Aber jetzt bin ich ja endlich hier und ich hoffe, daß bis zu meiner nächsten Seefahrt erst einmal ein paar Jahre vergehen. Nun mußt Du mir aber auch mal einiges erzählen. Mr Lane sagte, ihr hättet hier Probleme mit Piraten und ihr hättet sogar drei eingefangen."


    Cara beobachtete ihren Onkel bei ihren letzten Worten genau. Sie hoffte, der Anstoß reichte aus, um ihren Onkel zum Reden zubringen. Normalerweise mußte er sich über eine Sache, die ihn beschäftigte, erst einmal gründlich ausreden, sozusagen sich seinen ganzen Unmut darüber von der Seele reden, bevor er seine Gereiztheit wieder unter Kontrolle hatte. Von diesem Rededrang hatte sie schon oft profitiert, doch ihr Onkel wußte das auch und würde sich dementsprechend in Acht nehmen.


    "Das ist richtig. Diese Räuber sind nun endlich da, wo sie hingehören, nämlich im Kerker und da kommen sie auch lebendig höchstens nur raus, um aufgehängt zu werden. Aber vorher werde ich sie mir noch einmal vornehmen, bis sie endlich damit herausrücken, wo ihr Unterschlupf ist, wer sie anführt, wer ihre Spione hier sind und so weiter. Es wird höchste Zeit, daß wir endlich Herr über diese verfluchte Plage werden!"


    Sir Peius fing sich wieder ein, bevor er noch mehr verriet. Cara schien zwar endlich zur Vernunft gekommen zu sein, aber sicher war sicher. Wußte sie zuviel von solchen Dingen, würde sie doch nur ihre Nase in Angelegenheiten stecken, die sie partout nichts angingen. Da mußte er vorbeugen. Darum sagte er:


    "Mr Lane hat Dir sicher einiges über ihr Treiben berichtet. Er ist da sozusagen Fachmann, aber das soll Dich nicht weiter behelligen."


    "Ich habe von alledem nichts gewußt. Es war so schrecklich mit anzuhören, daß ich erst gedacht habe, er wollte mich nur damit erschrecken, doch jetzt, wo Du mir dasselbe erzählst ... ich kann mir so etwas einfach nicht vorstellen. Warum tun Menschen nur so etwas?"


    "Wenn ich das nur wüßte, aber aus diesen Kerlen ist ja einfach nichts rauszukriegen. Ich werde es um Mitternacht noch einmal probieren, vielleicht werden sie nach ein paar schlaflosen Nächten gesprächiger. Aber jetzt haben wir wirklich genug davon gesprochen. Du brauchst Dir darum keine Gedanken zu machen. Lebe Dich erst einmal richtig hier ein und gewöhne Dich an das Klima. Das ist wichtiger. Außerdem gibt es für eine junge Dame in deinem Alter wirklich bessere Dinge zutun, als sich über Piraten den Kopf zu zerbrechen!"


    "Wie Du meinst."


    Damit war für ihren Onkel das Thema erledigt. Er hatte unmißverständlich klar gemacht, daß sie sich daraus zuhalten habe und nur die liebenswürdige Nichte spielen durfte und als wohlerzogene junge Dame würde sie sich auch daran halten. Den Teufel würde sie tun! Sie verfielen in Schweigen.


    Sir David Peius hing seinen Gedanken nach. Es war wirklich seltsam, wie eine gute Erziehung doch Menschen änderte. Ja, Cara war nun doch letztlich eine junge Dame geworden und wußte was sie zutun und was sie zulassen hatte. Es wurde ja auch höchste Zeit. Er konnte wirklich froh sein, daß sie endlich eingesehen hatte, daß sie in seiner Welt nichts verloren hatte. Das war Männersache. Bald würde er auch dafür sorgen, daß sie mal endlich wieder unter Leute kam, dann würde sich der Rest schon von alleine finden. Doch jetzt mußte er zu aller Erst einmal die Sache mit den Piraten hinter sich bringen, aber das dürfte nun auch bald kein Thema mehr sein.


    Nachdem sie ihr Essen beendet hatten, brachte David Peius seine Nichte auf ihr neues Zimmer und stellte ihr Julia kurz vor. Die beiden würden sich schon verstehen und Julia würde Cara sicher von irgend welchen dummen Gedanken abbringen. Anschließend machte er sich schleunigst auf den Weg in den Kerker unter dem Haus. Der vorherige Gouverneur hatte schon gewußt, warum er einen Kerker unter seinem Haus bauen ließ!


    Cara musterte ihr neues Zuhause genauer ohne wirklich Einzelheiten wahrzunehmen. Julia hatte ein Zimmer neben ihr erhalten, das durch eine Zwischentüre mit dem ihren verbunden war. Sonst gab es nichts Besonderes.


    Julia stand in der Türe und beobachtete sie. Sie trug ein einfaches blaues Kleid, das gut zu ihren schwarzen Haaren paßte. Ihre dunklen Augen ruhten ausdruckslos auf irgend einem Punkt hinter Cara.


    "Weißt Du, ob es hier auch so etwas wie einen Keller, also einen Vorrats- bzw. Weinkeller, gibt und wenn ja, wie man hin kommt?"


    "Schon, aber da gibt es nun wirklich nichts Interessantes. Es sei denn, man ist Weinliebhaber. Durch die Vorratsräume kommt man nur bis zur äußersten Gewölbemauer und dann ist der Raum zu Ende. Der Eingang zu den übrigen Gewölben und Gängen liegt woanders, ich weiß aber nicht wo und dein Onkel wird es Dir wohl kaum verraten."


    Julia wartete einen Moment ab, wie Cara reagieren würde, doch als diese schwieg, faßte Julia sich ein Herz und fuhr fort, geradewegs auf ihr Ziel los, all die sorgsam in den letzten Stunden abgewogenen Formulierungen verwerfend.


    "Was Dich wahrscheinlich mehr interessieren dürfte, ist, daß der erste Gouverneur dieser Insel seine Residenz mit einem ganzen Netz von Geheimgängen versah, weil er, so sagt man, öfters heimlich Besuch empfing, wer immer das auch war. Es gibt auch einen Plan von diesen Gängen, aber der vorige Gouverneur war so freundlich, ihn zu verstecken, anstatt deinem Onkel auszuhändigen, wie er es eigentlich hätte tun müssen, aber da er ohnehin kurz darauf starb, hat ihm keiner einen Vorwurf daraus machen können."


    "Warum sollte mich das interessieren?" Cara beäugte Julia mißtrauisch. Was wußte Julia von ihr und auf welcher Seite stand sie? Cara trat langsam ans Fenster und schaute hinunter zum Hof, so daß Julia ihr Gesicht nicht sehen konnte.


    "Ach, tue doch nicht so! Deinem Onkel, Robert Lane und all diesen anderen Analphabeten kannst Du vielleicht etwas vormachen, aber mir nicht. Heute Morgen ist gar kein Schiff angekommen, und Du weißt selber nur zu gut, daß dein Onkel seine Schiffe immer seinem Kommodore überläßt und der wird sich hüten, Sir Peius auch nur ein Wort davon zusagen, denn der hat wahrhaftig andere Dinge zu tun, als sich deswegen auch noch mit deinem Onkel zu streiten. Außerdem habe ich eben, als sie dein Pferd in den Stall gebracht haben, gesehen, was für ein Pferd Du hast. So eines gibt es auf der ganzen Insel nur ein Mal! Vor zwei Tagen war es unten am Strand und daß, obwohl Du doch angeblich erst heute angekommen bist."


    Cara fuhr herum. "Was willst Du damit sagen?"


    "Cara, ich kannte Dich schon, bevor ich Dich auch nur ein einziges Mal gesehen hatte. Ich weiß auch, warum Du und dein Onkel euch nicht versteht und was zwischen euch beiden passiert ist. Ihr habt euch zerstritten, weil deinem Onkel ein einfacher französischer Fregattenkapitän nicht gut genug als Schwiegersohn war und er Dir eine andere Welt zeigte, als die, in der Dich dein Onkel sehen wollte. Ich bin auf Deiner Seite, Cara!"


    "Das Ganze könntest Du genausogut von meinem Onkel persönlich erfahren haben, weil er will, daß Du für ihn die Spionin spielst."


    "Glaube mir doch, ich kann genausowenig wie Du Ungerechtigkeiten vertragen und ist es denn gerecht, wenn dein Onkel immer höhere Steuern einkassiert, die wir, die wir in seiner Gesellschaft wertlos sind, nicht bezahlen können? Findest Du es gerecht, wenn dein Onkel in Saus und Braus lebt und uns die Steuern an den Rande der Existenz bringen? Das erste, was dein Onkel tat, als er hierher kam, war die Abgaben, die zu bezahlen uns ohnehin schon schwer genug fiel, kräftig zu erhöhen. Er sagte, die Krone brauche mehr Geld und aus unserer Kolonie käme zu wenig, aber nicht nur ich habe Zweifel daran, daß die auch nur einen roten Heller davon zusehen bekommen hat. Als der vorige Gouverneur noch im Amt war, da gab es hier noch keine Piraten. Was denkst Du denn, warum es hier jetzt so viele davon gibt?"


    Julia hielt einen Moment inne, bevor sie noch einmal nach setzte:


    "Was für einen Unterschied macht es denn für die Menschen hier, ob sie als Piraten oder Steuerhinterzieher aufgeknüpft werden, oder ob sie schlicht verhungern? Cara, ich weiß, wer die Männer unten im Kerker sind. Sie haben uns oft geholfen, indem sie das erbeutete Geld an uns verteilt haben, wenn wir es brauchten, weil wir immer ärmer und ärmer wurden und dein Onkel immer reicher und reicher. Alleine kann ich niemandem helfen, nur zusammen können wir hier vielleicht noch etwas erreichen."


    "Wir? Was hat das mit mir zu tun?"


    Julia gefror innerlich. Konnte sich Cara derart verändert haben? War das möglich? Angst stieg in ihr auf, doch dann setzte sie alles auf eine Karte.


    "Cara, der eine der drei Männer dort unten ist Daniel Leroux!"


    Cara erstarrte innerlich zu einer Salzsäule, während Emotionen sie überfluteten wie eine Brandung.


    "Überlege doch mal! Glaubst Du wirklich, ich wüßte das von Deinem Onkel?"


    Cara faßte sich etwas und drehte sich wieder zum Fenster um. Sie hatte natürlich nicht im Ernst geglaubt, daß Julia für ihren Onkel die Spionin spielen sollte, das hätte nicht zu ihrem Onkel gepaßt. Für so etwas fehlte ihm der Sinn, bei Spionen wußte man schließlich nie, ob sie einem die Wahrheit sagten oder nicht. Vertrauen ist gut, Kontrolle besser. Nein, das wäre ihrem Onkel zu wage gewesen. Aber Vorsicht war besser als Nachsicht. Sie mußte aufpassen.


    "Was weißt Du von Daniel?" Ihre Stimme erstickte fast.


    "Er wurde vor zwei Tagen zusammen mit Peter und Diego am Strand von Marinesoldaten aufgegriffen und hierher gebracht. Mehr konnte ich leider nicht in Erfahrung bringen. Cara, er liebt Dich noch immer!"


    Cara antwortete nicht. Julia spürte einen Schatten von Verzweiflung in sich aufziehen. Was sollte sie nur tun? Sie dachte an ihre Mutter, die sie mit einer Wäscherei über Wasser hielt und all die anderen einfachen Leute in der Stadt, die kaum wußten, wie sie satt werden sollten, obwohl dieses Land so üppig war, so reich, das ganze Jahr über. Julia wechselte das Thema:


    "Ich war so frei, deine Sachen auszupacken und auf den Balkon zum Trocknen zuhängen. Die anderen habe ich über dem Kaminfeuer getrocknet und in den Schrank gelegt. Es muß ja nicht jeder wissen, daß Du in Männerklamotten herum spazierst."


    "Danke. Aber erzähle mir noch mehr über die Sache mit dem Gouverneur und vor allem mit seinem Plan."


    Einen Moment lang hielt Julia irritiert den Atem an, doch dann gab sie bereitwillig Auskunft.


    "So genau weiß das hier kein Mensch mehr. Der besagte Plan wurde vom ersten Gouverneur gezeichnet und immer nur an seinen Nachfolger weitergegeben. Als dann der vorherige Gouverneur hier nach langer Krankheit im Sterben lag, hat er erfahren, daß sein Sohn, der von seiner Majestät schon als Nachfolger ernannt worden war, nicht zu seinem Amtsantritt in Kingston erschienen, sondern spurlos verschwunden ist und daß nun statt dessen dein Onkel seine Nachfolge antreten würde. Später, als er den Plan an Sir Peius übergeben sollte, war er verschwunden und nachdem man das halbe Haus auf den Kopf gestellt hatte, hat man ihn dann in der Kapelle gefunden. Tot. Und der Plan war weg. Tija, er ist dann in der Kapelle beigesetzt worden, wie die anderen vor ihm auch, aber ihm kam es vielleicht am Meisten zu, denn er war sehr gläubig."


    Cara nickte:


    "Mit Hilfe des Planes wäre es den anderen Piraten sicher ein Leichtes, ihre Kumpane zu befreien.... nur müssen wir dazu vorher den Plan finden."


    "Das sage ich doch die ganze Zeit! Hast Du eine Idee, wo wir anfangen sollen zu suchen? Der Plan könnte überall sein und es haben schon viele nach ihm gesucht."


    Cara schwieg. Sie hatte außer den spärlichen Informationen von Julia keine Anhaltspunkte und es hatten sicher schon ganz andere gesucht. Aber halt, vielleicht hatten die anderen etwas Entscheidendes übersehen. Die zeitliche Abfolge!


    "Wo ist denn die Hauskapelle?"


    "Komm' mit, ich zeige sie dir."


    Sie verließen das Zimmer und gingen den Gang entlang ein Stück zurück, bis zu einer Tür, über der eine Inschrift in dem Mauerwerk besagte, daß dies die Kapelle sei. Cara öffnete die Türe und schob Julia vor sich her in den Raum. Er war nicht sehr groß und auch die Wände waren nicht verkleidet. Dafür hingen überall an den Wänden die verschiedensten Bilder und Ikone und auch die Decke war kunstvoll bemalt. Durch das bunte Glas des einzigen Fensters, das sich direkt gegenüber der Tür befand, fiel fahles Licht in den Raum. Unter dem Fenster stand ein kleiner Altar mit einem Kreuz und drei Kerzen, von dem Licht in einem Kegel beleuchtet. Rechts und Links der kurzen Sitzbänke waren hinter kurzen Mauerbögen ein paar kleine Seitenschiffchen.


    "Wer hat denn all diese Bilder gemalt?" fragte Cara.


    "Oh, ganz verschiedene Leute. Meist Künstler aus der Stadt." Julia ging zum Altar, kniete nieder und bekreuzigte sich, um dann in einem Gebet Hilfe zu suchen, denn Gottes Hilfe würden sie jetzt gewiß brauchen.


    Cara schlenderte langsam an den Mauerbögen entlang und betrachtete die Bilder. Der Plan war hier in diesem Raum, darauf hätte sie schwören können. Aber wo? Hätte sie den alten Gouverneur doch nur gekannt!


    Sie ging zu dem Seitenschiffchen hinüber, in dem der Sarg mit dem Gouverneur, der den Plan hatte verschwinden lassen, aufbewahrt wurde. Daß ein frommer Mann in die Kapelle ging, war sicher nichts Ungewöhnliches, aber einer, der schon mehr tot als lebendig war? Na, sie wußte nicht recht. Beten konnte man auch in seinem eigenen Zimmer. Außerdem hatte er ja noch nicht einmal sicher sein können, daß er hier überhaupt ankam, er hätte genausogut unterwegs schon sterben können und dann hätte er gar nicht mehr beten können. Cara strich gedankenverloren mit der Hand langsam über den verstaubten Steinsarg. Ohne den Plan war ihr eigener Plan wertlos.


    Aber wie sollte sie die Karte finden, wenn sie nicht wenigstens einen einzigen Anhaltspunkt auf sein Versteck hatte, überhaupt, die Sache stank zehn Meilen gegen den Wind, fand Cara. Warum war dieser Sohnemann verschwunden? Das machte doch keinen Sinn, es sei denn, jemand, der davon Vorteile hatte, hatte ihn verschwinden lassen. Ihr Onkel? Was für ein wilder Verdacht! Konnte das wahr sein? Verdammt, so kam sie auch nicht weiter. Cara schlug ärgerlich mit der Handfläche auf den Sarg. Wo, zum Teufel, hast Du den Plan versteckt und warum? Sag' es mir! schoß es durch ihren Kopf.


    In diesem Augenblick wurde sie plötzlich einen Schatten neben sich gewahr und fuhr herum. Dabei vergaß sie den Kopf unter dem niedrigen Bogen einzuziehen und stieß prompt mit ihm gegen ein Bild. Noch bevor sie dazu kam, sich über ihr Mißgeschick zu ärgern, fiel dieses von dem Torbogen herunter und sein Rahmen zerbrach auf dem harten Boden in Tausende von Scherben. Cara vergaß mit einem Mal alles um sich herum, starrte auf das Papier, das sich hinter dem Bild befunden hatte und nun oben auf dem Boden lag.


    "Bei allem, was mir je heilig gewesen ist, ich glaube, ich werde abergläubisch! Das gibt's doch nicht!" Obwohl Julia durch das Klirren aufmerksam geworden war, waren die Worte doch so leise dahin gemurmelt, daß Julia sie nicht verstehen konnte. Cara hob das Papier blitzschnell auf und ließ es unter ihrem Kleid verschwinden.


    "Julia, ich bin mit dem Kopf an ein Bild gestoßen und es ist zerbrochen, als es herunter fiel. Könntest Du die Scherben aufkehren? Ich will mir etwas kaltes Wasser zum Kühlen holen."


    "Sicher."


    Cara verließ die Kapelle schnellen Schrittes. Die Gestalt, die für den Schatten verantwortlich gewesen war, übersah sie dabei glatt.


    


    


    


    Gong, Gong, Gong, Gong, ... -die kleine Turmuhr über dem Balkon der Kapelle im Haus schlug zwölf mal - Mitternacht. In der Gouverneursresidenz war alles dunkel, ihre Bewohner schliefen längst, zumindest fast, denn aus einem vergitterten Schacht am Rande des Säulenganges fiel ein wenig Licht in den Innenhof und gedämpft drangen Stimmen aus ihm nach oben, während im übrigen Haus vollkommene Stille herrschte. Tief unter der Erdoberfläche, in durch eine Petroleumfunzel nur sehr schlecht ausgeleuchteten Gängen bewegte sich eine Gestalt auf das etwas verbreiterte Ende eines Ganges zu. Wasser tropfte von der Decke oder rann in kleinen Straßen an den grob gemauerten Wänden herunter. Die Luft war feucht-kalt und roch nach Moder. Hin und wieder huschte etwas vor dem Schein der Lampe davon und warf dabei unwirklich tanzende Schatten an die Wände. Es mochten Ratten sein.


    Die Gestalt blieb in einer Art kleinem Raum stehen und wandte sich der Türe an ihrer linken Seite zu. Durch einen Spalt, der wohl dadurch entstand, daß die Türe nicht ganz schloß, fiel von dem dahinter befindlichen Raum Licht herüber. Im oberen Drittel dieses Spaltes konnte man eine Unterbrechung des einfallenden Lichtes erkennen, die offensichtlich durch den Riegel bewirkt wurde. Der Lichtkegel offenbarte nun Einzelheiten der Gestalt: In der Hauptsache verschwand sie unter einem weiten schwarzen Umhang, der fast bis auf die Erde reichte. Unter ihm waren schwarze Stiefel zu erkennen. Ansonsten war die Gestalt mit einer ebenfalls schwarzen Hose und Bluse bekleidet. Ihr Gesicht war nicht zusehen, da es hinter einem schwarzen Tuch, das nur zwei Löcher für die Augen enthielt, verschwand. Außerdem wurde es noch von einem schwarzen Hut mit breiter Krempe überschattet. Im Gürtelband steckten zwei doppelläufige Pistolen und ein Degen. Die Gestalt zog ihren Degen heraus und schob seine Spitze vorsichtig unter den Riegel. Dann drückte sie diesen solange langsam mittels des Degens nach oben, bis er geräuschlos herumschwang und sich die Türe öffnen ließ.


    Drinnen befanden sich sechs Personen, drei Gefangene und drei andere. Zwei der Gefangenen hingen an der Wand in Ketten, während der dritte auf der Streckbank, die von den beiden Knechten bedient wurde, lag. Der dritte der drei anderen Männer war der Gouverneur persönlich. Er stand vor der Streckbank und riß mit der rechten Hand von einem Trobbel, den er in der linken hielt, Weintrauben ab, um sie sich dann genüßlich eine nach der anderen in den Mund zuschieben. Im übrigen versuchte er einen recht gelangweilten Eindruck zumachen, was ihm aber nicht ganz gelang, denn hin und wieder zuckte ein Nerv an seinem Hals und verriet seine innere Anspannung. Dann wandte er sich wieder an den Mann auf der Bank:


    "All diese Bequemlichkeiten könnten Dir auch zuteil werden ...


    Der Satz blieb unvollendet in der Luft hängen. Hier unten klang in der Stille alles merkwürdig dumpf, die Wände ließen ein schwaches Echo erahnen.


    Jetzt drehte der Mann seinen Kopf zum Sprecher hin. Er war auf dem Bauch liegend auf die Streckbank gefesselt worden. Sein nackter Rücken war von der neunschwänzigen Katze zerfleischt, sein rechtes Hosenbein blutverklebt.


    " ... wenn Du mir endlich meine Fragen der Wahrheit gemäß beantworten würdest." Sir David Peius schob sich noch zwei weitere Weintrauben in den Mund. Da die Beiden die allgemeine Aufmerksamkeit der anderen auf sich zogen, merkte keiner, wie nun die Gestalt lautlos in den Raum huschte und die Türe mit der linken Hand wieder hinter sich verriegelte, ohne dabei die übrigen Anwesenden aus den Augen zulassen. In der rechten Hand hielt sie noch immer den Degen.


    "Vielleicht hättest Du ausnahmsweise mal die Güte, mir wenigstens deinen Namen zu nennen." Es hatte ironisch klingen sollen, aber in Sir Peius Stimme schlug deutlich der blanke Zorn durch, vor allem am Ende des Satzes.


    "Drake, Francis Drake."


    Der Gouverneur lächelte höhnisch. "Du fühlst Dich wohl wie der ehrenwerte Sir Francis Drake, aber der hatte mit Dir nicht die geringste Ähnlichkeit. Er war nämlich nicht so dumm, sich fangen zu lassen."


    "Vielleicht lassen Sie mich wenigstens ausreden. Ich wollte nämlich sagen," er betonte besonders das ich und das nämlich, während er das sagen in die Länge zog, "daß er eine gewisse Ähnlichkeit mit Dir hat: Der gleiche gierige Perfektionist, dem das spanische Gold am Ende doch vor der Nase abhanden kam."


    "Noch," brüllte Sir Peius, wobei sich seine Stimme vor Zorn fast überschlug, bevor sie wieder aalglatt wurde und er mit einem süffisanten Lächeln, "Drei Umdrehungen." hinzufügte.


    Drei Weintrauben verschwanden wie nichts in Sir Peius' Mund, während er befriedigt beobachtete, wie die beiden Folterknechte sich mit dem großen Rad, das die Ketten, in denen der Mann hing, langsam aufwickelte, abplagten. Das Gesicht des Gefolterten verzog sich vor Schmerz, aber kein Laut kam zu Sir Peius' Arger über seine Lippen, dann sank sein Kopf auf seine Schulter herab. Sir David Peius schnippte mit den Fingern, während er bemüht war, seinen Mund für das nächste Wort schnellstens zu entleeren, wobei er so gerade noch vermeiden konnte, daß er sich dabei verschluckte.


    "Was - ser!" seine Stimme war wie frisch gewaschene und gebügelte Seide und triefte nur so vor Selbstgefälligkeit und Hohn.


    Einer der beiden Knechte nahm einen bereitstehenden Eimer Wasser; man schien an derartige Zwischenfälle schon seit langem gewöhnt und auch entsprechend vorbereitet zu sein; und entleerte ihn mit gleichgültiger Miene über dem Ohnmächtigen. Er wurde ja schließlich dafür bezahlt und irgend woher mußte man sein Geld natürlich haben und so dumm, daß er dafür auch noch Kopf und Kragen riskierte, war er nun auch wieder nicht. Blut tropfte mit dem Wasser in kleinen Bächen auf den Steinfußboden und sammelte sich auf dem unebenen und ausgetretenen Fußboden in einer Vertiefung zu einer rötlichen Lache. Langsam hob der Mann auf der Bank seinen Kopf. Sir Peius gab dem Knecht ein Zeichen mit der Hand, er solle seinen alten Platz wieder einnehmen.


    "Hätten der hochwohlgeborene Herr Pirat, Korsar, Freibeuter oder weiß der Kuckuck was nun die Ehre mir zusagen, wo seine Flotte zur Zeit vor Anker liegt." Die Ironie in seinen Worten war nicht zu überhören.


    "Hinter dir." schallte es von der Türe her in die Stille des Raumes hinein. Augenblicklich fuhren die Gesichter aller sonst noch Anwesenden zum Sprecher herum und starrten auf die schwarze Gestalt, die mit der linken Hand eine Pistole auf sie richtete und mit der rechten mit einem Degen auf sie zeigte.


    "Waffen weg, oder es gibt Tote!"


    Für die beiden Knechte gab es keinen Zweifel daran, wer diese Toten sein würden. Das Tuch vor dem Gesicht der Gestalt verhinderte, daß die Stimme zu erkennen war. Sie war für Sir Peius so charakterlos wie die Schreie von Möwen. Sie hörten sich auch alle gleich an, egal welche Möwe schrie. Der Gouverneur wich entsetzt zurück, als die Gestalt plötzlich offensichtlich auf ihn zukam.


    "Geben Sie auf, Mann, Sie haben keine Chance hier je wieder lebendig heraus zukommen!" Es klang wie eine Bitte.


    Die Gestalt folgte dem immer weiter zurückweichenden Gouverneur wortlos, bis dieser sich plötzlich von einem Tisch gestoppt fühlte. Er taste verzweifelt mit der Hand über die Platte in der Hoffnung möglichst schnell herauszufinden, in welcher Richtung sein Fluchtweg wohl weiterführen könnte. Aber statt dem Ende des Tisches fühlte er auf einmal den Griff seines Degens. Er überlegte erst gar nicht lange, sondern packte ihn, schließlich war diese Gestalt alleine und sie waren zu dritt, beschrieb mit dem Arm blitzschnell einen Bogen, wobei er versuchte, die Gestalt von der Seite zu köpfen. Dennoch war er zu langsam. Die Gestalt duckte sich gewand unter dem Hieb hinweg und schlug dem Gouverneur noch im gleichen Augenblick den Degen mit nur einem einzigen Schlag aus der Hand.


    "Aber Herr Gouverneur, wer wird denn gleich sein Leben so leichtsinnig auf's Spiel setzen!", die Gestalt setzte die Spitze ihres Degens auf die Brust des Gouverneurs, "Und jetzt befehlen Sie ihren Helfern, die Gefangenen loszubinden -und zwar schnell!"


    Bei diesen Worten drang die Degenspitze bis auf die Haut des Gouverneurs vor.


    "J-a, so-fort. Nun macht schon, ihr habt doch gehört, was ihr tun sollt!"


    Sir Peius versuchte seine Angst zu überschreien, aber es glückte ihm nicht so ganz. Er hatte ein Gefühl in den Beinen, als hätte er auf einmal statt Knochen Gummi in den Knien. Verzweifelt beobachtete er, wie seine Knechte die Piraten zwangsbefreiten. Er hätte am Liebsten laut losgeschrieen, aber hier unten hätte ihn ja doch keiner gehört. Die Piraten ihrerseits begriffen kaum, wie ihnen geschah. Eben winkte ihnen noch der Tod und jetzt schon die Freiheit? Ihre Gesichter waren ein einziges Staunen.


    "So, jetzt könntet ihr doch eigentlich mal die Folterknechte in Ketten legen und den Gouverneur auf seine schöne Bank binden."


    "Nichts lieber als das! Los, Peter, Du Schlafmütze, jetzt wird der Spieß umgedreht!"


    "Du gönnst einem aber auch gar nichts, Diego!" gähnte Peter, doch als es darum ging, die zwei Knechte anzuketten, war er dann doch wieder hellwach.


    Inzwischen hatte sich der Mann auf der Bank aufgerichtet und rieb sich die schmerzenden Handgelenke, um die Blutzirkulation wieder in Gang zu bringen. Die Gestalt wandte sich indessen wieder Sir Peius zu: "Darf ich den sehr verehrten Herrn Gouverneur nun um seinen Hemd bitten?"


    "Mein Seidenhemd!", fuhr dieser auf, "Also hören Sie, das geht nun wirklich zu weit! Was in Gottes Namen wollen Sie denn mit meinem Hemd?"


    "Ich will gar nichts damit, aber wie Sie vielleicht sehen oder auch nicht, denn gegenüber den Bedürfnissen anderer Menschen waren Sie ja schon immer blind, ist dieser Herr hier im Gegensatz zu Ihnen hemdenlos und Sie haben doch sicherlich noch mehr von diesen schönen Seidenhemden. Also her damit, aber ein bißchen plötzlich!"


    Zitternd entledigte sich Sir Peius seines geliebten Seidenhemdes und reichte es der Gestalt.


    "Hier, schenke ich Ihnen!" Sie warf des Hemd dem Mann, der immer noch auf der Bank saß, zu.


    "Und dann sollten Sie doch mal so freundlich sein und dem Gouverneur Platz machen. Er brennt schon richtig darauf, seine schöne Bank mal näher kennenzulernen, nicht wahr?" Dabei piekste sie sie Peius mit dem Degen in die Seite. "Au, ja, äh, nein meine ich doch!"


    "Hey, Diego, hast Du gehört, was der Gouverneur gesagt hat?" Peter stieß seinem Kameraden dem Ellebogen leicht in die Rippen.


    "Klar doch, ich bin doch nicht taub."


    "Dann mal los. Der Wunsch des Gouverneurs ist mir Befehl!" Peter verbeugte sich spöttisch vor Sir Peius: "Ihr ergebener Diener!"


    Dann schnappten sie sich den Gouverneur und schleiften ihn wie einen zappelnden Sack zur Streckbank, während der Mann, der bis jetzt dort gesessen hatte, zum Tisch herüber gehumpelt kam.


    "Nein, nicht, das könnt ihr doch nicht mit mir machen!", zeterte Sir Peius, "Laßt mich sofort los, sofort! Ich will nicht auf die Bank! Habt doch Mitleid mit mir! Ihr habt doch nichts davon!"


    "Du hattest auch kein Mitleid mit uns, warum also sollen wir Mitleid mit Dir haben?"


    Den Beiden machte das Spielchen sichtlich Spaß. Während sie den Gouverneur auf der Bank festsetzten und ihn etwas in die Länge zogen, wandte sich die Gestalt erneut an den Verletzten, der sich solange auf den Tisch gesetzt hatte, indem sie auf sein Bein deutete:


    "Sie sind verletzt worden?"


    "Ja, bei einer Schießerei."


    "Zeigen sie mal her. Es ist besser, wenn ich mir das mal ansehe. Sie werden nämlich gleich ein ziemliches Stück laufen müssen."


    "Die Kugel steckt noch drin."


    "Das wird sich jetzt nicht ändern lassen."


    Die Gestalt zog ein Taschenmesser aus ihrem Stiefelschaft hervor und schnitt das Hosenbein auf. Zum Glück schien es nur eine Fleischwunde zu sein. Die Kugel war eine gute Hand breit über dem Knie seitlich eingedrungen und hatte dabei offensichtlich auch noch ein paar Stoffetzen mitgenommen, wodurch sie sich allerdings entzündet hatte. Die Verhältnisse hatten ihr Übriges dazu getan.


    Die Gestalt sah sich kurz im Raum um, dann blieb ihr Blick auf der Flasche hängen, die neben Daniel auf dem Tisch stand. Sie ergriff diese und öffnete sie kurz entschlossen. Der Geruch, der ihr aus der Flasche entgegenströmte, ließ keinen Zweifel über den Inhalt aufkommen: Hochprozentiger Rum. Zum Entsetzten des Gouverneurs goß sie fast den ganzen Inhalt über die Wunde. Daniel, denn so hieß der Mann, stöhnte auf und lehnte sich weiter zurück, bis sein Kopf die kalte Wand, vor der der Tisch stand, berührte. Sie kam ihm wie pures Eis vor. Er fragte sich in Gedanken, wie lange er das wohl noch durchhalten würde. Langsam, aber sicher verschwamm alles vor seinen Augen und das Verlangen in ihm, sich einfach zur Seite sinken zu lassen, wurde immer stärker. Aber nicht jetzt; nicht hier und nicht jetzt! Er umklammerte mit der einen Hand die Tischkante, bis die Knöchel weiß hervortraten.


    "Geht's?"


    Daniel wollte antworten, aber er wußte, er würde es nicht schaffen. Verdammt noch mal, er mußte, er mußte es einfach schaffen! Er nickte. Dann spürte er, wie jemand ihn von der Seite abstützte und erkannte Peter neben sich.


    Inzwischen hatte die Gestalt die Tischdecke unter der Weintraubenschale weggezogen und verband nun damit Daniels Bein notdürftig.


    "So, das wär's. Wollen doch mal sehen, wie wir hier wieder heraus kommen."


    Während sie zum Gouverneur hinüber ging, holte sie aus ihrer Manteltasche ein dunkles Tuch hervor.


    "Na, wie fühlen Sie sich?"


    "Prächtig", knirschte Sir Peius, "vor allem, da ich weiß, daß Sie nicht weit kommen werden!"


    "So, wissen Sie das?"


    Die Gestalt nahm das Tuch und verband damit Sir Peius kurzentschlossen die Augen, so daß er nicht mehr sehen konnte, was um ihn herum geschah. "Hey, was soll denn das nun schon wieder?"


    "Ich wünsche Ihnen eine angenehme Nachtruhe. Dabei soll Sie auch das viele Licht nicht weiter stören." Mit diesen Worten drehte sie das große Rad zum Aufwickeln der Ketten noch drei Umdrehungen weiter. Sir Peius stieß einen Schrei aus.


    "Wie lange soll ich denn noch hier hängen bleiben?" stöhnte er.


    "So lange, bis Sie jemand, der mehr Mitleid mit Ihnen hat als ich, wieder los macht. Also, schlafen Sie gut!"


    Nachdem sie auch den beiden Knechten die Augen verbunden hatte, kehrte sie zu den Anderen zurück.


    "Glauben Sie, daß Sie jetzt wieder gehen können?"


    "Werd's versuchen."


    Peter sagte:


    "Stütz' Dich auf mich, dann wird's schon klappen."


    "Gut, dann kommen Sie mal mit. Wir nehmen den Hinterausgang."


    Die Piraten schauten sich verständnislos an. Mochte der Teufel wissen, was das werden sollte; Hauptsache, sie kamen hier lebend wieder heraus. Ihre Verblüffung stieg aber noch, als die Gestalt eine kleine Spieldose unter ihrem Umhang hervorzauberte, sie aufzog und sie neben Sir Peius auf die Erde stellte. In dem Raum klang die Musik unnatürlich und laut. Dann folgten sie leise der Gestalt zum Kamin hin. Die Musik verhinderte dabei, daß die Richtung der Geräusche, die ihre Schritte verursachten, näher zu bestimmen war. Der Kamin war wohl gut 1,50 m lang, aber nicht sehr breit. Der Abzugsschacht fing erst verhältnismäßig weit oben an. Das Fehlen von Asche verriet, daß er schon lange nicht mehr benutzt worden war. Die Gestalt trat auf den Boden des Kamins und bedeutete den Anderen sich neben sie zustellen. Dann drückte sie einen in der Wand leicht vorstehenden Stein ein Stück zurück und mit einem Mal ließ sich der Kamin leicht und mit einem leisen Quietschen um 90° drehen. Auf der anderen Seite der Wand öffnete sich nun ein dunkler Gang. Im Lichtschein, der von der Folterkammer hereinfiel, als die Gestalt den Kamin wieder in seine Ausgangsstellung zurückschob, konnten sie erkennen, daß der Gang einfach nur geradeaus weiter führte. Dann wurde es wieder stockfinster.


    Die Gestalt tastete einen Moment lang die rechte Wandseite ab und kurz darauf flammte eine Fackel auf: In einem Eisenständer an der Wand befand sich gleich ein kleiner Vorrat davon. Wortlos machten sie sich auf den Weg in die Freiheit. Nach einem scheinbar endlos langen Marsch durch feuchte, faulig riechende Gänge blieb die Gestalt vor einer etwas rostigen Eisenleiter stehen und löschte die Fackel. Von oben fiel fahles Mondlicht in den Gang hinein.


    "Sie klettern jetzt hier den Schacht herauf, bis Sie ganz oben in einen hohlen Baum gelangen. Er ist nach oben hin offen, da können Sie dann herausklettern. Wenn Sie wieder auf dem Boden sind, gehen Sie einfach auf dem dort beginnenden Pfad weiter, bis Sie auf einen Weg stoßen. Nach Rechts geht es in die Stadt und nach Links zur alten Tempelruine im Norden der Insel."


    Die Männer sahen sich einen Moment lang an.


    Diego sagte:


    "Komm, Daniel, bis zur Ruine hältst Du jetzt auch noch durch. Da kann Jean Dich in Ruhe wieder zusammen flicken."


    Ein mattes Grinsen glitt über Daniels Gesicht. Er brauchte einen Moment, bis er sich aufgerafft hatte, dann wandte er sich an die Gestalt:


    "Wie sollen wir Ihnen dafür nur danken?"


    "Am Besten gar nicht."


    Daniel wollte noch etwas erwidern, doch ehe er sich erneut gefaßt hatte, war die Gestalt im Dunkel der Gänge verschwunden.


    


    


    


    Am nächsten Morgen weckte Cara Julia zu deren Ärger in aller Herrgottsfrühe, um die für den Ausritt nötigen Kleider bereitzulegen.


    "Ich habe gestern abend mit Jörn gesprochen.", begann Julia, "Er ist unser Verbindungsmann zu den Freibeutern. Mit der Fregatte, die vor zwei Tagen von zwei Linienschiffen versenkt wurde, ist ihr letztes Schiff draufgegangen. Er meinte, die Chancen, daß sie sich irgend wie ein Schiff besorgen könnten, ständen ziemlich schlecht."


    "Und welche Rolle soll ich in eurem Spiel spielen?"


    "Wie?"


    "Na, wo liegt jetzt das Problem für euch?"


    "Wir müssen in vier Tagen wieder Steuern nachzahlen, weil, so sagt wenigstens der Gouverneur, aus unserer Kolonie nicht genug Einnahmen für die Krone kommen; nur, drei mal darfst Du raten warum."


    "Euch fehlt also das Geld, um die Steuern zu bezahlen, richtig?"


    "Richtig und von den Freibeutern können wir dieses Mal auch nichts erwarten, die sitzen ja selber in der Klemme. Da dachte ich, Du hättest vielleicht eine Idee, wie wir deinen Onkel dazu bringen könnten, die Steuern nicht zu erhöhen."


    "Wieviel Geld fehlt euch denn insgesamt?"


    "Über 300 Pfund."


    Cara stieß einen leisen Pfiff aus.


    "Gut, sollt ihr haben. Wann und wo kommt ihr wieder alle zusammen?"


    "Sonntag morgens, in der Kirche von Pater Johannes, zwei Stunden vor Messebeginn."


    "Und dieser ehrwürdige Pater ist natürlich auch mit von der Partie."


    "Na ja, mehr oder weniger."


    "Wohl eher mehr als weniger, aber das ist um so besser. Also, bis Sonntag haben wir zwei Tage Zeit, das müßte eigentlich reichen."


    "Was hast Du vor?"


    "Na, mein Onkel wird sich wohl kaum davon überzeugen lassen, daß er zu hohe Steuern verlangt, außerdem könnte er Verdacht schöpfen, daß ich mit euch unter einer Decke stecke, zumindest wird er mißtrauisch werden. Nein, da habe ich eine bessere Idee. Er wird das Geld selber zahlen, wenn auch unfreiwillig. Du weißt ja, daß wir nachher mit Robert Lane ausreiten werden. Du wirst Dich also ganz unanständig verständig zurück ziehen, sobald wir aus der Stadt sind. Robert ist kein sonderlich guter Reiter, da dürfte es nicht schwer sein, ihm ein bißchen Theater vorzuspielen und davonzureiten. Ich verstecke mich dann und warte, bis er wieder weg ist. Wenn alles klappt, treffen wir uns drei Stunden, nachdem wir uns von Dir getrennt haben, im Glockenturm von Pater Johannes Kirche. Dort gebe ich Dir dann einen Brief, in dem steht, daß die Piraten mich entführt haben und, sagen wir, 1000 Pfund Lösegeld verlangen. Weiterhin sollst Du das Geld morgen um 8 Uhr in die Kirche bringen. Es soll in Papier verpackt sein. In der Kirche soll niemand Fremdes sein. Du wirst vorschlagen, daß der Pater Dich beobachtet, er sei schließlich kein Fremder. Ihm gibst Du das Päckchen, oder noch besser, Du legst das Geld in eine kleine Kiste. Die tauschen wir dann dort aus. Anschließend gehst Du zum Hafen, nimmst ein Ruderboot und läßt Dich ein Stück hinaus rudern, zu einer scheinbar bestimmten Stelle. Dort wirfst Du die leere Kiste ins Wasser und kommst zurück."


    "Du bist ja noch verrückter, als ich dachte! Was denkst Du denn, was passiert, wenn dein Onkel dahinter kommt?"


    "Gar nichts, er wird nämlich nicht dahinter kommen. Paß auf: Wenn Du mich im Turm triffst, bekommst Du den Brief, falls nicht, ist die Aktion gestorben. Dort einigen wir uns auch auf eine Beschreibung des Mannes, den Du in der Kirche getroffen hast und der Dir gesagt hat, daß Du zum Hafen gehen sollst. Den Brief schreibe ich beim Pater, das ist am Einfachsten. Darin wird auch stehen, daß sie mich nur frei lassen, nachdem sie das Lösegeld haben und 12 Stunden vergangen sind. Damit mein Onkel keinen Verdacht schöpft, kommst Du heute morgen mit bis in die Stadt, um Stoff zukaufen. Ich brauche ein neues Kleid. Hier hast Du Geld."


    "Was für Stoff denn?"


    "Ist doch egal, irgend was halt, nur damit mein Onkel sieht, daß Du auch wirklich in der Stadt warst."


    "Cara, bist Du sicher, daß das funktioniert? Was ist, wenn er zum Beispiel auf die Idee kommt, daß der Pater oder ich etwas damit zu tun haben?"


    "Wie soll er denn? Wenn in der Kirche alles glatt läuft, kann doch nichts mehr schief gehen, selbst wenn er Dich beobachten läßt. Du hast halt die Anweisung bekommen, die Kiste dort ins Wasser zu werfen und den Piraten, der Dir das gesagt hat, könnt Pater Johannes und Du nachher auch übereinstimmend beschreiben. Und das Geld in den Kirchenschrank zulegen, wird doch wohl kein Problem sein. Schließlich wirst du, wenn Du zum Hafen gehst, die ganze Aufmerksamkeit eventueller Beobachter auf Dich ziehen. In der Kirche könnten wir doch einfach etwas Papier und Steine, damit das Kästchen auch wirklich untergeht, in einen Beichtstuhl legen. Du gehst dann rein und vertauscht es da mit dem Geld, später kann Pater Johannes das Geld dann in aller Ruhe einsammeln."


    "Meinst du, er macht dabei überhaupt mit?"


    "Warum denn nicht? Er hat doch auch vorher das Geld von den Piraten in Empfang genommen, warum also soll er das denn nicht jetzt auch tun?"


    "Sicher, das stimmt, nur was ist, wenn vorher etwas schief läuft?"


    "Was soll dann sein? Es kann mir doch keiner nachweisen, daß mein Pferd nicht durchgegangen ist oder daß Du den Stoff einfach nur so gekauft hast."


    "Schon, aber um Stoff zukaufen braucht man keine drei Stunden."


    "Du konntest halt nicht den Richtigen finden und hast anschließend noch mit einem Bekannten gesprochen. Du hast doch auch genug Zeit, um wirklich jemanden zu besuchen. Laß Dir eben auch mal was einfallen!"


    "Na gut, ich bin dabei. Aber nur, weil ich keine andere Möglichkeit sehe, an das Geld zu kommen und ohne das Geld könnten einige Familien sich gleich selbst umbringen, das geht wenigstens schneller als verhungern."


    "Bist Du nun zufrieden?"


    "Halb und halb nicht. Ganz zufrieden bin ich erst, wenn alles vorbei ist und dein Onkel nichts gemerkt hat."


    "Dann bin ich ja beruhigt, aber vergiß nicht, mir gleich noch zu erklären, wo die Kirche ist."


    Später, als das Frühstück aufgetragen worden war und Cara und Julia an dem langen Mahagoniholztisch im Speisezimmer saßen, warteten sie vergeblich auf Sir David Peius. Cara trommelte ärgerlich mit den Fingern auf dem Tisch herum. Dabei sah sie zum was wußte sie nicht wievielten Male auf die große Standuhr in der Ecke:


    "Er ist jetzt schon eine halbe Stunde zu spät dran. Sonst ist er doch immer die Pünktlichkeit in Person gewesen."


    "Ich versteh' das ja auch nicht. Da wird doch wohl nichts passiert sein?"


    "Wer weiß? Er wollte doch gestern Nacht noch zu diesen Piraten. Seit er losgegangen ist, habe ich ihn nicht mehr gesehen."


    "Cara, Du wolltest doch ...


    "Still, Wände haben manchmal Ohren. Komm, wir fragen mal seinen Zimmerdiener, vielleicht will er sich einfach nur mal ausschlafen."


    "Gute Idee, um diese Zeit ist er meist bei der Köchin zum Frühstücken."


    Cara folgte Julia nach unten in die Küche. Sie lag neben den Wohnungen für die Bediensteten hinter dem Säulengang. Die Köchin und der Diener saßen gerade beim Frühstück.


    Julia fragte:


    "Entschuldigen Sie bitte die Störung, aber haben Sie zufällig Sir Peius heute morgen schon gesehen?"


    "Nein, ist er denn nicht bei Euch?"


    "Nein, wir haben ihn schon seit gestern Abend nicht mehr gesehen."


    "Seltsam, da habe ich ihn auch zum letzten Mal gesehen. Er wollte noch mal runter in den Kerker und sagte mir, ich brauchte nicht auf ihn zuwarten, sondern könnte schon zu Bett gehen. Da wird doch wohl nichts passiert sein?"


    Die Vier sahen sich einen Moment betreten an, dann sagte die Köchin:


    "Es ist wohl nicht falsch, wenn Ihr mal nachseht. Sicher ist sicher."


    "Gut, wir wissen nur leider nicht, wie man in den Kerker kommt."


    "Macht nichts, ich führe euch hin." entschied der Kammerdiener.


    Der Weg ging zu der Treppe am Säulengang, unter der eine Türe den Weg in den Vorratskeller versperrte, aber die Köchin hatte dazu natürlich einen Schlüssel. Dann marschierten sie durch einen kurzen Nebengang, der vor einer Türe endete. Schon als sie den Gang erreichten, konnten sie Hilferufe hören, doch Hilfe war gar nicht so einfach, wie sie recht bald feststellen mußten, denn die Türe war von innen verriegelt.


    Sir David Peius glaubte, am Ende zu sein. Die ganze Nacht hindurch hatten sie reihum vergeblich um Hilfe gerufen, bis er völlig heiser geworden war. Dabei hatte er ein Gefühl, als würde er mit jeder Minute länger. Und jetzt, da nun endlich Hilfe da war, war die Türe von Innen verriegelt. Wie war das nur möglich? irgend wie hatten die Piraten den Raum doch wieder verlassen müssen! Oder sie waren durch den zweiten Eingang gegangen, aber da wußte ja noch nicht einmal er so genau, wo dieser anfing. Außerdem war er schon solange wie er hier war nicht mehr benutzt worden und folglich auch immer verschlossen gewesen. Doch das mußte ja nicht heißen, daß er das jetzt auch noch war.


    "Könnt ihr mich verstehen? Es gibt noch einen Weg hierher, ich weiß nur nicht, wo der Eingang ist. Den müßt ihr so schnell wie möglich finden, hört ihr?" krächzte Sir Peius. Er erkannte seine eigene Stimme kaum wieder. Was nur seine Freunde von ihm denken werden, wenn sie das hier erfahren? Sicher wäre er blamiert bis auf die Knochen. Selbst der Gouverneur persönlich war nicht in der Lage, sich gegen diese Piraten zu wehren! Er war vor aller Welt lächerlich gemacht worden! Das durfte einfach nicht sein! Aber das würden ihm diese Korsaren büßen! Demnächst würde er sie gleich durch die ganze Flotte peitschen lassen und sich nicht erst lange mit ihnen herumärgern!


    "Wir haben Dich verstanden, Onkel David, aber ich glaube nicht, daß wir den Weg auf die Schnelle finden werden. Sollen wir nicht lieber versuchen, die Türe aufzubrechen?"


    "Macht, was Ihr wollt, Hauptsache, Ihr holt mich bald hier heraus, bevor ich verende wie ein räudiger Hund!"


    Das konnte doch einfach nicht wahr sein! Seit es diese Piraten gab, nahm für ihn der Ärger kein Ende. Es war zum Verzweifeln. Diese Piraten überfielen Westindienfahrer, die weiß Gott nicht schlecht bewaffnet waren, raubten und plünderten alles aus, was ihnen nur in die Quere kam und machten sogar vor den gut bewachten Goldtransporten seiner Majestät nicht Halt. Dadurch zwangen sie ihn dann, immer höhere Steuern einzunehmen, um den Schaden zu beseitigen und die Abgaben an die Krone zu finanzieren, so daß er am Ende selber kaum noch genug zum Leben hatte.


    Trotzdem hielten die meisten von diesen Bauerntrampeln, Tagelöhnern und Bettlern noch zu diesen Räubern. Letztere natürlich nur, weil sie zum Arbeiten zu faul waren. Gesindel! Es wurde endlich Zeit, daß er da mal einen Riegel vorschob! Die Frage war nur, wie. Vor allem mußte er dafür sorgen, daß sie endlich aufhörten, diese verfluchten Piraten zu decken. Ihm würde da schon etwas einfallen. Am Besten, er machte diesem Kommandeur von der örtlichen Garnison wegen Vernachlässigung seiner Pflicht mal die Hölle heiß; obwohl, eigentlich konnte man ja nicht gerade behaupten, daß er nicht sein Möglichstes tat, aber das war auch egal. Er wollte Resultate sehen!


    Vor der Türe sahen sich die Vier ratlos an. Die Türe aufzubrechen war leichter gesagt, als getan. Sie war aus massiven Teakholz gebaut und doppelt verriegelt. Plötzlich meinte Julia:


    "Da vorne ist ein kleiner Spalt zwischen Türe und Wand. Vielleicht können wir den Riegel mit einem dünnen Gegenstand zurückschieben."


    "Ja, genau, nur womit?" wollte die Köchin wissen.


    "Keine Ahnung, ich dachte, ihr hättet da vielleicht eine Idee."


    "Mit einem Küchenmesser."


    "Natürlich, Cara, das ist die Idee. Ich hole schnell eines."


    Keine Minute später war die Köchin mit einem langen Brotmesser zurück und tatsächlich ließ sich dann damit die Türe entriegeln. Einen Moment später betrat Cara zögernd den Raum. Es dauerte eine kurze Zeit lang, bis sich ihre Augen an das Dunkel gewöhnt hatten, denn im Gegensatz zu dem Gang davor waren hier alles Fackeln niedergebrannt und das einzige Licht fiel durch einen Belüftungsschacht in der Mitte des Raumes von oben ein. Das bißchen Sonnenlicht, das hier unten ankam, leuchtete geradewegs die Streckbank an. Cara erstarrte, als sie erkannte, wer darauf lag:


    "Mein Gott, Onkel David, was haben sie denn mit Dir gemacht? Wie konnte so etwas denn nur passieren? ... "


    Sir Peius unterbrach sie barsch:


    "Rede keine Arien, sondern holt mich endlich hier herunter, bevor ich noch länger werde!"


    Cara hatte schon eine spitze Bemerkung über seine Größe auf der Zunge, überlegte es sich aber im letzten Augenblick noch anders, denn schließlich war sie ja jetzt gut erzogen und sagte also statt dessen:


    "Natürlich, wie dumm von mir. Ich hole Dich sofort herunter. Nur einen kleinen Moment noch!" Sie machte sich umständlich daran, das erste Schloß der Eisenketten zu öffnen, was ihr jedoch augenscheinlich mangels Kraft nicht so recht gelingen wollte. Inzwischen machten sich die Köchin und der Kammerdiener daran, die Knechte von ihren Ketten zu befreien.


    "Wie lange dauert das denn noch? Kannst Du mir nicht wenigstens schon einmal dieses Tuch von den Augen nehmen und Dich etwas mehr beeilen? Das macht mich noch wahnsinnig!" Sir Peius glaubte einem Nervenzusammenbruch nahe zu sein. Warum, zum Henker, bekam Cara seine Fesseln jetzt nicht auf? Das war doch einfach nicht zum Aushalten, es machte ihn verrückt.


    "Sofort, Onkel. Ich beeile mich schon so sehr ich kann. Leider setzte mich meine Ausbildung nicht über den Gebrauch von Folterinstrumenten in Kenntnis."


    "Verdammt noch mal, dann holt halt meinen Diener her oder macht endlich die Knechte los, damit sie mich hier runter holen können, wenn ihr schon dazu nicht in der Lage seid!"


    Sir David Peius' Nerven wurden aber noch volle weitere fünf Minuten auf die Probe gestellt, in denen er meinte, er müsse jeden Augenblick durchreißen, bevor er endlich wieder auf seinen eigenen Beinen stehen konnte. Diese schienen jedoch mittlerweile zu Pudding geworden zu sein, jedenfalls kamen sie ihm genauso weich vor. Das würden ihm diese elenden Piraten noch büßen und zwar kräftig. Vor allen Dingen mußte er dafür sorgen, daß sie nicht mehr so breite Unterstützung in der einfachen Bevölkerung fanden, denn ohne diese, davon war er überzeugt, waren derartige Zwischenfälle unmöglich. Er hatte auch schon eine Idee, wie er das machen würde, schließlich waren die neuen Steuern noch nicht eingesammelt. Das würde seine persönlich Überraschung für Dienstag. Er würde allen unmißverständlich klar machen lassen, solange die Piraten weiterhin Unterstützung in der Bevölkerung fänden, würde er die Steuern ständig erhöhen müssen, um den Kampf gegen diese Räuber zu finanzieren.


    Außerdem hatte er den Posten hier nicht erhalten, um sich nur mit den Problemen von Anderen herumzuschlagen, sondern weil der Krieg mit Frankreich Unsummen verschlang. Das Geld dazu mußte schließlich auch irgend woher kommen und die Flotte war auch nicht dazu da, Jagd auf Piraten zumachen, sondern diente in aller erster Linie dazu, die Kolonie gegen Angriffe von diesen Froschfressern zu verteidigen. Wie sollte er das denn machen, wenn er alle seine Kräfte gegen die Piraten einsetzen mußte? Dauernd aufrüsten konnte er auch nicht, das kostete nämlich auch Geld, schließlich brauchte er auch noch etwas, wovon er leben konnte. Also mußte er wieder mehr Steuern verlangen, so einfach war das. Inzwischen mußte er aber erst einmal dafür Sorge tragen, daß sein Ruf gewahrt blieb und er nicht als Feigling dastand, der sich von einem einzigen Kerl berauben ließ. Das wäre ja geradezu lachhaft, aber soweit würde er es erst gar nicht kommen lassen. Das wäre doch noch schöner! Bei diesem Gedanken grinste er unbemerkt in sich hinein.


    "Onkel David, Du mußt uns noch erzählen, wie das hier nur gekommen ist! "


    "Es ist mir schleierhaft, wie so etwas nur hat passieren können. Diese Kerle müssen den Eingang zu dem zweiten Gang hierher gefunden haben. Ich frage mich nur, wie sie bis vor die Türe gekommen sind, denn soweit ich weiß, ist der Gang schon nach wenigen Metern zu Ende. Ich glaube, man hat ihn vor einiger Zeit nach einem Einsturz dort zugemauert, also ist er nichts weiter als eine Sackgasse. Da kommt mir eine Idee. Wenn das wahr wäre, aber das werden wir gleich sehen."


    "Was werden wir sehen?"


    "Vielleicht sind sie gar nicht so weit, wie wir dachten." Sir Peius blieb vor der Türe stehen und schüttelte nur ungläubig den Kopf. Ihm fehlten einfach die Worte. Soweit, daß er glaubte, diese Piraten konnten durch verschlossene Türen marschieren, war er noch nicht. Die Türe war so fest verriegelt wie eh und je. Das war es also nicht, denn er hatte noch niemanden gesehen, der Türen von außen innen verriegeln konnte.


    "Ich werde das später genauer überprüfen lassen. Jedenfalls müssen die Kerle durch einen Geheimgang herein gekommen sein. Plötzlich waren sie hinter mir. Zehn, Fünfzehn, ach was sage ich, es müssen mindestens Zwanzig Mann gewesen sein. Nachdem man uns gefesselt hatte, haben sie uns die Augen verbunden, diese Musikkiste angemacht und sind lautlos verschwunden. Vermutlich sollten wir nicht hören, in welcher Richtung sie verschwunden sind, aber das nützt ihnen auch nichts. Ich werde diesen verdammten Gang finden, und wenn ich das ganze Haus abreißen müßte! Ich werde mich noch heute darum kümmern, das verspreche ich dir, Cara, sonst sind wir hier am Ende im eigenen Haus nicht mehr sicher.


    Was ich allerdings fiel interessanter finde, ist, daß der Schwarze Pirat auch dabei war. Das bedeutet, daß dieser angeschossene Pirat der Schwarze Pirat nicht gewesen sein kann, wie unser guter Kapitän Robert Lane vermutete. Ich wußte natürlich von Anfang an, daß er mit dieser Vermutung falsch lag, aber ein guter Gouverneur muß jeder Spur nachgehen, auch wenn er etwas anderes darüber denkt und daher so etwas natürlich erst überprüfen. Irren ist schließlich menschlich, auch wenn sich das bei Kapitän Lane öfters mal häuft. Wie dem auch sei, teuerste Nichte, er ist ein fähiger Mann, er muß nur erst einmal Erfahrung sammeln, immerhin ist er noch recht jung für seinen Rang. Dabei fällt mir ein, wolltet ihr nicht heute zusammen ausreiten?"


    "Ja. Julia und ich wollen außerdem noch in die Stadt, um neue Stoffe einzukaufen. Wir wollen ein neues Kleid nähen. Außerdem soll Julia mal sehen, ob sie nicht noch Stoff für ein paar andere neue Sachen findet. Die Alten sind wirklich nicht mehr gesellschaftsfähig. Vor allen Dingen das ... "


    "Das ist schon in Ordnung, ich verstehe davon sowieso nicht allzuviel, Hauptsache ihr habt ein paar schöne Kleider. Ich hoffe, ihr amüsiert euch gut. Leider muß ich mich im Moment erst um die Politik kümmern." Mittlerweile hatten sie den Speisesaal erreicht.


    "Verstehst Du Dich eigentlich gut mit Robert Lane?"


    "Er ist sehr freundlich und zuvorkommend zu mir gewesen, wie ein richtiger Gentleman."


    "Das freut mich zuhören. Du mußt nämlich wissen, daß eine Verbindung zwischen dem Hause Lane und Peius für alle sehr vorteilhaft wäre und ich das äußerst begrüßen würde."


    "Sicher, Onkel David, er ist sehr nett, aber ich kenne ihn doch kaum. Außerdem bin ich doch noch nicht einmal volljährig, während er schon Kapitän ist."


    "Das ist doch unwichtig, schließlich hast Du in wenigen Wochen Geburtstag und selbstverständlich werde ich noch dafür sorgen, daß ihr euch besser kennenlernt. Aus diesem Grund werde ich demnächst einen Ball veranstalten, wobei ihr euch auch noch näher kennenlernen könnt, als es bisher möglich war. Danach oder am Besten direkt am Ende des Balls sollt ihr euch dann verloben. Das ist ja noch nichts endgültiges, bedeutet aber in der Gesellschaft schon einiges und gibt euch Gelegenheit öfters zusammenzusein, ohne daß man sich gleich über euch den Mund zerreißt. Ich habe mit Kapitän Lanes Vater bereits alles Nötige besprochen und ich wünsche, daß dies soweit, wie ich es Dir jetzt erklärt habe, auch ohne Widerrede eingehalten wird."


    "Wieso sollte ich Dir widersprechen? Wenn Du es für angebracht hältst, ist es für mich selbstverständlich."


    "Dann bin ich beruhigt." Sir Peius kam nicht umhin, sich über seine Nichte zu wundern. Nicht nur, daß sie in solchen Dingen früher immer ihren eigenen Kopf gehabt hatte und ihm dies bei jeder Gelegenheit zu verstehen gegeben hatte, jetzt mischte sie sich doch tatsächlich auch nicht mehr in seine Angelegenheiten ein. Wenn er nur an die Sache mit den Piraten dachte .... Früher hätte sie ihm nicht nur Löcher in den Bauch gefragt , sondern ihn auch noch mit ihren klugen Ratschlägen nur so überhäuft, aber was wollte er denn? Er hatte doch allen Grund, zufrieden mit ihr zu sein. Endlich hatte sie gelernt, was sich gehörte.


    "Noch etwas. Ich werde am Mittwoch mit der Queen nach Kingston und Bluefields reisen. Ich habe mit dem Kommodore bereits gesprochen und alle dafür nötigen Vorbereitungen getroffen. Die Viktoria wird bis dahin wieder dienstfähig sein und soll dann die Stadt und den Hafen von der Einfahrt her abdecken, die restliche Flotte bleibt nach wie vor auf Patrouille, damit wir vor bösen Überraschungen von seiten der Franzosen oder Piraten geschützt sind. Wir reden später noch einmal darüber. Jetzt solltest Du Dir erst einen schönen Tag machen. Also, bis heute Nachmittag dann."


    "Bis zum Nachmittag. Ich werde pünktlich wieder hier sein."


    Während Julia mit Maria in die Küche ging, einige Erledigungen zu besprechen, kehrte Cara noch einmal in ihr Zimmer zurück, um etwas zu holen. Anschließend trafen sie sich im Pferdestall wieder. Die Pferde waren bereits fertig gesattelt und kurze Zeit später waren sie auch schon auf dem Weg in die Stadt. Cara hielt hinter dem Osttor der Stadtmauer an. Julia hatte sich schon vor einiger Zeit von ihr, wie zuvor von den beiden Mädchen verabredet, getrennt, auch wenn Sir Peius nicht wollte, daß Cara nicht wenigstens in Begleitung von Julia ausritt.


    Sie brauchte nicht lange zu warten, bis Robert Lane am Ende der Straße, die durch das Tor hinaus zur Küste führte, in Sicht kam, doch galt ihr Blick nicht Robert, sondern seinem Pferd. Es war ein Schimmel, der sicher auch schon einmal bessere Tage gesehen hatte, jedenfalls war er nicht mehr der jüngste und der lebhafteste sicher auch nicht. Andererseits wußte sie aus Erfahrung selbst sehr wohl, daß gerade ältere Pferde, wenn man von einigen Tücken absah, besonders sicher für unsichere Reiter zu reiten waren und da letzteres so ziemlich auf Robert zutraf, konnte sie sich nicht vorstellen, daß ihm sein Vater ein Pferd mit allzu vielen Tücken gegeben hatte. Nun, das sollte ihr Nachteil nicht sein.


    Sie sagte:


    "Robert, schön Sie wieder zu sehen!"


    Er hielt nun neben ihr. Ihre Hand ergreifend und küssend antwortete er:


    "Ich freue mich auch. Wollen wir zum Strand reiten?"


    "Gerne." erwiderte Cara und das war tatsächlich wahr.


    Sie grinste ihn schelmisch an, dann trabte sie los. Die Straße schlängelte sich eine Weile an der Stadtmauer entlang, dann bog sie um einen dicht bewaldeten Bergrücken ab und schlängelte sich zwischen Plantagen und Feldern zum Meer hinunter, das tief dunkelblau zwischen dem üppigen Grün hindurch schillerte. Langsam kamen sie den Dünen näher und auch wenn Robert sich alles andere als wohl auf seinem Pferd fühlte, so mußte er innerlich einräumen, daß Reiten durchaus etwas für sich hatte. Die morgendliche Frische, die Brise, die vorbei gleitende Landschaft ....


    Er beobachtete Cara, wie sie immerzu ganz gleichmäßig im Sattel aufstand und sich wieder hinsetzte, während ihr Reitkleid wie ein weiter Schleier zu beiden Seiten des Pferdes herab fiel. Es sah so schön aus, wie sie so dahertrabte, wie ihre Haare im Wind aufwehten und in der Morgensonne golden glänzten, wie ihr blaues Reitkostüm das alles nur noch fein untermalte und doch, es irritierte ihn. Er hatte noch nie eine Dame in einem Herrensattel reiten sehen, dennoch sah es aus, als habe Cara ihr Leben lang nichts anderes getan.


    Cara richtete sich im Sattel auf und blieb stehen, während sie sich nach Robert umsah. Sie lächelte. Für den Anfang gar nicht mal so schlecht; für den Anfang. Sie sah wieder nach vorne, da sie der Weg nun zwischen den ersten Palmen hindurchführte. Sie duckte sich vor einer schief zum Strand hin gewachsenen Palme weg und galoppierte quer Feld ein in Richtung Wasser los. Bald schon konnte sie es zwischen den Bäumen blau schimmern sehen und das Rauschen der anrollenden Wellen hören.


    Sie trieb Silver noch etwas an und richtete sich weiter im Sattel auf, wobei sie sich wieder nach Robert umsah. Er war ein ganzes Stück zurückgefallen, da sein Pferd zum Glück vom Galoppieren nicht so viel hielt wie Silver. Sie sprang über einen umgestürzten Baumstamm und landete gleich darauf im Wasser: Flut. Nichts liebte sie so sehr, wie durch die anrollenden Wellen zu jagen, so daß das Wasser hoch aufspritzte und ihre Kleider durchnäßte. Sie nahm die Zügel in eine Hand und strich Silver mit der anderen durch die Mähne.


    Vor ihrem geistigen Auge tauchte die lange Küste von South's End auf, an der sie sich so oft heimlich mit ihrem Geliebten getroffen hatte, weil ihr Onkel nichts von ihm hatte wissen wollen. Damals hatte er sich anfangs noch damit zufrieden gegeben, wenn sie gesagt hatte, sie wolle ausreiten oder dies und jenes tun. Meistens hatte er ohnehin keine Zeit gehabt, sich um sie zu kümmern, doch als er dann dahintergekommen war, daß sie sich doch noch heimlich mit ihrem Geliebten getroffen hatte, war es schlagartig mit dieser Freiheit aus gewesen.


    Dennoch, sie durfte jetzt Robert nicht vergessen. Ein weiterer Blick nach hinten zeigte ihr, daß Robert sich soeben dem Baumstamm näherte, ohne jedoch von dem Hindernis etwas zu ahnen. Seine Augen hatten nur noch Sinn für etwas ganz anderes. Cara wollte ihn warnen, aber dann überlegte sie es sich im letzten Moment doch noch anders, denn ihr wurde mit einem Mal klar, daß die Gelegenheit günstig war, den ersten Teil ihres Planes in die Tat umzusetzen.


    Sie ließ Silver auf die Hinterhand steigen und trieb ihn kräftig an, während sie ihn um die Hand in Richtung Wald zog: "Rooobert, er geht mit mir durch!"


    "Halte Dich fest ... !" Warum, zum Teufel, konnte er nur so schlecht reiten? Wie sollte er ihr jetzt helfen? Na egal, versuchen mußte er es jedenfalls. Schließlich konnte er Cara schlecht ihrem Schicksal überlassen. Was war, wenn sie nun vom Pferd fiel? Er trieb seinen Schimmel an, aber Depor hatte keine sonderliche Eile. Mit den über 20 Jahren an Lebenserfahrung eines Pferdes wußte er, was er konnte und was nicht und so schlug er einen ruhigen, ausdauernden Galopp an, was sein Reiter allerdings nicht zu schätzen wußte. Noch weniger wußte dieser in seinem Bemühen, Depors Gang zu beschleunigen, allerdings die Balance in der Bewegung zu halten, was Depor schließlich veranlaßte, in seiner vorrausschauenden Klugheit noch rechtzeitig vor dem umgestürzten Baumstamm anzuhalten, bevor sie beide, bei dem Versuch, diesen zu überspringen, das Gleichgewicht verlieren, stürzen und sich die Beine brechen würden.


    Robert Lane allerdings hatte nur Augen für etwas anderes gehabt und er spürte plötzlich, kaum daß ihm bewußt wurde, wie ihm eigentlich geschah, wie er den Halt verlor und es ihn nach vorne wegriß. Der Baumstamm glitt unter ihm hinweg, während der Boden immer schneller auf ihn zukam. Aber was war das? Wieso war der Strand mit einem Mal so blau wie das Meer? Er hatte den Gedanken noch nicht ausgedacht, als er auch schon klatschend im Wasser landete, nur leider ohne Pferd.


    Er richtete sich langsam wieder auf. Bei Cara hatte es so leicht ausgesehen, warum klappte das nur bei ihm nie so, wie es eigentlich sollte? Warum ging bei ihm immer alles schief, wenn es darum ging auch mal ein bißchen Glück zu haben und bei anderen nicht?


    Als er endlich wieder auf seinen eigenen Beinen stand, war Cara längst im Wald verschwunden.


    Ratlos starrte er auf sein Pferd. Was sollte er jetzt nur machen? Er konnte Cara doch schlecht sich selbst überlassen. Wohlmöglich fand sie den Weg zurück nicht mehr, denn ewig konnte so ein Pferd ja auch nicht weiterrennen. Er mußte einen Weg finden, wie er ihr langsam folgen konnte. Vielleicht konnte er ja die Spuren im Sand und im weichen Waldboden finden und diesen dann nachreiten. Bei einem Pferd dürfte das doch nicht allzu schwer sein.


    Er bestieg Depor wieder und ritt bis zu der Stelle, an der er Cara zuletzt gesehen hatte, dann stieg er ab und suchte mit den Augen den Strand nach Spuren ab. Tatsächlich entdeckte er bald die Abdrücke von Silvers Hufen im Sand. Langsam ging er ihnen nach, während er Depor hinter sich her führte.


    


    


    


    


    Cara ritt noch ein ganzes Stück in flottem Trab quer Feld ein weiter, bis sie einen schmalen Weg, der nach dem Plan geradewegs ins Hinterland führte, erreichte. Auf diesem ließ sie Silver wieder frei galoppieren, da sie die Stadt außerhalb der Stadtmauern umrunden mußte, damit sie sich unbemerkt der Kirche von hinten über den Friedhof nähern konnte. Die Kirche selbst lag außerhalb der Stadtmauern auf einem Hügel. Mittlerweile reichte der Friedhof, der sie wie ein Hufeisen, das zum Meer hin geöffnet war, umgab an der östlichen Seite schon bis an die Mauern heran, während die dem Landesinneren zugewandte Nordseite noch fast leer war, da sie erst vor wenigen Wochen neu angelegt worden war.


    Der Weg führte sie immer weiter ins Landesinnere hinein, wobei er stetig anstieg. Weiter und weiter ging es und steiniger und steiniger wurde der Weg, was ihr allerdings nur recht war, da so kaum Spuren auf ihm zurückblieben, während der Wald immer lichter wurde. Weit, zu weit für ihren Geschmack, verlief der Weg ohne seine Richtung zu verändern geradewegs ins Landesinnere. Soweit sie es dem Plan hatte entnehmen können, mußte sich der Weg bald gabeln. Dann hätte sie ungefähr ein Drittel ihres gesamten Weges zurückgelegt.


    Bei der Gabelung mußte sie dann weiter nach Westen reiten, parallel zur Stadt, nur von den Ausläufern des Berges im Hinterland verborgen. Langsam wurde sie mit jeder Minute unsicherer, ob dies der richtige Weg war, denn auf der Karte hatte der Weg nicht so weit ausgesehen. Eigentlich war auf dem Plan auch kein weiterer Weg in dieser Gegend eingezeichnet, aber man konnte schließlich nie wissen. Sie hatte noch keine Gelegenheit gehabt, den Plan auf seine Genauigkeit hin zu überprüfen und ihren Onkel konnte sie auch nicht um eine Landkarte bitten, das wäre zu auffällig. Wenn sie sich also hier verirrte, war sie aufgeworfen, insbesondere da ihr Plan nicht das ganze Landesinnere zeigte, sondern nur das Stück bis zur Weggabelung. Dort waren dann nur noch die Richtung des Weges und der Ort, an dem er endete, angegeben. Was machte das schon? Umkehren konnte sie ohnehin schlecht, da konnte sie genausogut weiterreiten, bis sie entweder den richtigen Weg fand oder sich völlig verritten hatte.


    Cara galoppierte weiter, trabte durch eine langgestreckte, aber durch den hier dichten Nadelholzbewuchs uneinsichtige Wegbiegung und wollte wieder losgaloppieren, als sie die Weggabelung plötzlich in einer Senke vor sich liegen sah. Sie verließ den bisherigen Weg und wandte sich nach links, auf einen schmalen Pfad, der geradewegs über die Höhen in Richtung Westen verlief. Sie ließ Silver noch ein Stück weiter galoppieren, bis er von alleine zum Trab überwechselte und dann im Schritt weiterging. So mußte sie noch über eine dreiviertel Stunde reiten, bis der Pfad endlich einen Bogen nach Süden machte und langsam bergab in Richtung Friedhof führte. Der Wald war hier noch lichter als auf der anderen Seite der Stadt und der Boden war mit von der Sonne ausgedörrtem Gras und zahlreichen Sträuchern bewachsen. Dort zwischen schlängelte sich der Weg entlang und in einiger Entfernung konnte sie schon bald die Friedhofsmauer erkennen.


    Hier, wo Sir Peius die meisten Bäume hatte abholzen lassen, um Schiffe bauen zu können, vertrocknete der Boden in der Sommerhitze viel zu schnell und folglich waren an diesen Stellen die für den Urwald dieser Insel so typischen Pflanzen ganz verschwunden. Im Hinterland dagegen speicherte der Wald das Wasser während der regenarmen Zeit bis die nächste Regenzeit wieder einsetzte und ermöglichte somit vielen Pflanzen ein Überdauern des Sommers. Bald mußte es wieder regnen, es war an der Zeit. Doch von dem ausgedörrten Boden würde ohne den Halt der Wurzeln nach dem Regen nicht mehr viel übrig sein.


    Cara verließ den Rest des Waldes und galoppierte auf die Friedhofsmauer zu. Sie war nicht sehr hoch und ließ den Blick auf die Kirche und das Meer im Hintergrund frei.


    Cara sprang über die Mauer hinweg, hinter der zum Glück noch keine Gräber angelegt worden waren. Dort parierte sie Silver schnell durch und sattelte ihn ab.


    "So, Silver, jetzt hast Du erst einmal bis zur Dämmerung frei und laß Dich um Gottes Willen auch solange nirgends blicken, sonst bekommen wir beide noch ernsthaften Krach. Nun verschwinde schon endlich vom Friedhof, hier hast Du nun wirklich nichts zu suchen." Sie verpaßte Silver einen leichten Klaps auf sein Hinterteil und sah ihm beim Weggaloppieren nach, bis er wieder im Wald verschwunden war.


    Es tat ihr leid, Silver wegscheuchen zu müssen, nur weil er sie durch sein auffälliges Aussehen hätte verraten können. Etwas verstimmt versteckte sie das Sattelzeug zwischen dem Stein des nächsten Grabes und einem dahinter befindlichen Busch, bevor sie sich auf den Weg zu Pater Johannes machte, um ihn von ihrem Plan zu berichten. Sie fand den Pater in der Sakristei, wo sie ihn ohne lange Umschweife in ihren Plan einweihte. Als sie geendet hatte, sah sie der Pater eine Weile nachdenklich an, dann sagte er:


    "Als was soll ich Dir antworten: als Pater oder als normaler Mensch?


    "Am besten als das, was Du bist: ein anormaler Pater."


    Johannes verzog das Gesicht zu einem schiefen Grinsen. Die Sache gefiel ihm gar nicht. Nun gut, er hatte den Leuten seine Kirche als heimlichen Versammlungsraum vor dem Gottesdienst zur Verfügung gestellt und auch schon Geld in Empfang genommen, um es dann an die Leute weiterzugeben, schließlich war es nun einmal die Pflicht der Kirche, den Armen zu helfen und das ging ohne Spenden nicht. Außerdem gehörte Jörn, soweit er wußte, nicht zu den Piraten, und er hatte das Geld bis jetzt immer hergebracht. Wo es letztlich her kam, ging ihn schließlich auch gar nichts an, aber bei Caras Plan machte er sich bewußt zum Mithelfer bei einem Betrug. Das ging nun doch ein bißchen zu weit.


    "Du tust deinem Onkel Unrecht, wenn Du ihn derart hintergehst. Er mag soviel Unrecht tun, wie er will, es gibt Dir kein Recht, ihn zu betrügen und was Du vor hast, ist nichts anderes."


    "Ach so, aber es ist richtig, die Leute auszubeuten und an den Rand der Existenz zu treiben, nur um sich ein schönes Leben zu machen oder willst Du etwa behaupten, Sir Peius finanziert sich seinen ganzen Luxus aus eigener Tasche? Soviel Geld, wie das kostet, hat er doch in seinem ganzen Leben noch nicht besessen."


    "Natürlich ist das nicht richtig, aber weder Dir noch mir noch irgend einem anderen hier auf der Insel steht es zu, darüber zu urteilen. Außerdem ist es unchristlich, Gleiches mit Gleichem zu vergelten."


    "Aus Dir spricht der Pater, der nur bemüht ist, seinen Glauben so auszulegen, daß ihm nichts passieren kann und der seine Augen vor der Realität verschließt, um nicht für eine Sache Partei ergreifen zu müssen, egal für welche. Und warum? Weil er ganz persönlich lieber gar nichts sagt, als etwas Falsches zu sagen? Und warum das nun schon wieder? Weil einige führende Anhänger seines Glaubens früherer Generationen im Namen der Religion nichts als Elend über die Menschen gebracht haben und das, obwohl es in ihrer Lehre heißt, Du sollst deinen nächsten lieben wie Dich selbst oder sind Juden, Moslems und alle anderen Andersgläubigen keine Menschen, nicht meine Nächsten?"


    "Nun, eigentlich sind es ja schon Menschen, aber ... ."


    "Nichts aber. Es sind Menschen wie Du und ich. Und diese Leute hier sind auch Menschen und ist es denn falsch, für sie Partei zu ergreifen? Sind sie nicht auch deine und meine Nächsten? Hat Christus, auf den Du angeblich deinen ganzen Glauben begründest, nicht auch stets den Armen und Schwachen geholfen?"


    "Bezweifelst Du etwa meinen Glauben?"


    "Ich habe allerdings allen Grund dazu, denn als Christ ist es deine Pflicht, Christus Vorbild zu folgen und demnach müßtest Du alles tun, was in deiner Macht steht, um diesen Leuten zu helfen!"


    "Schön und gut, aber was kann ich denn schon tun?"


    "Das habe ich Dir gesagt."


    Johannes schüttelte widerwillig den Kopf.


    "Es ist schon eigenartig, daß ich –ein Pater und treuer Diener Gottes- mir ausgerechnet von Dir", Johannes machte eine kurze Kunstpause, die der Phantasie freien Raum ließ, die Lücke zu füllen, "solche Dinge anhören muß."


    "Ändert der Überbringer der Botschaft den Wert ihres Inhaltes? Muß Nächstenliebe immer christlich sein? Ist Menschlichkeit und Brüderlichkeit nicht im Endeffekt genau das Gleiche? Ich will es andersherum sagen: Wer menschlich und brüderlich ist, muß noch lange kein Christ sein, aber wer sich Christ nennt und nicht menschlich und brüderlich ist, ist kein Christ."


    Johannes drehte Cara betroffen den Rücken zu und sah zu dem einfachen Holzkreuz an der Wand hinüber. Er konnte es drehen und wenden, wie er wollte, im Grunde hatte Cara recht, es war seine Pflicht, diesen Leuten zu helfen. Aber hatte er denn nicht schon genug für sie getan? Hatte er nicht den Schwarzen Piraten gedeckt und ihn nicht an Sir Peius Leute verraten, als er hier gewesen war? Hatte er nicht mehr oder weniger unbewußt gestohlenes Geld an diese Leute verteilt und die Kirche für ihre Zwecke mißbraucht? War das nicht genug? War er jetzt verpflichtet, sogar bei einem Betrug mitzumachen, nur unter dem Decknamen der Nächstenliebe? Andererseits konnte er doch diese Leute schlecht verhungern lassen, nur weil ein anderer die Möglichkeit ausschöpfte, sich auf ihre Kosten ein schönes Leben zumachen! Das war nicht nur äußerst unchristlich, sondern auch ungerecht. Nur was konnte er schon im Rahmen seiner offiziellen Möglichkeiten noch dagegen tun? Nichts, gar nichts. Aber ließ es sich mit seinem Glauben vereinbaren, wenn er, um Unrecht zu bekämpfen, Unrecht tat oder war das Recht? Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Er konnte nur hoffen, daß der Herr gnädig zu ihm sein würde, falls er sich irren sollte.


    "Hast Du eigentlich schon einmal bedacht, wie das hier weitergehen soll? Ich meine, so schnell wird dein Onkel wohl kaum wieder sein Amt aufgeben und solange er im Amt ist, wird sich hier die Situation kaum verbessern. Und solange sich niemand von Rang und Namen gegen ihn auflehnt, wird es keinen Grund für die Admiralität geben, ihn zu entlassen. Sicher, der Schwarze Pirat und seine Bande haben schon viele vor dem Galgen bewahrt, aber sie stehen außerhalb des Gesetzes und haben somit keine Rückendeckung."


    "Wenn sie schon keine gesetzliche Rückendeckung haben, dann sollten wir ihnen wenigstens menschliche Deckung geben und sie unterstützen, damit ihre Sache durchgesetzt wird, denn es ist auch unsere."


    "Was bleibt mir schon anderes übrig, als einfacher Pater, als mich der Piraterie schuldig zumachen, wenn schon die Nichte des Gouverneurs die Hand gegen ihn erhebt und der festen Überzeugen ist, es sei Recht."


    "Nicht Recht, Pater, aber richtig."


    Der Pater sah Cara an, während seine Gedanken den Unterschied zwischen recht und richtig zu ergründen versuchten. Recht war etwas, das man hatte oder auch nicht, aber war es auch immer richtig? Er wußte es nicht, noch nicht.


    "Du hast mich überredet, ich bin dabei."


    "Überredet oder überzeugt?"


    "Spielt das eine Rolle? Habe ich überhaupt eine Wahl?"


    Cara sah den Pater nur an. Ihr Blick war vollkommen ausdruckslos, wie eine starre Maske, hinter der all ihre Gedanken und Gefühle verborgen blieben, aber er drang scheinbar geradewegs bis zum Herz des Paters vor.


    "Gezwungen, durch meine Achtung vor mir selbst."


    "Darf ich dein Schreibzeug benutzen?"


    "Eine überflüssigere Frage fiel Dir wohl nicht ein." Johannes fühlte sich zum ersten Mal in seinem Leben durch sich selbst reingelegt.


    "Höflichkeit, Pater Johannes, mir wurde schließlich eine gute Erziehung zu Teil." Es klang wie eine ironische Bemerkung über sich selbst, gerade so, als wolle sie sich selbst auf den Arm nehmen.


    Einige Zeit später trafen sich Cara und Julia im Glockenturm. Es war wohl kurz nach Mittag, die Schatten waren aber, wie es Cara schien, für die Zeit, schon recht lang. Vielleicht war es doch schon bereits später. Vom Glockenturm aus hatten die beiden Mädchen eine herrliche Aussicht auf das Meer, die Stadt und die bewaldeten Höhen im Hinterland, sofern bei einer Insel dieser Größe überhaupt die Rede davon sein konnte. Vom Meer her wehte eine frische Brise herüber. Cara hatte das Gefühl, als sei sie erheblich aufgefrischt seit heute Morgen, als sie losgeritten waren. Wahrscheinlich gab es einen Wetterumschwung.


    Julia fragte:


    "Ging alles glatt?"


    "Kann man so sagen. Und bei dir?"


    "Keine Zwischenfälle, nur daß ich wirklich nicht weiß, was wir mit dem Stoff machen sollen."


    "Ein Kleid oder so etwas nähen natürlich, mein Onkel muß doch sehen können, wie wichtig uns der Stoff ist."


    "Schon, aber deine Sachen sind doch alle noch in Ordnung."


    "Dafür ist mein Reitkostüm total aus der Mode."


    "Das sieht Dir wirklich sehr ähnlich."


    "Dann bin ich ja erleichtert, wenn sogar Du das glaubst." Cara lächelte. "Hier, schenke ich dir. Ein Zettel mit der Beschreibung des Mannes der Dir den Brief gegeben hat, liegt dabei. Der Mann, der morgen das Geld in Empfang nimmt, ist derselbe. Vergiß nicht, den Zettel zu vernichten, verbrenn' ihn am Besten noch bevor Du die Stadttore erreicht hast, bis dahin wirst Du wohl wissen, was drin steht. Beeil' Dich aber mit dem Nachhausekommen, sonst schöpft mein Onkel am Ende doch noch Verdacht."


    "Bin schon so gut wie weg."


    Cara suchte gedankenverloren die Umgebung nach Silver ab, konnte ihn aber nirgendwo entdecken und das war auch nur gut so. Dann sah sie eine alte Frau langsam über die Straße, die von der Stadt direkt hierher führte, auf den Friedhof zukommen. Eigentlich war es ja schon ein bißchen seltsam, daß so selten Menschen hierher kamen, um ihrer verstorbenen Vorfahren zu gedenken. Wahrscheinlich lag es daran, daß die wohlhabenderen Familien auf dem Friedhof in der Stadt beigesetzt wurden, während die anderen jedesmal bis hier heraus laufen mußten. Sie beobachtete die Frau weiter. Sie ging langsam und stark nach vorne gebeugt, da sie wohl schon die siebzig Jahre überschritten hatte, jedenfalls sah sie so aus. Vielleicht war sie aber auch jünger, wahrscheinlich sogar, denn hier wurden die Menschen schnell alt, wenn sie überhaupt älter als vierzig Jahre wurden. In der Heimat war es nur die Marine, die alle jungen Männer aus den Dörfern holte, hier waren es zusätzlich noch das Fieber und andere Tropenkrankheiten, die immer wieder über die Bewohner hereinbrachen, über Männer, Frauen und Kinder. Mittlerweile näherte sich die Frau langsam der Gegend, wo sich das Grab, hinter dem sie das Sattelzeug versteckt hatte, befand. Cara lehnte sich gegen die Brüstung und starrte der Frau nach. Was war nun, wenn sie das Sattelzeug entdeckte?


    "Nein," dachte Cara, "nur das nicht, bitte das nicht. Das war nicht eingeplant!"


    Die Erkenntnis, daß man so etwas nicht einplanen konnte, war ihr nicht neu, das war eben der Risikofaktor bei jedem Unternehmen dieser Art, aber in ihrem unerschütterlichen Optimismus hatte sie damit natürlich nicht im Ernst gerechnet und sich einen Ersatzplan ausgedacht, für den Fall, daß sie, nachdem sie mit Julia gesprochen hatte, entdeckt wurde und das ärgerte sie. Um so mehr, da es ihr Fehler war, wenn jetzt ... weiter wollte sie lieber nicht denken. Vielleicht konnte sie ja doch noch ihren Plan ausführen, wenn wenigstens sie unentdeckt blieb, denn schließlich konnte die Frau nicht wissen, wem das Sattelzeug gehörte und wenn sie es dann nur dem Pater sagte und wenn dieser sie dann nicht durch irgend eine dumme Bemerkung verriet oder wenn die Frau überhaupt erst gar nicht begriff, was ihr Fund bedeutete oder wenn sie sie überreden konnte, den Mund zuhalten. Zu viele Wenns.


    Die Frau ging nun über einen Weg, der direkt auf das Grab zu führte. Caras Hände umklammerten die Brüstung des Glockenturms, bis die Knöchel weiß hervortraten. Jetzt stand die Frau vor dem Grabe und kniete nieder. Sie mußte doch längst etwas bemerkt haben! Warum sah es ganz so aus, als habe die Frau nichts gesehen? Oder sollte sie vielleicht kurzsichtig sein, aber warum trug sie dann keine Brille? Die Frau, die für kurze Zeit im Gebet versunken gewesen war, erhob sich nun mühsam wieder; Cara atmete tief ein; tat auf die Steinplatte vor dem Grabstein, um, die vertrockneten Blumen, die davor lagen, gegen frische auszuwechseln.


    Irgendwo in der Ferne donnerte ein Gewitter, während ein kräftiger Windstoß durch Caras Haare fegte und sie ihr ins Gesicht wehte, aber Cara nahm keine Notiz davon. Bald würde es regnen, donnern und blitzen und das nicht zu knapp.


    Die Frau hatte inzwischen die alten Blumen aufgesammelt und wandte sich zum Gehen. Sie schien wirklich nichts gemerkt zuhaben, aber das war doch unmöglich! So kurzsichtig konnte sie doch gar nicht sein, oder etwa doch?


    Cara atmete erleichtert wieder aus. Als sie sich umdrehte, war Julia bereits verschwunden. Cara trat auf die andere Turmseite hinüber. Sie konnte sehen, wie Julia auf ihrer Stute Rabantika davon galoppierte. Sie war so ziemlich das liebste Pferd, das sie je gesehen hatte. Rabantika hatte etwa untere Mittelhöhe und hatte das typische weiße, mit schwarzen Flecken gleichmäßig übersäte Fell eines Tigerschecks. Sie dachte an Silver. Er war eine Mischung aus arabischem Rappen und ungarischem Apfelschimmel. Das erklärte sowohl sein für einen Apfelschimmel ungewöhnlich dunkles Fell und die dennoch graue Mähne und den gleichfarbigen Schweif, als auch sein manchmal nerviges Temperament, das sie so sehr an ihm mochte. Abrupt drehte Cara sich um und ging die Treppen hinunter zu Pater Johannes. Der Pater saß gerade in seiner Sakristei und arbeitete an seiner Predigt. Als Cara eintrat, sah er auf.


    "Was gibt's?"


    "Hast Du eben die Frau gesehen, die hinten an der Waldseite ein Grab besucht hat?"


    "Nein, aber das wird Amelie Flechter gewesen sein. Sie kommt jeden Tag um diese Zeit her, um das Grab ihres Mannes zu besuchen. Er starb vor über sieben Jahren, seitdem hat sie gar keine Verwandten mehr. Ihre beiden Söhne sind auf See gefallen und das wenige Geld, das sie sich mit Näharbeiten verdienen kann, reicht kaum zum Leben aus. Außerdem wird sie immer kurzsichtiger, so daß sie wohl bald auch das ganz aufgeben muß."


    "Danke."


    Cara verließ die Kirche und machte sich auf den Weg zu dem Grab, um Silver zu satteln. Es wurde langsam Zeit, daß sie hier verschwand. Außerdem würde es früh dunkel werden, da die Gewitterwolken schon deutlich nähergekommen waren und sie hatte wenig Lust, sich hier im Dunklen zu verirren, auch wenn sie im Dunklen immer noch recht gut sehen konnte. Sie blieb vor dem Grabstein stehen, hinter dem ihr Sattelzeug versteckt war. Die Inschrift auf dem Stein besagte nur, daß hier Christian Flechter lag und daß er immerhin 56 Jahre alt geworden war.


    Cara holte ihr Sattelzeug hinter dem Grabstein hervor und wühlte die Satteltasche durch, bis sie ihren Geldbeutel gefunden hatte. Viel hatte sie ja nicht mit, aber nach ihren Berechnungen reichte es für eine einfache Brille schon aus. Sie wickelte es in ihr Taschentuch, da auf ihm im Gegensatz zu ihrem Geldbeutel nicht ihr Name stand und verknotete die Enden. Dann legte sie es unter den Blumenstrauß auf die Steinplatte. Anschließend suchte sie sich einen Feldstein vom Weg auf und schrieb in deutlichen Druckbuchstaben neben die Blumen auf die Platte: Für eine Brille, damit sie auch in Zukunft weiter Handarbeiten können.


    


    


    


    Es wurde früh dunkel und fing an, in Strömen zu regnen. Schwarze Gewitterwolken jagten gleich wilder Rappen über den Himmel und verdunkelten ihn derart, daß der Abend schon wesentlich früher als sonst um diese Jahreszeit üblich hereinbrach. Ein heftiger Sturm schüttelte die Kronen der Bäume hin und her, daß es wie ein Wunder erschien, daß diese nicht abbrachen, während ihre aneinander schlagenden Äste und Blätter die Luft mit einem Sausen und Rauschen erfüllten.


    Eine dunkel gekleidete Gestalt galoppierte auf einem schmalen Pfad in das Hinterland der Insel hinein, den breiten Hut tief in das Gesicht gezogen und fest in einen dennoch aufwehenden Umhang gehüllt. Sie hielt geradewegs auf eine Anhöhe zu, doch war der genaue Verlauf des Weges in der Dunkelheit, die hier wegen der dichten Vegetation herrschte, nicht so genau zuerkennen. Plötzlich machte der Pfad einen scharfen Knick nach rechts und führte steil bergab, bis in eine kleine Senke hinein, in deren Mitte sich Wasser von einem Bach, der von der Anhöhe kam, sammelte und einen kleinen Teich bildete. Mehr war allerdings nicht zuerkennen, da der dichte Wald bis ans Ufer reichte.


    Die Gestalt ritt weiter auf das Ufer zu, umrundete den Teich auf der rechten Seite, bis sich mit einem Male an der Stelle, an der das Wasser aus dem Teich wieder abfloß, der völlig mit Schlingpflanzen überwucherte Eingang zu einer Tempelruine auftat. Nichts deutete auf die Anwesenheit auch nur eines einzigen Menschen hin.


    Die Gestalt zügelte ihr Pferd und trabte durch den ehemaligen Eingang, der jetzt eher einem düsteren Tunnel aus massiven Mauerresten und Pflanzen aller Arten glich. Der Boden war mit riesigen Steinplatten gepflastert, zwischen denen hier und da ein paar bescheidene Pflänzchen wuchsen, aber ansonsten war der Weg noch gut erhalten, denn der ständige Mangel an Licht verhinderte, daß andere Pflanzen hier wachsen konnten. Der Hufschlag des Pferdes hallte dumpf in dem Hohlweg nach. Plötzlich öffnete sich der Weg zu einem freien Platz, auf dem auf den Überresten der Tempelanlage wohl schon vor längerer Zeit mehrere, einfache Holzhütten errichtet worden waren, doch hatte die Zeit sie längst wieder dem Verfall preis gegeben. Lautlos trommelte der Regen auf den Überresten ihrer Holzschindeldächer.


    Ein Blitz zog seine Zickzacklinie über den dunklen Himmel und beleuchtete den Platz für den Bruchteil einer Sekunde mit seinem grellen Licht. Doch die Tempelanlage wirkte verlassen und verfallen. Hätte die Gestalt sich umgewand, hätte sie allerdings zwei Männer, welche mit Musketen im Anschlag ihr durch den Hohlweg folgten, gesehen, doch die Gestalt ritt geradewegs auf die größte Hütte am Ende des Platzes zu. Sie war von halb überwucherten Steinen und Felsen eingefaßt, von denen niemand mehr zu sagen vermochte, welche von Mutter Natur und welche von Menschenhand aufgeschichtet worden waren. Ein genauer Beobachter hätte bei klarem Tageslicht jedoch zwei Männer im Schatten des vorstehenden Daches zwischen den mit der Seitenwand verschmelzenden Steinen bemerkt. Der eine der beiden flüsterte soeben seinem Freund zu:


    "Möchte wissen, wer dieser Kerl ist."


    "Aye."


    "Gefällt mir nicht."


    "Aye."


    In diesem Moment war die Gestalt vor der Hütte angekommen, stieg vom Pferd und führte es unter das Dach, welches dem Tier leidlich Schutz vor dem Wetter bot. Gerade, da sie sich anschickte, die Hütte zu betreten, richtete sich plötzlich aus dieser eine Säbelspitze auf sie. Ein Mann trat vor. Es war Peter.


    "Wir würden zu gerne mal wissen, wer sich neuerdings hinter der Maske des Schwarzen Piraten verbirgt, denn bis vor kurzem war das immer noch unser Kapitän. Wer garantiert uns, daß Du kein Spion des Gouverneurs bist?"


    Die Gestalt musterte Peter einen Moment genauer, dann sagte sie abwehrend:


    "Pah, ich weiß auch nicht, wer Ihr seid."


    "Ich bin erster Steuermann und das ist mein Freund Diego." Dabei deutete er auf den Mann, mit dem er einen Moment zuvor noch gesprochen hatte und welcher jetzt aus dem Schatten der Felsen heraus an die Gestalt heran trat. "Er ist Kindermädchen für alles. Auf See nennt man das dann nur erster Offizier, weil das sich besser anhört."


    "Schön, und ich rede nicht mit Leuten, die mich bedrohen."


    Bei diesen Worten drehte sich die Gestalt gewand zur Seite, daß Peters Säbel ins Leere lief, trat, seinen Waffenarm mit der Linken kontrollierend, blitzschnell seiner Bewegung entgegen, halb an ihm vorbei und warf ihn, ihre eigene Vorwärtsbewegung nutzend, mit einem Griff unter das Kinn zu Boden. Peter fiel völlig überrascht der Länge nach hinten über und landete laut polternd auf dem Steinboden, was seinen Freund augenblicklich nicht etwa veranlaßte, seine Pistole aus dem Gürtel zu ziehen, sondern in lautes Gelächter auszubrechen. Peter stand wutschnaubend wieder auf, allerdings war nicht ganz klar, über was er sich mehr ärgerte: Über Diegos Gelächter oder über die Tatsache, daß er genarrt worden war.


    "So einer bist Du also! Ich würde nur zu gerne mal wissen, was Du machst, wenn Du mit deinen hinterhältigen Tricks nicht mehr weiterkommst."


    "Ein Duell? Zu Schade, heute bin ich leider säbellos, aber vielleicht ein anderes Mal."


    "Oh nein, Freundchen, so leicht kommst Du mir nicht davon. Wenn wir dort drinnen sind, gibt Diego Dir seinen Degen."


    "Da habe ich aber auch noch ein Wörtchen mitzureden, Peter!"


    "Und das wäre?"


    "Nur eine Bedingung: Du läßt ihn heile."


    "Was? Ich soll diesen Kerl da heile lassen? Bist Du jetzt völlig übergeschnappt?"


    "Dummkopf, meinen Degen natürlich!"


    Peter und Diego grinsten sich kurz wie zwei Verschwörer an, während sie die Hütte betraten, doch eine kaum merkliche, leicht süffisante Note spiegelte sich dabei in Diegos Gesicht wieder.


    Das Innere der Hütte öffnete sich unmittelbar zu einem großen, ovalen Raum, doch war er viel zu groß für die kleine Hütte, die man von außen gesehen hatte. In der Tat war die Hütte auch kaum mehr als eine Vorderfront, welche eine Höhle im vom Urwald überwucherten Fels verdeckte, die geschickte Hände sorgfältig an die aus den Steinen und Felsen der Umgebung aufgemauerten Seitenwände angepaßt hatten. Der Innenraum der Höhle war glatt behauen und der Boden gerade so wie der Hohlweg mit großen Steinplatten ausgelegt. In der Mitte befand sich eine rundliche Öffnung von vielleicht 3 Metern Durchmesser, an deren fernen Ende man den fast gänzlich dunklen Himmel erahnen konnte. Regen rauschte wie ein kleiner Wasserfall durch die Öffnung herein und tropfte an den Rändern sauber in ein unter der Öffnung befindliches Becken im Boden ab. Es mochte vielleicht 5 oder 6 Meter im Durchmesser zählen. Sein Rand war in Steinplatten eingefaßt, zwischen denen nun einige Farne und Orchideen hervor lugten. Ein Abfluß war nicht zu erkennen.


    Rechts und links entlang der Wände glühten mehrere Feuer, in deren schwachen Schein man einige Männer am Boden sitzend oder liegend mehr erahnen denn konnte, deren Gespräche und Tätigkeiten sich mit dem Wasser und dem Wind zu einem steten Rauschen und Murmeln vermengte. Die Luft war feucht, aber etwas wärmer als draußen, aber dennoch nicht übermäßig verraucht, da die Schwaden trotz des Regens die trichterförmige Decke hinauf und durch die Öffnung abzogen. Ein Vorhang aus Blattwerk fiel vor den Eingang, dann flammten zwei Fackeln auf.


    Diego reichte der Gestalt seinen Degen:


    "Ich hoffe, Du kannst Dich wehren." Ein verschmitztes Grinsen huschte dabei über sein Gesicht.


    Die Gestalt löste ihren Umhang etwas und Wasser rann daran zu Boden, während sie Diego einen kurzen Moment genauer ansah. Er hatte südländische Züge und war ein gutes Stück größer sein als sie, aber entsprechend kräftiger war er nicht. Nebeneinander sahen Peter und Diego wie Bär und Bohnenstange aus.


    "Das hoffe ich auch." Die Gestalt ergriff den Degen. Die Worte waren gleichmütig dahin gesagt wie zuvor, doch wirkten sie irgend wie ironisch. Auch wenn das Murmeln in der Höhle nicht leiser geworden zu sein schien, so waren die Gespräche nun doch verstummt.


    "Na, los! Worauf wartest Du denn noch?" rief Peter der Gestalt nun zu. Diese gähnte. Ein Duell um diese Nachtzeit war unmenschlich, vor allem, wenn man schon so lange auf den Beinen war wie sie.


    "Auf besseres..." –einen kurzen Augenblick hingen die Worte in der Luft- "Wetter."


    Peter führte einen schnellen Hieb nach dem Kopf der Gestalt, aber diese duckte sich leicht darunter hinweg und hätte Peter sogar mühelos aufspießen können, ließ es jedoch bleiben, als habe sie andere Pläne. Die ersten paar Schaulustigen gesellten sich zu Diego.


    "Das wirst Du noch bereuen!" zischte Peter, während er die Gestalt erneut angriff. Diese aber beschränkte sich alleine auf's Abwehren, ein zweischneidiges und gewagtes Spiel, zumal bei der unsteten Beleuchtung, das Peter verärgerte. Immer wieder sprühten in dem Dämmerlicht Funken auf, wenn Stahl auf Stahl traf. Immer mehr spürte die Gestalt, wie sehr Peter ihre starre Haltung reizte, denn seine Schläge wurden zwar immer kräftiger, jedoch auch immer unüberlegter, was sie insgeheim amüsierte. Lange hielt das auch der kräftigste Arm nicht aus ohne zu ermüden. Derweil heizten anfeuernde Rufe der Umstehenden das Gefecht weiter an.


    Dann gab die Gestalt plötzlich ihre starre Haltung auf und fing dafür an, den Hieben öfters auszuweichen, als sie zu parieren. Bald schon spielten sie regelrecht Katz und Maus, was die Gestalt im Gegensatz zu Peter zu erfreuen schien, vor allem, da sie Peter nun abwechselnd in die Rolle der Katze oder der Maus drängte, ganz so, wie es ihr gerade gefiel. Peter wurde indessen immer wütender, je mehr er merkte, daß er nicht die Oberhand gewann. Inzwischen hatte sich schon ein ganzer Kreis aus Schaulustigen gebildet.


    Die Gestalt begann nun, Peter laufend Finten zustellen, ohne aber die Vorteile, die sie selbst daraus zog, auszunutzen. Dadurch war Peter jetzt gezwungen, öfters in Abwehrposition zugehen, auch wenn der Angriff, den er erwarten mußte, fast immer ausblieb, aber darauf konnte er sich kaum verlassen. So sah er sich alsbald gezwungen, mehr Ruhe und Überlegung aufzuwenden, was seiner Fechtkunst allerdings alles andere als schadete.


    Peter war zwar eher stämmig und untersetzt, aber dabei nicht plump oder behäbig und wußte seine ungewöhnliche Körperkraft durchaus zu gebrauchen. Da führte Peter wieder einen schnellen, heftigen Schlag gegen die Gestalt, der schwere Säbel bog die Klinge des leichten Degens, daß sie krachend brach, während die Schäfte aneinander schlugen, daß die Gestalt rückwärts taumelte, die Überreste des Degens fallen lassend. Peter grinste sie, des Sieges gewiß, überlegen an und setzte augenblicklich nach. Zwar hätte der Angriff die Gestalt kaum verletzt, aber dafür ihren Hut vom Kopf gestoßen.


    Doch dazu kam es nicht, denn die Gestalt glitt abermals im letzten Augenblick zur Seite, packte dabei Peters Arm mit beiden Händen, drehte ihn über ihren Kopf hinweg herum und warf Peter, dem Schwung seines eigenen Ausfalls eine neue Richtung gebend, in das Wasserbecken. Klatschend spritzte das Wasser auf und sorgte nicht nur für einen kräftigen Regenguß in der Höhle, dem einige zu neugierige Schaulustige zum Opfer fielen, sondern auch für einiges an Gelächter.


    Das Becken erwies sich als überraschend tief und Peter mußte einige Schwimmzüge tun, ehe er den Rand wieder erreicht hatte und zwischen zwei Orchideen prustend wieder aus dem Wasser kam. Peter sah aus wie ein Bär, der beim Schlafwandeln ins Eiswasser gefallen ist. Eisige Stille trat ein.


    Da tat Diego zwei schnelle Schritte zu der Gestalt hin, ergriff ihre rechte Hand und schob, diese sanft anhebend, den schwarzen Lederhandschuh ein wenig zurück, um gleich darauf in vollendeter Form einen Kuß auf die schlanke Hand der Gestalt zu hauchen.


    "Willkommen daheim!"


    Unruhe brandete wie eine Welle durch die Höhle. Die Gestalt schob ihren Hut vom Kopf und kurze blonde Haare fielen auf ihre Schultern herab. Dann zog sie ihre Maske herab.


    Einen Moment lang herrschte betretenes Schweigen, ehe Peter kurzerhand zu der Gestalt hin trat, beide Arme um sie schlang und sie vom Boden hochhebend an sich drückte, so feste er es glaubte, verantworten zu können.


    "Cara!"


    Er stellte sie, naß wie sie nun selbst war, ab. Diego grinste:


    "Dummkopf, der Du bist, Peter! Was hast Du denn gedacht, wer sonst auf Silver daher geritten kommt, als promenierte er im schönsten Sonnenschein über die Hafenpromenade von Plymouth?"


    "Teufel noch eins, Diego, da sagst Du mir nichts? Läßt mich hier geradewegs ins Messer laufen....!" Mit diesen Worten drang Peter halb im Scherz auf Diego ein, aber Diego wich zurück.


    "Bleibe mir bloß vom Leibe, Du! Fische habe ich lieber in der Pfanne als im Arm und Du bist mindestens genauso naß wie einer. Und außerdem, was regst Du Dich so auf? Cara hätte Dich schon nicht aufgespießt und Du sie? Nay, mein Freundchen, dazu mußt Du früher aufstehen!"


    Peter stand einen Moment mit offenem Mund da, dann setzte er ein beleidigtes Gesicht auf, was ihm jedoch nicht ganz gelang, da er sich das Grinsen doch nicht verkneifen konnte.


    "Wenn Ihr die Güte hättet, endlich mit den Kindereien aufzuhören, könntet Ihr ja vielleicht mal rüber kommen und essen, was der Urwald willig war, abzugeben. Aber natürlich könnt Ihr auch noch die ganze Nacht weiter plaudern und sehen, was morgen früh noch übrig ist." rief da eine andere Stimme zwischen den Feuerstellen zur Linken her.


    "Jean!"


    "Cara!"


    Die beiden drückten einander herzlich die Hände. Es hätte wohl noch die ein oder andere Hand mehr zu drücken gegeben, aber Cara fragte:


    "Jean, wo ist Daniel?"


    Jean nickte kurz, nahm ein paar in ein Tuch gewickelte Dinge zur Hand, dann sagte er nur:


    "Komm."


    Cara folgte Jean zum hinteren Teil der Höhle, welche sich hier deutlich verjüngte und einige aus Steinen teilweise abgetrennte Kammern oder Nischen hatte. Hier und dort lagen einige Männer auf einfachen Lagern aus Blattwerk und improvisierten Decken und schliefen oder dösten still vor sich hin. Jean entzündete eine Fackel an einem kaum glimmenden Feuer, dann schob er einen Blättervorhang zur Seite, der eine der kleinen Kammern abtrennte. Größere und kleinere Steine lagen umher, welche vielleicht mal eine Wand gewesen waren und von denen einige nun zu so etwas wie einem Tisch mit zwei Stühlen mehr schlecht denn recht zusammen gefügt worden waren. Ihnen gegenüber war die Wand noch gut erhalten und auf dem staubigen Boden davor gewahrte Cara im Schein der Fackel jemanden auf zerrissenem Segeltuch liegen.


    Es war Daniel. Er schien zu schlafen. Als das flackernde Licht der Fackel auf ihn fiel, wandte er sich im Halbschlaf langsam um, wobei er auf seinen Rücken zu liegen kam. Gleich darauf drehte er sich jedoch wieder auf die Seite zurück und schlug die Augen auf. Sein Gesicht war vor Schmerz verzerrt. Erst nach einer ganzen Weile, in der Cara ihn, unfähig sich zu rühren oder etwas zu sagen, ansah, wurde er dieser gewahr. Da trat Cara vollends an das Lager heran, kniete bei ihm nieder und legte ihr Gesicht an das seine.


    Daniel versuchte, sich ein Bild seiner Umgebung zu machen und sich an das zu erinnern, was in letzter Zeit geschehen war, aber es fiel im schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Ihm war zu warm, sein Rücken brannte und sein Bein pochte. Undeutlich sah er jemanden vor sich stehen. Cara? Unmöglich! Es mußte ein Traum sein. Doch dann fühlte er plötzlich ihre kalten Wangen an den seinen und die feuchten Tränen, die sein Gesicht benetzten und da wußte er, daß es doch kein Traum war.


    "Cara." Fast erschrak er über seine eigene Stimme. Er nahm sich zusammen. "Wo bin ich hier?"


    "In der alten Tempelruine."


    Jetzt erst bemerkte Daniel seinen Bruder Jean.


    "Peter und Diego haben Dich hergebracht, nachdem Du im Wald zusammen gebrochen warst. Die Verletzungen sind nicht so schlimm, die Kugel steckte nicht tief, aber Du hast Fieber."


    "Das merke ich." Die Worte waren mehr gemurmelt als gesprochen. Jean nahm die Decke zurück und wickelte die kaum noch feuchten Tücher von Daniels Waden ab, während Cara das selbige mit denen an seinen Unterarmen tat. Seine Handgelenke waren geschwollen und die Haut schorfig. Als Jean die Kammer verlassen hatte, die Tücher neu einzufeuchten, nahm Cara Daniels linken Arm in ihre Hände und schmiegte ihren Kopf wieder an ihn. Schweigend verharrten sie so, selbst als Jean zurück kam und die kühlenden Tücher wieder anlegte.


    "Ich will mir deinen Rücken noch mal ansehen."


    Daniel fühlte sich, ehe er einen Widerspruch tun konnte, von zwei kräftigen Händen gepackt und behutsam auf den Bauch gedreht.


    "Wieder deine Honig-Pflanzensaftpaste?"


    "Sei froh."


    Daniel verzog das Gesicht und seine Hände ballten sich um das Segeltuch, auf dem er lag, als Jean die dünn geschnittene Rinde von den Wunden abhob und die Creme darauf strich, um die Wunden dann neu mit frischen Streifen aus dem mitgebrachten Bündel zu bedecken.


    "Hätte ich nicht so viel von dem Medizinmann des Eingeborenenstamms hier erfahren, wäre es schon so manchem schlecht ergangen."


    "Übrigens, woher hattest Du eigentlich die hübsche Fregatte, die Du in der Bucht in die Luft gejagt hast?" versuchte Cara Daniels Gedanken abzulenken.


    Daniel wandte ihr den Kopf zu. "Dann warst Du dort?"


    Cara nickte.


    "Sie fuhr Begleitschutz bei einem Goldtransport, den wir überfallen haben und hatte sich etwas zu weit von den anderen Schiffen entfernt, jedenfalls zu weit, als daß sie mit ihnen hätte Signalkontakt aufnehmen können."


    "Und wie bist Du auf die Idee mit dem Schwarzen Piraten gekommen?"


    "Woher weißt Du denn, daß ich das war?"


    Cara schob den Umhang etwas zur Seite, zog eine kleine Taschenuhr aus einer Innentasche hervor und ließ sie an ihrer Kette vor Daniel hin und her pendeln. Dieser aber ergriff den Umhang und ließ den Stoff einen Moment prüfend durch seine Finger gleiten, dann sank er müde auf das Lager zurück.


    "Cara ... und ich habe Dich nicht erkannt."


    "Kennst Du die Uhr noch?"


    "Wie könnte ich die je vergessen ... Du hast sie mir zu meinem Geburtstag geschenkt."


    "Ja, damals wußte mein Onkel noch nichts von dir. Er hätte es nie erfahren dürfen," Sie machte eine kurze Pause, in der ihre Gedanken die Ereignisse seit damals in Sekundenschnelle wie eine Theateraufführung an ihr vorbeiziehen ließen, "aber erzähle mir doch, wie es Dir ergangen ist."


    "Da gibt es eigentlich nicht viel zu erzählen. Das Transportschiff zu der Kolonie, in die ich gebracht werden sollte, war schon weg und daher wollten sie mich und noch drei andere mit einer Korvette, die auch dorthin fuhr, hinterherschicken, aber unterwegs meuterte die Mannschaft und wir schlossen uns natürlich den Matrosen an, vor allem weil ich mich mit ihrem Anführer gut verstand. Später sind wir gute Freunde geworden, aber er fiel in dem ersten Gefecht, das wir mit einer anderen Korvette ausfochten. Danach wählte mich die Mannschaft zu ihrem Kapitän. Von einem Kapitän eines Handelsschiffes, das wir aufbrachten, erfuhr ich, daß dein Onkel gerade diesen Gouverneursposten übernommen hatte. Ich machte mich also auf den Weg hierher, in der Hoffnung, daß Du irgend wann auch hier erscheinen würdest. Bei einem Erkundungsgang an Land sah ich dann, wie dein Onkel die Leute ausbeutete und beschloß Abhilfe zu schaffen. Fortan machte ich Karriere als Schwarzer Pirat."


    Daniel hatte die letzten Worte nur mühsam zusammen gebracht und als er jetzt am Ende seiner kurzen Erzählung angekommen war, sank er ermattet auf das Segeltuch. Cara sah ihn besorgt an, aber Jean erwiderte:


    "Er braucht Ruhe, Cara, dann sieht die Welt morgen schon wieder besser aus." Jean erhob sich und legte seine Sachen zusammen. Einen Moment noch saß Cara unschlüssig neben Daniel, dann setzte sie sich zurück, mit dem Rücken an die Wand gelehnt.


    "Soll ich Dir die Satteldecke holen?"


    Cara nickte. Als Jean kurz darauf mit dieser zurück kam, war Cara bereits eingeschlafen.


    


    


    


    Noch während des gestrigen Gewitters hatte sich Robert Lane auf den Rückweg gemacht und ihn auch Dank seines Pferdes gefunden oder vielmehr sein Pferd Depor hatte ihn gefunden. Nach der ersten Aufregung und nachdem Julia am späten Nachmittag des nächsten Tages mit dem Brief angekommen war, saßen nun Sir Peius, Kommodore Jack Lane, Robert Lane, Pater Johannes und Julia im großen Speisesaal in der Gouverneursresidenz zu Tisch. Erst mit einiger Verspätung trafen auch der Kommodore der örtlichen Garnison, Jerome Fox, und sein Adjutant ein. Jerome Fox war für seinen Posten auffallend jung.


    Sir Peius eröffnete den Anwesenden mit knappen Worten den Inhalt des Briefes und verkündete, daß er erst einmal zahlen werde. Anschließend wollte er wissen, wie hoch die Kommodore die Chancen im Augenblick einschätzten, den Piraten das Handwerk zulegen. Nach einiger Zeit sagte Jack Lane:


    "Ich denke, daß die Gelegenheit dazu im Moment so günstig ist, wie noch nie. Nach meinen Informationen sitzen die Piraten zur Zeit auf dieser Insel fest, da ihr Schiff in dem Gefecht zerstört wurde. Wenn es uns nun gelingt, sie auf der Insel einzukreisen, sitzen sie in einer Falle, aus der sie sich nicht mehr herauswinden können werden, zumal sie kaum Waffen und Munition haben dürften, nachdem sie gerade so ihr Leben retten konnten, bevor ihr Schiff explodierte."


    "Vorrausgesetzt, daß ihre Informationen stimmen, was ich persönlich bezweifele, müßten wir dazu erst einmal wissen, wo genau diese Bande überhaupt steckt und da dies wohl kaum der Fall sein dürfte, denken Sie demnächst doch bitte erst nach und reden dann! Oder wollen Sie vielleicht den ganzen Urwald auf dieser Insel wochenlang durchkämmen, bis Sie sie gefunden haben?"


    "Das wird kaum nötig sein, denn ich weiß, wo sie vermutlich stecken."


    "Vermutlich? Und wo stecken sie vermutlich?"


    "In der alten Tempelruine. Ich habe mir eine genaue Karte dieser Insel angesehen und bin zu dem Schluß gekommen, daß das das einzige, für die Piraten in Betracht kommende Versteck ist."


    "Mr Lane, das sind Vermutungen, bloße Vermutungen und weiter nichts und auf einen vagen Verdacht hin kann ich nicht die halbe Garnison abziehen und die Stadt schutzlos zurücklassen! Haben Sie sich eigentlich schon einmal überlegt, was passiert, wenn Sie sich irren? Wenn die Piraten nun nicht dort sind und die Zeit nur nutzen, um uns um ein Schiff zu erleichtern oder wenn sie längst wieder ihre Schiffe hier haben und nur auf Rache sinnen? Oder wenn plötzlich eine feindliche Flottille die Stadt angreift? Denken Sie vielleicht, ich kann die Stadt nur mit einer halben Garnison zurücklassen? Sie haben wohl vergessen, daß wir uns noch immer im Krieg mit Frankreich befinden?"


    "Mit Verlaub, Sir, aber zum Einen halte ich einen überraschenden Angriff der Franzosen oder der Piraten für äußerst unwahrscheinlich, denn die Kräfte der ersteren sind in Europa gebunden und die letzteren haben keine nennenswerten Kräfte mehr, und zum Anderen wird kaum die halbe Garnison nötig sein, um dieses Versteck auszuheben. Nachdem ihr Schiff explodiert ist, wird es ihnen gleichermaßen an Waffen, Munition und an Männern fehlen, um die Ruinen zu verteidigen. Außerdem könnten Sie noch ein paar Patrouillenschiffe zur Unterstützung vorübergehend herholen."


    "Sind Sie denn noch zu retten, Mann? Da draußen sind noch mehr Piratenbanden, wie soll ich die aufspüren, wenn ich die Patrouillenschiffe abziehe? Wer soll uns vor der Annäherung einer feindlichen Flotte warnen? Gerade Sie, deren Sohn noch nicht einmal in der Lage ist, auf meine Nichte Acht zugeben und sie vor diesen Piraten zu schützen, sollten den Mund nicht so voll nehmen!"


    "Auf die Gefahr hin, Ihr Mißfallen zu erregen, Sir," mischte sich nun Jerome Fox ein, "möchte ich hierzu auch ein paar Worte sagen. Ich denke nämlich, daß Mr Lane völlig Recht hat, zumindest was die Beurteilung der momentanen Lage der Piraten betrifft. Außerdem dürften nach meinen Berechnungen 200 bis 250 Mann mehr als ausreichen, um diese Bande ein für alle Mal zu vernichten, ohne daß dadurch die Stadt über Gebühr an Wehrhaftigkeit verlieren würde."


    "Ihre Meinung ist hier nicht gefragt, Mr Fox! Werden Sie erst einmal älter und sammeln Sie Erfahrungen, bevor Sie derart unüberlegtes Zeug daherreden!"


    "Wenn Ihnen Mr Fox als Garnisonskommandeur zu jung ist, warum haben Sie ihm dann den Posten anvertraut? Oder wollten Sie Mr Fox nur als Garnisonskommandeur haben, weil Sie auf seine Ergebenheit für Sie spekulierten?"


    Sir Peius sprang auf und starrte Jack Lane über den Tisch hinweg wütend an. Sein Kopf war so rot wie eine reife Tomate geworden und seine Schlagader an der Schläfe trat unnatürlich weit hervor. Einen kurzen Moment lang herrschte Totenstille, dann schrie Sir Peius den Kommodore an, daß Julia, die über Eck neben dem Gouverneur saß, erschrocken zusammenfuhr.


    "Was bilden Sie sich eigentlich ein, wer Sie sind? Bevor Sie das nächste Mal den Mund so weit aufreißen, überlegen Sie sich gefälligst vorher, ob Sie sich demnächst frühzeitig in Ruhestand begeben wollen oder nicht! Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?" Sir Peius und Kommodore Jack Lane blickten sich eine Weile lang nur wütend an.


    "Antworten Sie gefälligst!" Sir Peius ließ sich in seinen Sessel zurückfallen, wobei er mit dem Ärmel seiner Jacke ohne es zu merken Julias Weinglas umriß. Wieder war Totenstille eingetreten, niemand verriet mittels einer Bewegung oder Bemerkung den über den Tisch fließenden Wein. Jack Lane und Sir David Peius starrten sich noch immer an. Langsam schob Julia ihre Hand in Richtung von Sir Peius' Weinglas. Alleine, dieser bemerkte nichts.


    "Da es Ihnen anscheinend die Sprache verschlagen hat und auch sonst niemand von Ihnen in der Lage zu sein scheint, mir einen vernünftigen Vorschlag zumachen, sehe ich mich gezwungen, die Sache selber in die Hand zunehmen. Ich werde am kommenden Mittwoch mit der Queen nach Kingston segeln, um dort meinen Bericht zur Weiterbeförderung an die Admiralität in London persönlich abzugeben, da, wie es scheint, die Kapitäne unserer Kurierschiffe noch nicht einmal dazu in der Lage sind. Außerdem werde ich dort mit dem Konteradmiral über eine Vergrößerung unserer Flotte reden, damit wir endlich genug Schiffe für den Begleitschutz und für die Piratenjagd haben. Während meiner Abwesenheit wird die Viktoria die Hafeneinfahrt blockieren und jedes Schiff, das rein oder raus will, genauestens kontrollieren. Inzwischen wird eine Belohnung für die Ergreifung des Schwarzen Piraten von 100 Pfund ausgesetzt; tot oder lebendig; wenn ich wieder hier bin, will ich diesen Kerl haben!"


    "Entschuldigen Sie bitte, Sir Peius," begann Jerome Fox vorsichtig, "falls ich mit meinem Einwand den Anschein erweckt haben sollte, ich würde ihre Umsichtigkeit und Großzügigkeit in Frage stellen, was mir wirklich fern steht, aber finden Sie nicht auch, daß bei der heutigen Finanzlage der einfachen Bevölkerung sich niemand, der mit dem Schwarzen Piraten zutun hat, für 100 Pfund selbst das Wasser, von dem er trinkt, abgraben würde?"


    "Was wollen Sie damit nun schon wieder andeuten? Glauben Sie etwa, daß ich diesem Pack, das es wagt, mit diesen Seeräubern gemeinsame Sache zu machen, dafür auch noch mein mühsam verdientes Geld in den Rachen werfe? Die sollten dankbar sein, wenn ich ihnen dafür, daß sie ihre Pflicht tun, noch Geld gebe und sie nicht wegen Piraterie am nächsten Baum aufhängen lasse! Im übrigen, Mr Fox, sehe ich mich gezwungen, Sie ganz persönlich dafür verantwortlich zumachen, daß in dieser Stadt die Piraten mehr Freunde als Feinde haben, da Sie sich anscheinend um alles kümmern, nur nicht um ihre Pflicht, die Stadt von diesem Abschaum zu säubern, sonst wäre dieser verdammte Schwarze Pirat nämlich schon längst verfault! Aber ich will Ihnen noch mal eine Chance geben, sich zu bewähren, da Sie bisher noch keine Gelegenheit hatten, ausreichende Erfahrungen für die den Anforderungen gemäße Ausführung ihrer Arbeit zu sammeln. Sorgen Sie dafür, daß der Schwarze Pirat bei meiner Rückkehr sich dort befindet, wo er hingehört und ich will annehmen, daß die zögerliche Ausführung Ihrer Pflicht allein ihrem Mangel an Erfahrungen zuzuschreiben ist. Anderenfalls bleibt mir nichts anderes übrig, als anzunehmen, daß Sie entweder mutwillig meine Anordnungen unterwandern oder mit dem Schwarzen Piraten unter einer Decke stecken!"


    Sir Peius tastete mit der einen Hand nach seinem Weinglas, das Julia, die dieses mittlerweile, von Sir Peius immer noch unbemerkt, auch erreicht hatte, sogleich wegzog und anfing, es langsam und genüßlich auszuleeren.


    Zur gleichen Zeit ballte sich Jerome Fox' Hand zur Faust und er wollte aufspringen, um Sir Peius' Anschuldigungen gebührend zurückzuweisen, aber Pater Johannes, der neben ihm saß, ergriff sein Handgelenk unter dem Tisch, daß Sir Peius es nicht bemerkte, und hielt Jerome Fox zurück.


    Während Sir Peius mit seinen Gedanken ganz auf das Wiederauffinden seines Glases konzentriert war, flüsterte Pater Johannes Jerome Fox zu: "Seinen Sie kein Narr. Es kommt erstens sowieso alles anders und zweitens als man sich vorstellt."


    Jetzt deuteten Jack Lane und der Adjutant ein Grinsen an. Sir Peius begriff nicht, was da vor sich ging. Grinsten die am Ende über ihn, weil er sich solcher Worte für einen Untergebenen bediente? Wo, zum Teufel, war doch gleich nur sein Weinglas hin? Er hatte vom vielen Reden schon einen ganz trockenen Mund bekommen. Plötzlich fühlte er etwas feucht - klebriges an seinen Fingern. Entsetzt starrte er auf den Tisch nieder. Was war das? Hatte er am Ende etwa sein eigenes Weinglas ohne es zu merken umgestoßen? Warum grinsten die denn alle nur so? Mit einem Male kam er sich entsetzlich hilflos vor.


    "Die Besprechung ist beendet. Sie können sich entfernen!" Er erschrak selber über die Schroffheit seiner Worte.


    Langsam erhoben sich die Anwesenden, um zu gehen. Pater Johannes lächelte Julia zu. Seine Stimme brach die quälende Stille, die Sir Davids letzte Worte ausgelöst hatten, endlich.


    "Wie schmeckt denn der Wein, Fräulein Julia?"


    "Ausgezeichnet, zumindest nachdem man schon ein Viertel seines Glases leer getrunken hat. Vorher ist er ungenießbar."


    Schlagartig erfüllte schallendes Gelächter den Raum, nur Sir Peius konnte beim besten Willen nicht herausfinden, wo da die Stelle zum Lachen war, wenn er seinen besten Wein verschüttete.


    Jerome Fox und Jack Lane verließen langsam zusammen den Raum. Robert Lane blieb ein ganzes Stück hinter seinem Vater zurück, denn mittlerweile wußte er nur zu genau, wann sein Vater mit jemandem ungestört reden wollte, doch so ganz verstehen konnte er dies nicht. Von Anfang an hatte sein Vater sich immer wieder mit Sir Peius wegen allen möglichen Dingen angelegt, aber ihm stets gesagt, er solle versuchen, mit Sir Peius auszukommen, was er bis jetzt immer getan hatte und das war auch nie sein Nachteil gewesen. Vielleicht hatte sein Vater das gemeint, aber warum machten dann auf einmal Jerome und er Front gegen Sir Peius? Sein Vater war ihm manchmal ein Rätsel.


    Jack Lane und Jerome Fox schlenderten langsam durch den Garten in Richtung Ausgang. Der Kommodore sagte:


    "Mach' Dir nichts aus Sir Davids Anschuldigungen, Jerome. Du weißt selbst, wie sehr es in der Bevölkerung gärt und ich werde das dumme Gefühl nicht los, daß hier bald der Teufel los sein wird. Es fehlt nur noch ein Funke, um das Faß zur Explosion zu bringen. Trotzdem müssen wir sehen, daß der Schwarze Pirat aufgeknüpft wird. Ein Seeräuber ist er trotz allem doch. Wenn Sir Peius erst weg ist, werden wir das schon irgend wie schaffen."


    "Dein Gottvertrauen hätte ich gerne. Bei Sir Peius' Befehlen bleibt uns für große Aktionen nicht viel Spielraum."


    "Befehle kann man so und so auslegen. Hauptsache wir haben Erfolg. Ich schlage vor, wir reden da demnächst mal bei einem guten Glas Wein und einem dicken Braten drüber."


    "Gute Idee."


    "Also abgemacht. Du kommst diese Woche zum Essen zu uns."


    Jerome Fox und Jack Lane trennten sich und machten sich auf den Weg nach Hause.


    


    


    


    Julia betrat langsam die Kirche. Sie war menschenleer, bis auf Pater Johannes, der scheinbar völlig in seine Arbeit versunken versuchte, aus einigen Wiesenblumen einen ansehnlichen Strauß Blumen für den Altar zu machen. Julia umklammerte das Paket mit dem Geld fester. Morgen früh, nach dem Gottesdienst, ist alles vorbei. Dann ist das Geld an die Leute verteilt und sie brauchen sich keine Gedanken mehr um die Bezahlung der Abgaben zumachen oder darum, wie sie das nötigste zum Leben bezahlen. Das versuchte sie sich zumindest schon die ganze Zeit über einzureden, aber es beruhigte sie keineswegs. Sicherlich, im Grunde konnte ihr ja kaum etwas passieren, aber trotzdem, sie hatte ein ungutes Gefühl.


    Julia schritt langsam durch die einfache Kirche. Was war nun, wenn Sir Peius sie doch beobachten ließ und merkte, was gespielt wurde? Oder wenn er schon längst alles wußte oder wenn Cara unterwegs etwas passiert war?


    Sie verdrängte in einem Kraftakt die Zweifel aus ihren Gedanken. Ein bißchen von Caras Optimismus würde ihr auch nicht schaden. Langsam näherte sie sich dem Beichtstuhl. Diejenigen, die genug Geld hatten, gingen immer in die Stadtkirche. Hierhin kamen nur die Ihren. Es war so eine Art ungeschriebenes Gesetz. Wenn doch nur schon alles vorüber wäre! Auf einmal sah sie eine Hand hinter dem Vorhang des Beichtstuhls hervorgleiten und sie heran winken.


    Julia sah sich vorsichtig noch einmal um, ob sie auch wirklich nicht beobachtet wurde, da sie aber nirgends jemanden entdecken konnte, ging sie entschlossen auf den Stuhl für den Sündiger zu. Sie zögerte noch einmal kurz, und ein Schauer lief über ihren Rücken, bevor sie sich endgültig, sich innerlich einen Ruck gebend, hinein kniete. Vielleicht sollte sie gleich ihre Beichte ablegen?


    In diesem Augenblick öffnete jemand die Klappe von der anderen Seite her. Julia hielt die Luft an. Dann erkannte sie Caras Gesicht, was sie veranlaßte, hörbar auszuatmen.


    "Na, na, so aufgeregt, Julia?" sagte Cara leise.


    "Du hast gut reden! Sitzt hier gemütlich herum, während unsereins sich zu Tode fürchtet." Julia hatte Mühe, ihre Stimme zu dämpfen.


    "Dafür siehst Du aber noch sehr lebendig aus."


    "Du weißt genau, wie ich das gemeint habe!"


    "Sag' mir lieber, wie mein Onkel alles aufgenommen hat und was es sonst noch Neues gibt."


    "Er hat als Antwort auf deine Entführung eine Belohnung von 100 Pfund auf den Kopf des Schwarzen Piraten ausgesetzt."


    Einen Moment herrschte Stille.


    "Was? Mehr nicht? Das macht ja gerade mal 75 für Daniel und 25 für mich! Dabei hatte ich immer gedacht, daß ich meinem Onkel mehr wert sei! Aber er war ja schon immer ein Geizkragen."


    "Außerdem will er nun seine Berichte persönlich beim nächsten britischen Stützpunkt abliefern. Er hat auch gesagt, daß er mit irgend soeinem ..., irgend soeinem Kontraadmiral in Kingston, oder wie der auch immer heißt, reden will."


    "Konteradmiral, Julia. Mit Kontra, Reh und Bock hat das herzlich wenig zu tun."


    "Ist doch auch egal, jedenfalls will er von ihm noch ein paar Schiffe für den Begleitschutz haben. Am kommenden Mittwoch gedenkt er sich mit der Queen auf die Reise zumachen und in ein paar Wochen will er wieder hier sein. Außerdem soll die Viktoria solange den Hafen blockieren."


    "Er wird mir unheimlich fehlen, direkt vermissen werde ich ihn. Schade, daß er nicht länger weg bleibt. - Mit der Queen sagtest du, will er weg?"


    "Ja, warum?"


    "Das sieht ihm ähnlich. Die Queen ist ein Dreidecker mit, wenn mich nicht alles täuscht, 112 Kanonen."


    "Woher weißt Du denn das nun schon wieder?"


    "Diego hat es mir erzählt, als wir gefrühstückt haben. Er meinte, mein Onkel hätte sie hier ganz neu bauen lassen."


    "Hast Du auch mit Daniel sprechen können, Cara?"


    "Nicht viel. Er kann froh sein, daß er überhaupt noch etwas sagen kann. Ich soll Dich übrigens von der ganzen Bande grüßen."


    "Danke. Ich glaube, es ist besser, wenn ich mich jetzt wieder verabschiede, sonst könnte sich dein Onkel am Ende noch zu sehr darüber wundern, was ich hier solange gemacht habe, falls er mich beobachten läßt."


    "Das tut er sicherlich. Das Kästchen mit den Steinen ist unter der Bank, auf der Du kniest. Am Besten reichst Du mir das Kästchen mit dem Geld gleich herüber."


    "Hier, mach's gut."


    "Mach's besser."


    Julia nahm die Kiste mit den Steinen an sich und verließ den Beichtstuhl. Cara schielte ihr durch einen Spalt zwischen dem Vorhang und der Holzvertäfelung nach, aber in der Kirche, in der es keine Deckung für Verfolger gab, war niemand zu sehen. Plötzlich stiegen Zweifel in ihr auf. Keinen Moment hatte sie darüber nachgedacht, wie es weitergehen sollte, falls es ihr wirklich gelang, ihren Onkel langsam aber sicher in die Knie zu zwingen oder ob sie überhaupt soweit gehen sollte. Vielleicht war es besser, wenn sie einfach mit Daniel davon segelte, doch dazu brauchten sie erst einmal ein Schiff.


    Aber nein, das durfte sie nicht machen, sie konnte nicht einfach hergehen und Julia und all die anderen, die sich nicht wehren konnten, im Stich lassen. Sie hatte diese Sache angefangen und jetzt mußte sie sie auch zu Ende bringen. Alles andere wäre nicht nur äußerst unbrüderlich, sondern auch inkonsequent und so falsch, wie eine Goldmünze aus Messing.


    Sie ärgerte sich darüber, daß sie an so etwas auch nur hatte denken können. Also blieb nichts anderes übrig, als dafür zu sorgen, daß die Bewohner dieser Insel wieder ein glücklicheres Leben führen konnten. Das bedeutete jedoch, daß ihr Onkel wohl kaum in seinem Amt bleiben konnte. Es geschahen zwar manchmal Wunder, aber bei ihrem Onkel konnte sie sich das schlecht vorstellen.


    Was nützte es, daß sie sich jetzt den Kopf darüber zerbrach? Alles der Reihe nach, sonst konnte sie sich gleich begraben lassen. Erst mußte sie jetzt zusammen mit Pater Johannes das Geld zählen und es verteilen. Der Rest würde sich dann schon irgend wie von alleine ergeben. Sie erinnerte sich an etwas, was ihr ihr Großvater einmal gesagt hatte. Damals waren sie draußen im Wald gewesen und hatten einen Adler beobachtet, wie er am Himmel seine Kreise zog. Er hatte gesagt, wenn Du später im Leben etwas erreichen willst, mußt Du es so wie der Adler machen: Kreisen, eine günstige Gelegenheit abwarten und zustoßen. Du mußt lernen, aufmerksam zu beobachten, deine Gelegenheit zuerkennen und sie auszunutzen. Wenn Du das kannst, kannst Du dein Ziel erreichen, was es auch ist. Nun, bald würde sie wissen, ob sie etwas gelernt hatte.


    Cara überzeugte sich davon, daß außer Johannes wirklich niemand in der Kirche war, nahm das Geld und ging zu Johannes in die Sakristei. Bis Samstag Morgen war noch viel zu zählen und zu verteilen.


    Inzwischen näherte sich Julia dem Hafen. Sie spürte genau, daß Sir David sie beobachten ließ, obwohl ihr niemand direkt aufgefallen war. Es war eher so ein unbestimmtes Gefühl. Sie trabte langsam die Hafenstraße hinunter. Immer hatte sie geglaubt, mehr als sie für die Leute dieser Insel täte, könnte sie für sie nicht tun, doch Cara hatte sie eines besseren belehrt. Man konnte fast immer noch etwas tun, die Frage war nur, wofür man es tat. Wofür tat sie es? Wofür tat Cara es? Taten sie es um des Selben willens? Sie wußte es noch nicht so genau, aber sie war sich sicher, daß sie schon noch dahinter kommen würde. Sie mußte plötzlich daran denken, wie sie früher Sir Peius belauscht hatte, wenn er eine Versammlung abhielt und sie natürlich rein zufällig Wäsche aus der Wäscherei ihrer Mutter abzuliefern hatte und wie Daniel ihnen dann dafür immer geholfen hatte, wo er nur konnte, auch wenn sie meist nur wenig erfahren hatte.


    Das erinnerte sie daran, was ihr Daniel von Cara erzählt hatte. Cara war noch eigensinniger, noch seltsamer, noch - sie fand kein passendes Wort - als sie sie sich vorgestellt hatte.


    Was sie wohl die ganze Zeit über machte? Sie hätte es zu gerne gewußt, aber ebenso wußte sie, daß sie Cara danach besser nicht fragte, denn wenn sie darüber reden wollte oder meinte, sie solle es wissen, würde Cara schon von alleine damit heraus rücken.


    Julia hielt Rabantika an und stieg ab. An der Mole vor ihr lag ein einsames Boot, in dem ein Fischer saß, der Fische aus einem Netz löste, und dann in einer Kiste deponierte. Irgend wie kam er Julia bekannt vor. Etwas verunsichert ging sie zu ihm hin. Erst als sie direkt vor dem Bötchen stand, erkannte sie den vermeintlichen Fischer. Es war Jörn.


    "Wo darf ich Sie denn hinrudern, schöne Dame?" Jörn lächelte sie an.


    Julia atmete erleichtert auf. Wenn sie Jörn auf diese kurze Entfernung nicht erkannte, würden Sir Peius Leute es auf eine weitaus größere erst recht nicht. Seine kurzen blonden Haare verschwanden fast vollständig unter einem uralten Hut und der drei - Tage - Bart ließ ihn nicht gerade sympathisch aussehen. Julia kletterte in das schwankende Fischerbötchen. Das würde ihre erste Seefahrt werden, wenn auch nur eine kurze. Jörn stieß von der Mole ab und setzte das kleine Segel der Gig. Nachdem sie den Hafen verlassen hatten, legte sich das Schiff zu Julias Entsetzen stark auf die Seite und glitt schnell durch die Wellen. Jörn steuerte quer durch die Bucht vor dem Hafen auf die draußen aufgestellten Fischerstagen zu.


    Was er eigentlich von Beruf war, wußte Julia nicht. Sie wußte überhaupt sehr wenig über ihn, obwohl sie schon öfters ihre freie Zeit gemeinsam verbracht hatten. Sie wußte noch nicht einmal, wo er wohnte, ob er hier, was in seinem Alter normalerweise der Fall wäre, Verwandte hatte oder nicht. Sie hatte ihn zwar schon mehrmals danach gefragt, aber Jörn war ihr jedesmal ausgewichen und hatte schnell das Thema gewechselt, also hatte sie ihn auch nicht mehr danach gefragt. Jörn hatte die manchmal fast schon unheimliche Angewohnheit, immer dort aufzutauchen, wo man ihn am Wenigsten erwartete. Wie er das immer schaffte, war Julia ein Rätsel.


    "Wer von Euch beiden ist denn auf die Idee mit der Entführung gekommen?" fragte Jörn plötzlich.


    "Drei Mal darfst Du raten."


    "Cara?", Jörn grinste.


    "Genau. Aber woher weißt Du denn davon?"


    "Diego hat es mir heute früh erzählt, als ich ihn hier am Hafen getroffen habe. Er hat mir dann gesagt, daß ich mit einem Boot auf Dich warten soll."


    "Und sonst, was gibt es noch Neues?"


    "Nichts besonderes. Cara hat nur mit Peter ein kleines Duell ausgefochten und ihn anschließend baden geschickt, aber das weißt Du sicher schon."


    "Was? Davon hat sie mir kein Wort gesagt!"


    "Das sieht ihr ähnlich. Erst findet sie mal ebenso den Plan von der Gouverneursresidenz, den andere jahrelang vergeblich suchen, dann ..."


    "Den Plan? Sie hat ihn gefunden? Ach, dann hat sie wohl einige Freibeuter aus Daniels Bande benachrichtigt, damit sie ihn ... "


    "Nicht ganz. Weißt du, ich denke vielmehr, daß Sir Peius gelogen hat, als er allen erzählte, daß er von vielen Piraten überfallen wurde. Es war nämlich nur einer, oder besser gesagt eine: Cara, in der Gestalt des Schwarzen Piraten. Nur jemand, der die Geheimgänge kannte, konnte so etwas wagen und Cara hatte den Plan kurz vorher gefunden. Von den anderen Freibeutern war außerdem zu der Zeit niemand auch nur in der Gegend."


    "Das klingt zwar logisch, aber sicher ist es noch lange nicht."


    "Das glaubst Du doch selbst nicht! Also, Stillschweigen, auch Cara gegenüber. Habe ich dein Wort darauf, Julia?"


    "Hast du."


    Julia nahm nun, da sie zwischen den Fischerstagen angekommen waren, das Kästchen mit den Steinen und warf es zwischen eine Gruppe von Fischerstagen. Anschließend kehrten sie zum Hafen zurück. Einige Zeit später, es war mittlerweile schon Abend, erreichte Julia die Gouverneursresidenz, wo sie bald darauf ihre Geschichte von dem großen Unbekannten erzählte, der ihr im Beichtstuhl weitere Anweisungen gegeben hatte.


    


    


    


    Etwa zur selben Zeit hatten Pater Johannes und Cara fast die ganzen Münzen gezählt und in die Geldbeutel verfrachtet, die Pater Johannes sich, nachdem Cara ihn gestern in ihren Plan eingeweiht hatte, von seinen Schäfchen hatte geben lassen. Vorher waren die Beutel natürlich leer gewesen, aber wenn ihre Besitzer sie morgen früh in Empfang nehmen würden, würden sie die Summe enthalten, die den Besitzern zur Bezahlung der Steuern fehlte.


    Cara gähnte. Draußen war es schon lange dunkel und nach ihrer Müdigkeit zu urteilen mußte es schon längst Mitternacht vorbei sein. Sie schaute gedankenverloren in die Kerzenflamme vor sich und drückte das Wachs am Rand ein Stück nach innen in Richtung Flamme. Sie seufzte. Anstatt mit dem Feuer zu spielen, sollte sie weiter machen. Geldzählen war wirklich nicht ihre Stärke, doch was tat man nicht alles, um einen Plan in die Tat umzusetzen.


    Jemand rüttelte Cara unsanft an der Schulter. Überrascht mußte Cara feststellen, daß es hellichter Tag war und sie ganz offensichtlich über ihrer Arbeit eingeschlafen war. Das war ihr auch schon lange nicht mehr passiert.


    "Schönen guten Morgen, Cara! Ich hoffe, Du schläfst nicht immer auf irgend welchen Tischen während der Arbeit ein."


    "Morgen. Soll nicht wieder vorkommen." Cara hob den Kopf und streckte die Arme über den Tisch von sich.


    "Hoffentlich."


    Cara sah zu Pater Johannes hinüber, der sich gerade zum Gottesdienst vorbereitete.


    "Sag' mal, was zum Essen hast Du nicht zufällig für mich übrig?"


    "Oh doch, natürlich, da vorn steht ein Krug mit Wasser und in dem Kasten daneben ist Brot."


    "Bin ich hier denn im Gefängnis gelandet, oder gibt's noch etwas anderes?"


    "Du bist hier in einer Kirche, nicht im Restaurant, Cara!"


    "Wenn man Dich so sieht, könnte man aber leicht auf ganz andere Gedanken kommen."


    "So? Du kannst ja mal suchen, ob Du hier noch etwas anderes findest. Ich für meinen Teil habe jetzt einen Gottesdienst abzuhalten."


    Pater Johannes verschwand in den Kirchenraum und bald darauf konnte Cara Gesang und Orgelspiel hören. Sie stand auf und öffnete ein paar Schränke. Schon beim dritten hatte sie Erfolg:


    Räucherfleisch, Schinken und Wurst soviel sie wollte. In einer grob geschreinerten Bank fand sie sogar echte französische Weine aller Art. Das war zwar nicht gerade das ideale Frühstücksgetränk und überhaupt war sie kein Freund von Wein, aber besser als Wasser war er alle Mal. Cara machte es sich gemütlich und lauschte dem Gottesdienst. Während sie auf die einfache Melodie eines Liedes lauschte, machte sich eine seltsame Stimmung in ihr breit. Sie stimmte sie irgend wie nachdenklich, aber irgend wie auch glücklich und zufrieden. Dann hörte sie den Pater sagen:


    "Wie wir alle wissen, hat jeder von uns stets guten Grund, unserem Herrn und Schöpfer zu danken. Doch heute haben wir alle, die wir hier gemeinsam versammelt sind, einen besonderen Grund, unserem Herrn zu danken. Er hat nämlich in seiner unendlichen Güte unsere Gebete erhört und sich unserer Probleme mit den hohen Steuern in ganz besonderer Weise angenommen. Er schickte mir gestern einen gütigen Wohltäter, der so freizügig war, der Gemeinde eine Spende in der Höhe von ganzen 1000 englischen Pfund zur Verteilung an diejenigen, die die Steuern nicht bezahlen können, gemacht hat. An diese überaus großzügige Spende knüpfte er jedoch die geringe Bedingung, daß ich zum Einen seinen Namen nicht nenne und daß zum Anderen ihr, die ihr hier versammelt seid, kein Wort darüber zu jemanden sprecht, der nicht anwesend ist. Und nun kann jeder von euch einzeln zu mir kommen und sich seinen Geldbeutel wieder abholen."


    Ob Pater Johannes noch etwas sagte, konnte Cara nicht mehr verstehen, da die versammelte Gemeinde nun ihrer Freude und Dankbarkeit durch lautes Freudengeschrei, das dann nach und nach in ein Dankeslied überging, Ausdruck verlieh.


    Cara erhob sich, da sie nun mit dem Frühstück fertig war, und verließ danach langsam den kleinen Raum durch eine Nebentüre. Draußen blieb sie einen Augenblick stehen und blinzelte in das strahlende Sonnenlicht, bis sich ihre Augen daran gewöhnt hatten. Dann stieß sie einen leisen Pfiff aus, der gerade noch laut genug war, um von Silver gehört zu werden. Es dauerte einen Moment, bis Silver über einen Weg vom Friedhof her angetrabt kam. Cara schlenderte ihm langsam entgegen. Es war ein herrlicher Tag. Die Blumen blühten und Insekten aller Art schwirrten durch die nach allen möglichen Pflanzen duftende Luft, während ein lauer Wind von See her wehte.


    Cara holte das Sattelzeug unter einem Rhododendronbusch hervor und begann, Silver aufzutrensen. Plötzlich wurde sie einen Schatten hinter sich gewahr und im selben Augenblick sagte eine Stimme:


    "Kann ich ihnen behilflich sein?" .


    Cara fuhr erschrocken herum. Wer war das? Und was wollte er wirklich von ihr? Hatte am Ende jemand ihren Plan durchschaut? Ach was, am Besten, sie täte, als sein nichts Besonderes geschehen.


    "Nein, vielen Dank, ich komme schon alleine zurecht." Komisch, sonst wurde Silver immer sofort unruhig, wenn ein Fremder in seine Nähe kam, aber jetzt blieb er vollkommen ruhig. Kannte sie den Mann am Ende recht gut? Sie betrachtete ihr Gegenüber genauer, soweit das überhaupt möglich war, denn bis auf das Ende der Reitstiefel und den tief ins Gesicht gezogenen alten Hut verschwand alles unter einem schäbigen Bootsmantel, der, als die Person jetzt einen Schritt auf sie zu machte, an der linken Seite auflag. Außerdem hinkte ihr Gegenüber.


    "Daniel!" entfuhr es Cara. "Wie kannst Du mich nur so erschrecken!"


    Daniel schob seinen Hut etwas zurück. Er lächelte:


    "Schicksal. Was machst Du eigentlich immer noch hier? Wenn Dich nun einer von Sir Peius' Leuten hier entdeckt, was erzählst Du ihm dann?"


    "Eine schöne Geschichte, die mir in diesem Falle hoffentlich schnell einfällt. Und was tust Du hier?"


    "Dich besuchen; nein, eigentlich wollte ich nur mal mit dem Pater reden, ob er nicht jemanden kennt, der bereit wäre, sein Schiff an uns zu verleihen, es müßte allerdings schon etwas größer sein. Das Dumme ist nur, daß ich etwas zu spät dran bin, denn Johannes hat mit seinem Gottesdienst schon angefangen und da wollte ich nur ungern reinplatzen. Sicher ist sicher."


    Cara hatte Silver fertig aufgesattelt und stieg nun auf. "Wäre die Viktoria groß genug?"


    Daniel runzelte die Stirn, während er, sich mit einer Hand auf Silvers Hals stützend, neben ihr her über den Hauptfriedhofsweg schritt.


    "Die Viktoria? Ich würde sagen, die ist schon bald zu groß. Schließlich habe ich noch kein Linienschiff kommandiert. Aber andererseits wäre sie sicher ein Schiff, das wir für die ganze nächste Zeit brauchen könnten. Sie ist zwar als Kaperschiff für diese Gewässer hier ein paar Nummern zu groß und dürfte auch zu viel Tiefgang haben, aber mit ihr könnten wir uns sicher leicht ein kleineres Schiff einfangen, mit etwas Glück natürlich. Aber wie, in Gottes Namen, willst Du an die rankommen? Schenken wird sie Dir dein Onkel bestimmt nicht."


    "Oh doch, genau das wird er tun, nur weiß er es noch nicht."


    "Was willst Du damit sagen?"


    "Daß ich einen Geistesblitz brauche und zwar bald." Cara hielt an. An einem Busch vor der Friedhofsmauer ein Stück des Weges weiter war ein Pferd angebunden, das ihr ziemlich bekannt vorkam. In diesem Augenblick wieherten Silver und das Pferd fast gleichzeitig. Cara blickte Daniel an.


    "Lis?" Sie verzog den Mund zu einem süffisanten Lächeln.


    "Aber wie kommst Du denn nun schon wieder da drauf?" fragte Daniel scheinheilig.


    "Gibt es auch so etwas wie eine Erklärung?"


    Daniel ging das verbliebene Stück des Weges langsam zu Lis hinüber, band sie gemächlich los und stieg, von Cara kritisch beobachtet, etwas mühsam in den Sattel.


    "Natürlich."


    "Kann man sie heute noch hören oder muß man erst bis Weihnachten warten?"


    Daniel ritt ein Stück den Weg, den sie gekommen waren, zurück, wendete, galoppierte an und sprang über die recht niedrige Mauer. Auf der anderen Seite hielt er Lis wieder an und wartete. Cara zog Silver am Zügel um die Hand, drückte ihre Schenkel gegen seine Rippen und sprang aus dem Stand über die Mauer; bei Daniel angekommen hielt sie ihn wieder an.


    "Alle Achtung, Du bist ja noch besser geworden oder soll ich lieber Silver sagen?"


    "Beides und drittens die Erklärung."


    Daniel und Cara ritten langsam den Weg über den gerodeten Abhang in Richtung Wald, den Cara zwei Tage zuvor hergekommen war, entlang. Daniel hatte sein verletztes Bein aus dem Bügel genommen und ließ es entspannt herab hängen, trotzdem schmerzte ihn die Wunde und er rieb mit verkniffenem Gesicht über das Bein. Er hätte nicht über die Mauer springen sollen.


    "Du solltest nicht so viel durch die Gegend reiten und Dich mehr schonen, sonst kannst Du am Ende dein ganzes Leben lang nur noch durch die Gegend humpeln."


    "Das Gleiche hat Jean auch gesagt, aber, zum Teufel, ich hatte nicht vor, hier auf dieser Insel zu verschimmeln!"


    "Du hättest genausogut Peter oder Diego oder was weiß ich wen zu Johannes schicken können."


    "Natürlich, nur was wäre das Ergebnis gewesen?"


    "Du bist und bleibst ein unverbesserlicher Dickkopf."


    "Ausgerechnet Du mußt das sagen."


    "Ist doch wahr." Sie schwiegen einen Moment, dann fuhr Cara fort: "Aber erzähle mir lieber, wie Du an Lis gekommen bist."


    "Ich habe mir nur wiedergeholt, was mir ohnehin schon gehört. Du weißt doch, daß dein Onkel Lis damals einkassiert hatte. Ich wußte schon seit längerem von Jörn, daß Sir Peius eine Stute hat, die er nur zu Zuchtzwecken gebrauchen kann, weil sie, seit er sie vor Jahren bekommen hat, noch jeden, der sie reiten wollte, in den Dreck gesetzt hat. Da habe ich mir letzte Nacht gedacht, es ist höchste Zeit, daß ich mir meine Lis wieder hole."


    "Einfach so?"


    "Naja, die beiden Stallwachen mußten Diego und ich natürlich erst noch überreden und die Aufmerksamkeit der Gartenpatrouille ein bißchen ablenken, aber ansonsten brauchten wir nur ein wenig durch den Garten zu schleichen."


    "Ach ja? Wie habt ihr denn die Gartenpatrouille abgelenkt und die Wachen überredet?"


    "Sagen wir, bei Patrouillen wirkt vermeintlicher Wein manchmal Wunder und Wachen überzeugt man am Besten mit schlagkräftigen Argumenten. Aber Du kannst ganz beruhigt sein: Mehr als ein paar Kopfschmerzen dürften nicht zurückbleiben."


    "Du vergißt den tobenden Sir Peius."


    "Macht nichts, solange die Pferde im Stall sich nicht erschrecken. Viel mehr macht es hingegen, daß Du mir noch immer nicht erklärt hast, wie Du deinen Onkel dazu bringen willst, Dir die Viktoria zu schenken."


    "Ach, weißt Du, ich habe es mir anders überlegt: Ich hole sie mir einfach und frage ihn erst gar nicht."


    "Einfach so, wie ich Lis geholt habe?"


    "So ähnlich jedenfalls. Aber da Du mich schon auf die Idee gebracht hast, kannst Du auch gleich eine Mannschaft besorgen."


    "Das sagst Du so leicht. Denkst Du vielleicht, ich kann einfach in einen Laden gehen und sagen: "Geben Sie mir mal so 300 Mann Seeleute? Viele von uns sind verletzt oder gar tot, mal ganz abgesehen davon, daß man für eine Fregatte nur etwa 200 Mann Besatzung braucht, während ein Linienschiff ein Soll von mindestens 500 Mann hat. Aber das solltest Du eigentlich selbst wissen."


    "Tue ich auch, aber vielleicht reicht es ja aus, wenn Du in der Stadt ein paar Leute aufstöberst, die gerne mal Pirat spielen wollen."


    "Ein Paar ließen sich sicher finden." merkte Daniel ironisch an.


    "Siehst du," sagte Cara in dem selben Ton, "so kommen wir der Sache schon näher. Am Dienstag Abend oder spätestens Mittwoch morgen wollen sie die Viktoria in die Hafeneinfahrt legen, weil mein Onkel sich für ein paar Wochen auf Reisen begibt. Da wird sie wohl kaum die vollzählige Mannschaft haben, zumal mein Onkel mit der Queen weg will. Sicher wird er, so wie ich ihn kenne, von den anderen Schiffen, die hier sind, einige Mann Besatzung abziehen, um ja nicht mit der Mindestbesatzung segeln zu müssen. Dann könntet ihr das Linienschiff zwar leicht entern, allerdings, schätze ich mal so, werden, spätestens wenn die Viktoria Segel setzt, die Batterien aus allen Rohren feuern. Vermutlich wird Robert Lane strikten Befehl haben, die Einfahrt unter keinen Umständen zu verlassen und der Garnisonskommandeur wird das auch wissen. Das heißt also, wenn wir an das Schiff ran wollen, müssen sowohl der Garnisonskommandeur als auch Robert Lane ausdrücklichen Befehl haben, daß die Viktoria den Hafen verlassen soll. Vielleicht kann ich die Viktoria aus dem Hafen raus locken. Wo liegen eigentlich die Docks?"


    "Westlich vom Hafen, in einer Bucht, wo sie die Schiffe problemlos trocken fallen lassen können."


    "Sind sie stark bewacht?"


    "Solange kein Schiff in der Bucht liegt, ist dort kein Mensch."


    "Na prima. Dann schicke ich euch die Viktoria dahin, ihr verkleidet euch als Arbeiter und sobald die Besatzung von Bord ist, braucht ihr sie nur noch übernehmen und wegzusegeln. Mit der Tide mußte das zeitlich eigentlich hinkommen."


    "Alles gut und schön, nur wie willst Du die Viktoria rüberschicken?"


    "Ich habe da schon so eine Idee in Form von Papier, Tinte und Feder, aber das muß ich mir erst noch einmal genauer überlegen. Ich gebe Dir Bescheid, wenn ich weiß, wann die Viktoria im Dock ankommt."


    "Ich kann nur hoffen, Du weißt, was Du da machst."


    "Das hat vor nicht allzu langer Zeit Julia auch zu mir gesagt." Cara trabte und als sie sah, daß Daniel ihr folgte, galoppierte sie los. Silver war einiges an langen Strecken gewöhnt, doch dieses Mal merkte Cara deutlich, daß er recht müde reagierte. Daher ließ sie ihn laufen, wie er wollte. Nach der langen Überfahrt auf See konnte sie es ihm nicht verübeln.


    Nach einiger Zeit trennten Cara und Daniel sich. Während Daniel langsam und sichtlich erschöpft in Richtung Ruine ritt, wandte Cara sich nach Süd-Osten, um die Stadt wieder ein Stück zu umrunden, jedoch lediglich so weit, daß sie am nordöstlichen Stadtrand aus kam. Bevor sie sich jedoch wieder der Gouverneursresidenz näherte, hatte sie noch etwas zu erledigen. Doch in Gedanken war sie noch ganz woanders. So wurde es dann doch später Nachmittag ehe Cara endlich im Hof von Sir Peius Residenz ankam. Allein, sie war nicht traurig darum.


    Nachdem sie gegen den Willen ihres Onkels, der seine Ungeduld, Näheres über die Piraten zu erfahren, kaum noch bändigen konnte, Silver selbst versorgt hatte, zog sie sich sogleich unter dem Vorwand, müde zu sein, eiligst in ihr Zimmer zurück. Julia erzählte sie nichts von ihrem Zusammentreffen mit Daniel. Statt dessen überredete sie diese sehr zu deren Leidwesen zu einer Partie Dame, aus der dann schnell zwei, drei, vier und schließlich fünf Partien wurden, die sich bis in den späten Abend hinein erstrecken. Indessen zappelte Sir David Peius vor Ungeduld über die Neuigkeiten, die Cara ihm mitzuteilen haben würde, wie ein Fisch an der Angel. Sein Unmut und sein Arger stiegen mit jeder Minute, so daß er schon nach kurzer Zeit zu keinem klaren Gedanken mehr fähig war. Wie ein Floh sprang er in seinem Arbeitszimmer auf und ab, begann bald mit dieser, bald mit jener Arbeit, ohne jedoch sich länger als drei Minuten mit einer Sache beschäftigen zu können.


    Erst als das Abendessen aufgetragen wurde, fühlte Cara sich in der Lage, ihren Onkel über ihre Erlebnisse bei den Piraten zu informieren, allerdings in einer etwas überarbeiteten Version. So hatten die Piraten sie im Wald aufgegabelt, als sie sich mit Silver völlig verirrt hatte, sie einfach mit in ihr Lager genommen und sie heute mittag wieder auf den Weg zum Haus gebracht. Am Ende ihrer nach allen Regeln der Kunst des freien Dichtens ausgeschmückten Erzählung stellte sie dann zu ihrer heimlichen Freude fest, daß das lange Warten, wie von ihr beabsichtigt, kräftig an Sir Peius Nerven gezehrt hatte und dieser sich nur noch mit Mühe davon abhalten konnte, nicht seine ganze Wut und Unlust in die weite Welt heraus zu schreien.


    "Wo liegt denn das Lager?" platzte es aus Sir Peius nun sofort förmlich heraus.


    "Ich bin mir nicht ganz sicher, also ich glaube, es liegt recht weit im Landesinneren, so ungefähr nach Norden hin. Oder, nein, es müßte ein bißchen mehr westlich liegen, aber nicht sehr. Vielleicht liegt auch mehr nach der anderen Inselseite hin."


    "Also was denn nun? Liegt es nun nord-westlich oder nord-östlich!"


    "Ich bin mir nicht ganz sicher. Der Wald sieht hier überall so schrecklich gleich aus. Ich hatte schon keine Ahnung mehr, wo ich so in etwa war, als Silver endlich aufhörte zu rennen."


    "Hab' schon verstanden. Mit anderen Worten, Du hast gleich die Orientierung verloren. Weißt Du denn wenigstens, wieviele Piraten da waren?"


    Sir Peius stand kurz vor der Explosion. Nicht nur, daß die Piraten Schiffe nach Lust und Laune kaperten, ihn, Sir David Peius, auf die Streckbank spannten, seine Nichte entführten und sein bestes Pferd stahlen, nein, jetzt war auch noch nicht einmal seine Nichte in der Lage, ihm brauchbare Informationen zu liefern, obwohl sie mehr als reichlich Gelegenheit gehabt haben mußte, etwas zu beobachten.


    "Nicht so sehr viele, nehme ich an. Ich hab' nur gesehen, daß sie dort so fünf oder sechs Hütten gebaut hatten und noch weiter bauten."


    Sir Peius hätte sich am Liebsten die Haare gerauft, doch in letzter Sekunde konnte er den in ihm aufsteigenden Wutanfall noch beherrschen und statt dessen seine Gedanken mit dem Sondieren der spärlichen Informationen, die Caras konfuser Bericht enthielt, beschäftigen.


    In einer Hütte konnten sowohl zwanzig als auch bloß fünf oder sechs Piraten wohnen. Das war zum Verrückt-Werden! Wie sollte er diese Piraten denn unschädlich machen, wenn ihm niemand vernünftige Informationen über dieses Räubergesindel geben konnte oder wollte? Wenn wenigstens seine eigene Nichte ein bißchen besser aufgepaßte hätte, aber noch nicht einmal seine nächsten Verwandten fühlten sich befähigt, ihm bei seiner vielen Arbeit ein wenig unter die Arme zu greifen!


    Er mußte sich schon sehr wundern, wie stark sich seine Nichte verändert hatte. Früher hätte sie ihm nicht nur eine Beschreibung des Weges; wenn schon nicht vom Hinweg, auf dem sie sich verritten hatte, dann doch wenigstens vom Rückweg; geben können, die genau genug war, um eine Karte danach zu zeichnen, sondern auch alle wichtigen strategischen Einzelheiten nennen können. Er mußte daran denken, wie er sie einmal als junges Mädchen, kurz nachdem er sie bei sich aufgenommen hatte, mit nach London genommen hatte. Er war zu einer Unterredung bei der Admiralität gewesen und sie hatte im Haus von Bekannten bleiben sollen, aber als er wieder nach Hause kam, war sie verschwunden gewesen. Die halbe Stadt hatten sie nach ihr abgesucht. Umsonst. Sie hatten sie nirgends finden können. Abends war Cara dann plötzlich wieder aufgetaucht. Sie war nur mal eben am Hafen an der Themse gewesen! Erst hatte er ihr kein Wort geglaubt, doch als sie ihm dann eine bald haargenaue, stadtplanähnliche Zeichnung von den Hafenanlagen gemacht hatte, hatte er ihr wohl oder übel glauben müssen. Seltsam, damals war sie auch nicht seekrank geworden. Nun denn, er konnte froh darüber sein, daß Cara sich nicht mehr in strategischen Dingen übte, die sich für sie doch nicht ziemten. Das war immerhin etwas und etwas war besser als nichts.


    "Und wie haben sich die Piraten benommen?"


    "Oh, ich muß sagen, sie waren alle sehr höflich und zuvorkommend. Vor allem dieser Schwarze Pirat hat sich wie ein richtiger Gentleman verhalten."


    Sir Peius verschluckte sich an seinem Wein und konnte zu seinem Entsetzen nicht verhindern, daß er mindestens die Hälfte davon in seine Serviette prustete. Das war zu viel!


    "Ein Gentleman soll dieser Räuber sein?!", machte Sir Peius, nachdem er wieder ein wenig zu Atem gekommen war, seinem Ärger keuchend Luft, "Weißt Du eigentlich, daß dieser Räuber mir letzte Nacht 2 Pferde, darunter eine erstklassige, makellose Stute gestohlen hat, die nur kein Mensch reiten konnte?"


    "Jetzt, da Du es gesagt hast, muß ich es wohl wissen. Aber was regst Du Dich denn darüber derart auf, Onkel, daß er Dir die Stute gestohlen hat? Was soll er denn mit einem Pferd, das er doch nicht reiten kann? Schließlich ist er auch nur ein Mensch."


    "Du machst mich noch wahnsinnig. Zum Einen wäre sie eine ausgezeichnete Zuchtstute gewesen und zum Anderen ist Dein Herr Pirat sie bereits geritten!" Es schien an ein Wunder zu grenzen, daß die Fensterscheiben nicht barsten.


    Sir David Peius glaubte am Ende zu sein. Jetzt, nachdem er all seine aufgestauten Probleme aus sich heraus befördert hatte, fühlte er nur noch eine tiefe Leere in sich, doch nur für einen kurzen Augenblick, denn dann hatten die ersten Schatten der Realität ihn eingeholt und nahmen in seinem Kopf Worte an. Irgend etwas drohte in ihm zu resignieren. Wenn das so weiter ging, glaubte er letztlich wirklich noch, daß dieser Pirat nur ein Geist war.


    Ein Klopfen unterbrach jäh seine Gedanken. Gleich darauf trat Sir David Peius Diener ein:


    "Sir, hier ist ein Schreiben vom Kapitän der Queen für Sie."


    Verdutzt fuhr Sir David herum.


    "Ein Schreiben? Und dafür stören Sie mich beim Abendessen? Wenn das auch nur noch ein einziges Mal vorkommt, sind Sie entlassen! Und jetzt verschwinden Sie hier, aber ein bißchen plötzlich!"


    


    


    


    Der Dienstag Mittag nahte. Cara trabte neben Julia her in Richtung Gemeindehaus. Sie hatte ihrem Onkel erklärt, sie wolle dieses Mal lieber nur mit Julia ausreiten, was er auch ohne weiter nachzufragen akzeptiert hatte. Cara war froh drum. Eine besonders einleuchtende Erklärung, so fand sie zumindest, hätte sie nämlich nicht bei der Hand gehabt, aber ihrem Onkel hatte ein kleiner Verweis auf die letzten Ereignisse genügt. Sie würde das nie verstehen. Eine fadenscheinigere Erklärung konnte sie sich eigentlich nicht vorstellen, denn was konnte Robert dazu, wenn ihr Pferd durchging? Fast tat ihr Robert leid. Jetzt trug sie ihren Streit mit ihrem Onkel schon auf seine Kosten aus, aber das ließ sich wohl kaum vermeiden. Leider. Cara seufzte. Man konnte es eben nicht allen recht machen.

  


  
    Cara und Julia waren zuvor noch bei Julias Mutter gewesen, um ihre wirklich Identität hinter einigen alten und abgetragenen Kleidungsstücken zu verbergen. Auch Silver hatte eine Verkleidung in Form von schwarzer Farbe über sich ergehen lassen müssen, so daß er jetzt eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Rappen hatte, aber ansonsten eher wie ein alter Droschkengaul aussah als wie ein Rassepferd. Manchmal war es nun eben doch von Vorteil, wenn man so ein unscheinbares Pferd ritt wie Julia, vor allem, wenn gewisse Menschen nicht so unbedingt zu wissen brauchten, wo sie gewesen waren. Cara parierte Silver zum Schritt durch und bog, dicht gefolgt von Julia, in die Hauptstraße am Marktplatz ein. Von Julias Mutter wußten sie, daß das Gemeindehaus nicht mehr als ein Versammlungsraum in den Kellergewölben eines alten Krämerladens war. Dort wurden die Steuern nach Klassen eingesammelt. Daher zog sich die Aktion auch immer über mehrere Tage hin.


    Cara betrachtete den Marktplatz kurz genauer. In der Mitte stand, von scheinbar uralten Bäumen gleichmäßig eingerahmt, ein alter Brunnen. Unter diesen Säumen waren einige zottige und abgemagerte Pferde, die dem Ausdruck "Klepper" alle Ehre machten, angebunden. Ansonsten war der Platz leer.


    Cara und Julia hielten an und stellten ihre Reittiere zu den übrigen unter die Bäume. Anschließend quetschten sie sich mit in den bereits hoffnungslos überfüllten Gemeindesaal, der in der Tat nicht mehr als ein fensterloser Kellerraum war. Die Luft war entsprechend feucht und stickig. Das einzige Licht kam von ein paar Fackeln, die in rostigen Eisenhalterungen an den Wänden, auf denen Rußablagerungen in nicht geringer Menge von dem Alter des Raumes zeugten, steckten. Zuerst mußten sie durch einen einige Fuß langen Korridor gehen, der auf der linken Seite, wenn man den Gemeindesaal betrat, durch eine Mauer von dem eigentlichen Raum abgegrenzt war. Dieser Flur wurde von nur einer einzigen Fackel neben der Türe am Eingang beleuchtet. Links neben der ausgetretenen Treppe, die auf der rechten Seite des Raumes am Ende des Korridors abwärts führte, standen ein Tisch und ein gepolsterter Stuhl für den Buchführer. Eine weitere Holztreppe führte am Ende des Saales nach oben in den Krämerladen im Erdgeschoß.


    Sie brauchten nicht lange zu warten, bis der Herr Steuereintreiber zusammen mit zwei schwer bewaffneten Wächtern erschien, sich schwerfällig, was wohl in der Hauptsache auf sein Gewicht zurückzuführen war; Cara schätzte, daß er mindestens genauso breit wie lang war; auf den Stuhl setzte und ein großes Buch, sowie Feder und Tinte aus seiner Tasche hervorholte. Dann wandte er sich mit gequälter Stimme an die Steuerzahler:


    "Da in der letzten Zeit wiederholt die Korsaren Raubzüge unternommen haben und der dringende Verdacht besteht, daß dies nur durch Eure Mithilfe möglich war, hat seine Exzellenz, der Gouverneur Sir David Peius, sich gezwungen gesehen, die Steuern wieder zu erhöhen, um seinen Verpflichtungen gegenüber der britischen Krone nachkommen zu können. Die neue Steuer ist bereits für jeden von Euch errechnet worden. Salvatore Angelo: 13 Pfund und 30 Schilling."


    Zögernd trat ein Mann aus einer der vorderen Reihen vor. Seinem Aussehen nach war er wohl Spanier, er stammte also vermutlich noch von den früheren Besitzern dieser Kolonie ab.


    "Herr, soviel Geld hat keiner von uns. Wir alle haben Familien, die wir ernähren müssen. Wie sollen wir das machen, wenn wir jetzt alles Geld, das wir besitzen, abgeben müssen? Haben Sie denn gar kein Mitleid?" Bei diesen Worten warf sich der Mann dem Steuereinzieher zu Füßen.


    "Oh doch, jedemenge sogar, aber erstens nicht mit Leuten, die gemeinsame Sache mit Feinden seiner britischen Majestät machen, so wie Du, und zweitens sind wir keine Wohltätigkeitsvereinigung. Also waltet eures Amtes, Wächter!"


    Die beiden Wächter, von denen jeder eine Peitsche in der Hand hielt, begannen nun auf den Mann am Boden einzuschlagen, daß dieser vor Schmerzen schrie.


    Cara sah Julia an:


    "Machen die das immer so?"


    "Ja, leider. Ich glaube nicht, daß auch nur einer überhaupt genug Geld hat, um die Steuern zu bezahlen, von dem, was danach kommt, mal ganz abgesehen. Da wird es dann sicher noch schlimmer."


    "Bleib' Du hier, ich bin gleich wieder zurück."


    "Was hast Du vor?"


    "Wirst Du gleich erleben." Cara schlängelte sich heimlich und sorgfältig darauf bedacht, keine Unruhe auszulösen, während alle Augen entsetzt das grausame Schauspiel, das sich ihnen jetzt bot, verfolgten, zwischen den Leuten hindurch in Richtung der Holztreppe und schlich dieselbe lautlos hinauf.


    Oben gelangte sie durch eine dünne Holztüre, deren Schloß wohl schon vor einem halben Jahrhundert seinen Dienst aufgegeben hatte, in einen kleinen Laden. Eine Frau, deren Kleider zwar sicher sauber, aber mit den Jahren derart fadenscheinig und vergraut waren, daß sie chronisch dreckig wirkten, saß hinter einem Tisch, auf dem eine einfache Kasse stand, die, so folgerte Cara aus der Tatsache, daß sie achtlos offengelassen worden war, so voll war, wie ein Störchennest in ihrer Heimat im Winter. Sonst war der Raum menschenleer. Selbst hier oben konnte man die Peitschen knallen und Salvatore Angelo schreien hören, was jedoch zum Teil auch daran lag, daß die Straßen draußen aussahen, als wären sie von einem überdimensionalen Besen leergefegt worden und daher auch von Draußen nicht der übliche Lärm herein drang. Noch nicht einmal der beständig von See her wehende Wind sang zu dieser mittäglichen Stunde sein fröhliches Lied in den Winkeln der engen Gassen, deren Häuser so dicht beieinander standen, daß die unbarmherzigen Sonnenstrahlen nur dann, wenn die Sonne unmittelbar über den Häusern glühte, den Boden erreichen konnten; so wie jetzt.


    Die Frau sah Cara fragend an. "Was geschieht ... " war alles, was sie hervorbrachte.


    "Die Steuern sind erhöht worden."


    Die Frau drehte sich um, so daß Cara ihr Gesicht nicht sehen konnte, aber dafür konnte sie sie um so besser weinen hören. Cara schluckte. Sie hätte die Frau gerne getröstet, aber ihr fielen keine passenden Worte ein. Wahrscheinlich gab es auch keine. Entschlossen trat sie hinaus auf die Straße. Die Sonne brannte mit sengender Hitze auf sie nieder und viele Fliegen machten den Pferden zu schaffen. Cara ging zu ihnen hinüber und sah sich unter ihnen um. Sie brauchte nicht lange zu suchen. An dem Sattelknauf eines Schecken entdeckte sie einen Säbel. Wahrscheinlich war der Besitzer des Scheckens ein Bauer, der weit außerhalb der Stadt wohnte. Diese Leute nahmen auf ihrem Weg in die Stadt fast immer irgend welche Waffen mit, um ihre bißchen Habe gegen die Wegelagerer, die die Gegend zwischen der Stadt und den Höfen unsicher machten, verteidigen zu können. Cara schaute sich nach allen Seiten hin um, als sie aber niemanden, der sie hätte beobachten können, erblickte, nahm sie schnell den Säbel an sich. Danach ging sie eilig zu Silver hinüber und entnahm seiner Satteltasche ein schwarzes Bündel und eine doppelläufige Pistole. Kurz darauf war sie im Dunkel des Kellereingangs verschwunden.


    Drinnen im Gemeindesaal war es inzwischen ziemlich laut geworden. Alle redeten oder riefen in ihrer Aufregung durcheinander. Jeder war nur mit dem einen Gedanken beschäftigt, nämlich wie er das Geld auftreiben könnte, um die Steuern zu bezahlen, damit er Angelos Schicksal entgehen konnte. Dieser lag mittlerweile regungslos am Boden, während die Wächter sich soeben daran machen wollten, ihn zu fesseln, um ihn nachher gemeinsam mit den übrigen Steuerhinterziehern, denn so wie es im Augenblick aussah, würde es von ihnen noch eine ganze Anzahl mehr geben, leichter ins Gefängnis abtransportieren zu können.


    In diesem Augenblick warf das flackernde Fackellicht plötzlich einen überdimensionalen Schatten an die Wand neben der Treppe, der sich schemenhaft huschend auf die versammelte Menschenmenge zu bewegte. Augenblicklich kehrte eine beängstigende Totenstille ein. Gleichzeitig erschall ein Schritt auf der steinernen Treppe. Die massiven Kellerwände warfen ein vielfaches, dumpf hallendes Echo des Schrittes zurück, das nur nach und nach verhallte. Erst nachdem dieses Echo völlig verebbt war und erneut diese lähmende Stille eingekehrt war, bewegte sich der Schatten wieder. Mit jedem seiner Schritte wich die Menschenmenge furchtsam weiter in Richtung der hintersten Ecke des Raumes zurück und drängte sich dort ängstlich zusammen, denn noch immer war die Ursache dieses Schattens nicht zu erkennen.


    Doch dann tauchte mit einem Mal am Rande der Treppe plötzlich eine maskierte Gestalt auf, die langsam und in ihrer Ruhe beinahe überirdisch wirkend die Treppenstufen hinunter schritt. Auf der Treppenmitte blieb sie stehen und richtete eine Pistole auf den Steuereintreiber.


    Mr Smith, denn so hieß dieser, versuchte nun vor Schreck mit samt seinem Stuhl rückwärts sich aus dem Staub zu machen, was ihm jedoch nicht gelingen wollte. Schweißperlen traten auf seine Stirn, als der Stuhl wie auf der Stelle festgeschraubt stehen blieb und keinen Zoll nachgab, um ihm den nötigen Platz zwischen Tisch und Stuhl zum Aufspringen zu machen. Doch dann endlich schaffte er es doch noch, der Stuhl gab immer schneller nach, viel zu schnell, bis er plötzlich nach hinten wegkippte und der Herr der Steuer laut polternd einschließlich Stuhl rückwärts auf dem Boden landete. Einen Moment lang passierte gar nichts, dann hatte sich Smith von seinem Schrecken erholt und konnte seiner Angst in Form von Ärger Luft machen:


    "So tut doch endlich was und steht nicht da herum wie die Ölgötzen! Nehmt den Kerl gefangen! Schließlich werdet ihr Schlafmützen von Wächtern nicht für's Nichtstun bezahlt!" Seine Stimme überschlug sich fast vor Groll über sein Mißgeschick und Verzweiflung über die ihm hoffnungslos erscheinende Situation. Da griff einer der Wachposten zögernd nach seinem Säbel.


    "Gute Idee! Werft eure Waffen schön weg und zwar ein bißchen schneller als gewöhnlich, sonst gibt es Tote!" Der knackende Pistolenhahn und der geradewegs auf die Wächter weisende Säbel der Gestalt ließen keinen Zweifel darüber aufkommen, wer diese Toten sein würden.


    Diesem Befehl kamen die beiden Wachen wesentlich schneller nach als dem ersteren.


    "Und nun seid ihr alle so freundlich und entleert eure Portemonnaies in den Geldsack des Steuereintreibers oder werft ihn am besten gleich ganz hinein."


    Nach und nach lösten sich die Leute aus ihrer Erstarrung und kamen der Aufforderung zögernd nach.


    Mr Smith verstand die Welt nicht mehr. Wozu raubte der Schwarze Pirat die Steuergelder und dazu noch das restliche Geld der Steuerzahler, das diese seiner Meinung nach zweifelsohne noch in nicht geringen Mengen, denn schließlich machten sie ja mit den Piraten gemeinsame Sache, besaßen, wenn er doch zu ihnen gehörte? Das machte doch keinen Sinn! Aber das war ja zum Glück nicht sein Problem. Viel schlimmer war, daß er nicht umhin kommen würde, diesen Schlamassel Sir Peius zu melden und dieser würde seine Wut darüber so sicher wie das Amen in der Kirche an ihm abreagieren. Er tat sich jetzt schon leid. Bei so etwas war am Ende doch immer noch er der Dumme. Er seufzte lautlos. Warum ließ der Herrgott ihm ein derartig schweres Schicksal zu teil werden? Warum hatte er nicht ihn Gouverneur werden lassen, sondern Sir Peius? Hatte er nicht genauso gut ein Anrecht darauf? Hatte er es etwa nicht genauso verdient wie Sir David Peius?


    "Jetzt brauche ich noch einen Freiwilligen, der die Wächter verschnürt. Wie wäre es denn zum Beispiel mit ihnen, Herr Steuereintreiber?"


    Der Angesprochene zuckte wie von einer unsichtbaren Peitsche getroffen zusammen.


    "Ich?" kreischte er.


    "Siehst Du sonst noch einen Steuereintreiber hier herumsitzen oder hast Du deine Brille vergessen?"


    "Ah, nei - nein, eigentlich nicht."


    "Worauf wartest Du dann noch?"


    "Wo - Wo - Womit s - s - soll ich d - d - denn ... ?" Er brachte vor Schreck kaum ein Wort zu Stande.


    "Probiere es doch mal damit, womit ihr sonst die Leute verschnürt, die nicht genug Geld haben, eure Steuern zu bezahlen!", und auf den verständnislosen Blick des Steuereintreibers hin, fügte die Gestalt noch hinzu:


    "Mit Ketten, wie sie die Herrn Wächter freundlicherweise gleich mitgebracht haben. Anschließend kannst Du sie gleich knebeln."


    Während Smith die Wächter wie vorgeschrieben fest setzte, erlitt er gleichermaßen vor Angst und Anstrengung einen Schweißausbruch nach dem anderen. Als er endlich fertig war, hatte er das Gefühl, soeben in einen Teich gefallen zu sein. Inzwischen wandte sich die Gestalt wieder an die Versammelten:


    "Und nun hätte ich gerne noch einen Freiwilligen, der erst einmal den lieben Herrn Steuereintreiber verschnürt und anschließend meinen Geldsack trägt."


    Ein Mann mittleren Alters trat vor und machte sich wortlos an die Arbeit, nachdem die Gestalt ihm ein Zeichen gegeben hatte anzufangen. Der Steuereintreiber jedoch nahm das nicht wortlos hin:


    "Was fällt Dir verfluchtem Kerl nur ein, daß Du Dich für so etwas hergibst. Warte nur ab, bis das hier vorbei ist! Dann werde ich Dich beim Gouverneur wegen Piraterie anzeigen! Das hat noch ein Nachspiel! Bei Piraten kennt Sir Peius kein Pardon. Ich werde persönlich dafür sorgen, da... ." Er brach mitten im Wort den Satz ab, als er plötzlich etwas Kaltes an seinem Hals spürte. Dann senkte er vorsichtig seinen Blick etwas und starrte gleich darauf mit weit aufgerissenen Augen die Klinge entlang, die die Gestalt gegen seinen Hals richtete. Eine eiskalte Schauer lief ihm quälend langsam den Rücken hinunter.


    "Und ich werde persönlich dafür sorgen, daß Dir deine Zunge nie wieder zu einem Wort verhilft, wenn auch nur noch eine einzige Silbe über deine Lippen geht oder diesem Mann hier aus irgend welchen undurchsichtigen Gründen etwas zustoßen sollte!"


    Die Gestalt trat zu der Stelle, an der die Wachen ihre Waffen abgelegt hatten, nahm sich die längere der beiden Peitschen und zog sie zuerst durch die Kettenringe der beiden Wachen, dann durch die des Steuereintreibers und zuletzt durch einen schmiedeeisernen Ring, dessen ursprünglicher Zweck nicht so ganz ersichtlich war, im Gemäuer. Anschließend machte sie einen Kreuzknoten in die beiden Enden der Peitsche.


    "Wünsche einige angenehme Stunden.", sagte die Gestalt mit einer spöttischen Verbeugung, "Wenn die Steuerzahler nun wohl die Güte hätten, vor mir den Raum zu verlassen?"


    Nach und nach kam Bewegung in die Menschenmenge, die sich nun schweigend wie zu einem Trauermarsch formierte, um dann den Kellerraum langsam und ohne jegliche Hast im Gänsemarsch zu verlassen. Am Ende dieser eigenartigen Prozession stiegen Julia, der Geldträger und die Gestalt die Treppenstufen hinauf. Draußen angekommen schloß die Gestalt die massive Kellertüre sorgsam zu, schritt langsam zu Silver hinüber und stieg auf.


    "Als Rückversicherung werden Sie mich begleiten!" Die Gestalt deutete auf Julia, die daraufhin ebenfalls in den Sattel ihres Pferdes stieg.


    "Was das Geld angeht, so soll sich jeder von Ihnen genau das wieder aus dem Sack nehmen, was ihm gehört und es unter der Bedingung, daß niemand etwas davon erfährt, auch behalten. Falls nicht, so werdet ihr Wohl oder übel Steuern zahlen müssen. Dem Besitzer des Schecken sei gesagt, daß er sein Eigentum an der Straßenecke gegenüber des Brunnens wiederfinden wird. Und nun los, Fräulein! Sie reiten vor!"


    Julia trieb Rabantika zum Galopp an und ritt, dicht gefolgt von der Gestalt, zu der bezeichneten Stelle hinüber. Dort hielt die Gestalt kurz an, legte Säbel und Pistole vom Pferd aus auf den Boden und verschwand mit Julia in der nächsten Seitengasse.


    Erst nach einer Weile brach der Bann, der die Leute die ganze Zeit über seit dem Auftauchen der Gestalt gefangen gehalten hatte und sie fingen an, noch immer unfähig zu begreifen, was da eigentlich geschah, ihr Eigentum wieder an sich zu nehmen. Danach machten sie sich schleunigst auf den Heimweg, ohne daß auch nur einer an die Gefangenen im Keller dachte. Im Zweifelsfall konnten sie ja alles auf den Schwarzen Piraten schieben.


    Inzwischen ritten Julia und die Gestalt ganz gemütlich im Schritt weiter in Richtung der Wäscherei von Julias Mutter. Währenddessen legte die Gestalt ihre Verkleidung flink ab und stopfte sie in die Satteltaschen.


    "Du mußt doch verrückt sein, daß Du so etwas riskierst, Cara!"


    "Muß wohl, sonst würde ich nämlich zu meinem Onkel halten, aber als Verrückter kann man nun einmal wohl nur zu Verrückten heilten."


    "Hör' bloß auf so zu reden, wenn Du nicht willst, daß ich am Ende tatsächlich verrückt werde!"


    "Was heißt denn hier werden? Davon kann doch nun wirklich keine Rede sein, denn wie mir scheint, bist Du es bereits!"


    "Was bleibt mir denn bei so vielen Verrückten schon anderes übrig?"


    "Gar nichts." Cara lachte. Sie wußte nicht so genau warum, nur daß sie diese Geschichte ungemein fröhlich stimmte. Plötzlich hatte sie Lust, wieder durch die anrollenden Wellen zu reiten. Sie überlegte erst gar nicht lange hin und her, sondern galoppierte ohne Julia vorzuwarnen los. Freiheit war, wenn man das tat, wozu man gerade Lust hatte. Aber mit der Zeit hatte sie lernen müssen, daß man das fast nie machen konnte. Und warum? Das hatte sie nie verstanden.


    Cara lenkte Silver durch eine Seitengasse hinunter zum Strand und ließ ihn losjagen. Rabantika rannte treulich hinterher, um das unerwartete Vergnügen auch genießen zu können. Das aufspritzende Wasser sorgte zu Silvers Freude auch dafür, daß er wieder seine ursprüngliche Färbung annahm.


    Am Ende der Bucht hielt Cara Silver an und wartete auf Julia, die ein ganzes Stück hinter ihr zurückgeblieben war. Kaum hatte diese Cara eingeholt, da ließ sie ihrem Arger auch schon freien Lauf:


    "Sag' mal, was sollte denn das? Jetzt sehe ich aus, als wäre ich vom Pferd gefallen und in einem Bach gelandet!"


    "Es hat Dir keiner gesagt, daß Du mir nachreiten sollst."


    "Schon, aber Rabantika hat auch keiner gesagt, daß sie es nicht machen soll!"


    "Warum hast Du das nicht gemacht?"


    "Hab' ich ja, nur Rabantika hörte gerade nicht zu!"


    "Schicksal. Mach' Dir nichts draus. Bei der Sonne bist Du in ein paar Minuten wieder trocken."


    Cara ließ die Zügel los und legte ihr rechte Bein vor sich über den Sattel. Kopfschüttelnd machte sich Julia neben Cara her auf den Rückweg zur Wäscherei ihrer Mutter. Cara konnte einem manchmal wirklich den letzten Nerv rauben. Langsam fing sie an, sich über gar nichts mehr zu wundern.


    


    


    


    Sir David Peius hatte beschlossen, vor seiner Abfahrt am Mittwoch morgen noch eine Gesellschaft zu veranstalten, um die Verlobung seiner Nichte mit Kapitän Robert Lane bekannt zu geben. Er wollte Cara so schnell wie nur irgend möglich mit Robert Lane vermählt wissen, damit sie ja nicht wieder auf irgend welche dumme Gedanken kam. Sicher war sicher, auch wenn sie sich in letzter Zeit sehr zu seiner Freude ordentlich benommen hatte. Vielleicht konnte er es ja so einrichten, daß die Hochzeit gleich bei seiner Rückkehr in ein paar Wochen stattfand? Das würde wohl das Beste sein.


    Zur selben Zeit war die gesamte Dienerschaft damit beschäftigt, den großen Saal herzurichten und das riesige Büffet aufzubauen. In der Küche herrschte bereits seit geraumer Zeit Hochbetrieb. Sir Peius lächelte, als er sich vorzustellen versuchte, wie seine Nichte und Julia mitten in dem wohlgeordneten Chaos agierten, um allem ein möglichst gefälliges Aussehen zu geben. Allerdings konnte er sich seine Nichte dabei nur schwer vorstellen, so etwas hatte nie so recht zu ihr gepaßt, aber auch in dieser Beziehung hatte sie sich verändert. Zum Glück.


    Wenn er nur schon daran dachte, wie egal es ihr früher bei vielen Sachen gewesen war, wie gut oder schlecht sie aussahen, überkam ihn die kalte Wut und bei den wenigen Dingen, bei denen sie Wert auf gutes Aussehen legte, hatte man sich auch noch darüber streiten können, ob sie nun wirklich gut aussahen oder nicht. Einmal hatte sie doch tatsächlich eines von seinen alten Hemden aus dem Schrank stibitzt, es zu einer Hose, wußte der Teufel, wo sie die her hatte, angezogen, war damit durch die Gegend geritten und hatte anschließend noch behauptet, daß das doch ganz nett zusammen ausschaue! Er hatte im ersten Augenblick geglaubt, er träume, aber recht schlecht. Doch das war nun endlich vorbei. Er konnte wirklich zufrieden mit seiner Nichte sein. Ein nicht geringer Stolz diese seine Leistung und damit auch auf sich selbst stieg in ihm auf.


    Der Kommodore unterbrach seine Gedankengänge:


    "Haben Sie irgend welche besonderen Befehle für mich für die Zeit ihrer Abwesenheit?"


    "Allerdings. Ich wünsche, daß sie zusammen mit Mr Fox alles unternehmen, was in ihrer Macht steht, um die Piraten dingfest zu machen, ohne dabei die Sicherheit der Stadt zu gefährden. Wenn ich wieder zurück bin, will ich endlich Resultate sehen, meine Herren! Zu diesem Zweck werden Sie folgende konkrete Maßnahmen treffen: Mr Fox, Sie werden die Patrouillengänge in der Stadt verdoppeln und die Batterien in erhöhte Alarmbereitschaft versetzten. Außerdem werden Sie, Mr Lane, dafür sorgen, daß alle Schiffe, die nicht unbedingt Patrouille zwischen den Inseln, auf denen sich die Piraten verstecken, fahren müssen, diese Insel hier so abriegeln, daß kein Schiff hier unentdeckt an- oder ablegen kann. Weiterhin werden alle ... ."


    Ein Klopfen an der Türe unterbrach Sir Peius plötzlich. Gleich darauf trat Martin Smith, der Steuereintreiber ein.


    "Ah, Mr Smith, ich habe Sie schon vermißt. Was ist der Grund für ihre Verspätung?" Sir Peius' Stimme klang ungewohnt freundlich. Martin Smith holte tief Luft und kehrte in Gedanken an den Anfang seiner Rede zurück, wobei er nervös seine Finger hin- und herdrehte. Sir Peius' offensichtlich gute Laune machte ihm etwas Mut, den er normalerweise nie hatte.


    "Das ist eine lange, schreckliche Geschichte, aber ich will versuchen, es so kurz wie möglich zumachen.", er legte eine Kunstpause ein und holte tief Luft, dann platzte es aus ihm heraus,


    "Der Schwarze Pirat hat alle Steuergelder geraubt und uns im Keller eingesperrt. Die Besitzer des Krämerladens konnten uns erst vor Kurzem befreien." Er atmete tief durch. Jetzt war es also gesagt.


    "So, so, der Schwarze Pirat hat alle Steuergelder geraubt.", äffte Sir David nach, bevor er seiner augenblicklich zurückgekehrten Wut Luft machte,


    "Und Sie haben die Frechheit mir das einfach so ins Gesicht zu sagen! Sie hatten zwei gut bewaffnete Wächter bei sich! Warum, zum Teufel, haben Sie den Kerl nicht einfach gefangengenommen? Was bilden Sie sich eigentlich ein, wozu ich Sie bezahle! Dafür, daß Sie tatenlos zusehen, wie man uns ausraubt, dafür, daß Sie es dulden, daß dieser gemeine Räuber sich über uns lustig macht, dafür, daß Sie meine Befehle in den Wind schreiben und diesen Piraten laufen lassen, oder was?! Bin ich hier denn nur von Idioten umgeben? Erst sind meine Kapitäne nicht in der Lage mit sage und schreibe 15 Schiffen ein einziges verdammtes Piratenschiff zu erledigen, dann, nachdem es schließlich doch noch einem gelungen ist, das Schiff zu versenken und ein paar Piraten gefangen zu nehmen, befreit dieser Maskierte die Gefangenen vor meinen Augen, entführt meine Nichte, erpreßt mich, stiehlt mein bestes Pferd und raubt mein Geld! Und was tut Ihr dagegen? Nichts, gar nichts, Ihr seht zu, wie er letztlich Euch ausplündert!"


    Sir Peius stand auf und ging geradewegs auf Martin Smith zu, der immer noch bei der Türe stand. Nachdem er ihn eine Weile lang angestarrt hatte, als wolle er ihn mit seinen Augen verschlingen, packte er ihn plötzlich mit der linken Hand am Kragen, während er mit der anderen die Türe hinter ihm öffnete, und zog ihn vor den Rahmen. Mit einem Mal ballte sich seine rechte Hand zur Faust, schnellte vor und landete einen Volltreffer mitten in Mr Smiths Gesicht. Dieser taumelte quer durch den Flur bis auf die andere Gangseite und prallte dort mit dem Rücken voran mit solcher Wucht gegen die Wand, daß sich ein Bilderrahmen über ihm vom Haken löste und geradewegs auf seinen Kopf herabfiel. Mr Smith sank von Sir Peius Stimme verfolgt benommen zu Boden.


    "Sie sind ein gottverdammter Feigling, Smith! Und jetzt gehen Sie mir aus den Augen, bevor ich mich endgültig vergesse!" Sir Peius knallte die Türe zu und setzte sich wieder auf seinen Platz.


    "Wo waren wir doch gleich stehen geblieben?" nahm seine honigsüße Seite das Gespräch wieder auf.


    Der Kommodore strich sich nachdenklich mit der Hand durch die noch immer pechschwarzen Haare. Er sah jünger aus, als er in Wirklichkeit war.


    "Sir, als Sie eben die Ereignisse der letzten Zeit zusammenfaßten, kam mir eine folgenschwere Idee, wenn sie sich bestätigen sollte, was ich nicht hoffe. Wie wir wissen, entkam der Schwarze Pirat mit seinen Kumpanen, nachdem er sie befreit hatte, durch einen Geheimgang aus der Kellerkammer. Das legt die Vermutung nahe, daß er entweder ihr Haus besser kennt als wir alle zusammengenommen oder im Besitz des Plans der Geheimgänge ist. In beiden Fällen muß er einer von uns sein oder einen Informanten bei uns haben."


    "Ich hoffe, Ihnen ist klar, was sie da sagen. Allerdings muß ich zugeben, daß das eine äußerst logische Erklärung wäre. Haben Sie denn einen bestimmten Verdacht?"


    "Hmm, ich bin mir nicht ganz sicher, aber es muß auf jeden Fall einer ihrer engsten Mitarbeiter sein. Eine bestimmte Person habe ich allerdings nicht im Verdacht."


    "Gut, dann werden Sie sich persönlich darum kümmern, daß dieser Verräter gefaßt wird, Mr Lane. Und Sie, Mr Fox, sorgen dafür, daß dieser Schwarze Pirat endlich von der Bildfläche verschwindet." Nach einer kurzen Pause fügte er noch hinzu:


    "Und erhöhen Sie die Belohnung auf 500 Pfund."


    Cara wußte nicht, zum wievielten Male sie die Platten mit den Fischgerichten anders hinstellte oder sie von der einen Ecke des Tisches zur anderen räumte und es war ihr auch vollkommen gleichgültig. Viel wichtiger war, daß sie hier hören konnte, was ihr Onkel mit Jerome Fox und Jack Lane besprach. Nebenbei fand sie jedoch auch, daß die Plattenkonstellation immer besser aussah. Da tauchte Julia neben ihr auf.


    "Steht nun alles schön genug?" fragte sie genervt.


    "Sei gefälligst still. Wie soll ich denn sonst verstehen, was die da nebenan bereden!"


    Julia kicherte in sich hinein. Typisch Cara!


    Gleich darauf fuhr Cara lachend zu Julia herum. Dann flüsterte sie ihr zu:


    "Der Kommodore hatte soeben den Geistesblitz, daß ein Verräter zwischen ihnen sein muß, er weiß nur noch nicht wer. Wenn Du Dir 500 Pfund verdienen willst, brauchst Du mich nur bei dem Kommodore oder Sir Peius anschwärzen. Aber wenn Du schlau bist, dann wartest Du noch ein bißchen damit, dann werde ich sicher noch ein wenig teurer."


    Cara und Julia lachten los, als hätten sie soeben den Witz des Jahrhunderts gehört, doch Julia fühlte sich immer unwohler. Es kam ihr vor, als sei Cara sich der Gefahr, in der sie schwebte, überhaupt nicht bewußt und das machte ihr Sorgen.


    Wenig später stand Cara neben ihrem Onkel am Eingang des großen Saales, um die vielen Gäste zu begrüßen, die ihr ihr Onkel vorstellte. Es waren einfach viel zu viele, um sich deren Namen zu merken. In Caras Kopf drehten sich ohnehin schon alle Namen im Kreis und waren auf dem besten Wege, ein Chaos anzurichten. Andererseits gab sich Cara auch keine Mühe, sich die ganzen Namen zu merken, da sie nach ihrer Auffassung sowieso nur eine nebensächliche Nebenrolle spielten. Hinzu kamen noch die ganzen Bemerkungen ihres Onkels, wer was war, mit wem sie sich wie gut zu verstehen hatte und wer welche Rolle für ihn spielte oder auch nicht. Für Cara gab es nur zwei Worte, die in der Lage waren, ihre Meinung darüber annähernd und ohne allzu abfällig zu werden, wiederzugeben: Einfach widerlich.


    Doch damit war es noch lange nicht genug. Als diese Prozedur endlich zum Ende gekommen war, begann die Kapelle zu musizieren und zu Caras Leid mußte sie mit ihrem Onkel auch noch den Vortänzer spielen. Cara zwang ein Lächeln auf ihr Gesicht, denn sie wußte genau, wenn sie sich .jetzt nicht zusammen nahm und für alle Anwesenden überzeugend die Rolle der braven Nichte spielte, hatte sie ihr Spiel verloren, bevor es überhaupt erst richtig ans Laufen gekommen war.


    Sie kam sich vor wie bei einem Theater, nur daß das hier die Wirklichkeit war. Sie hätte nur zu gerne gewußt, warum die Menschen so oft dieses "Theater in der Wirklichkeit" spielten, denn daß sie es immer gerne taten, konnte sie sich im Grunde nicht vorstellen. Früher hatte sie immer gedacht, wenn sie einfach aufhörte, dieses Theater mitzuspielen, würden die Anderen schon merken, wie verkehrt und verdreht ihre Welt eigentlich war, aber da hatte sie sich gewaltig getäuscht. Sie war mit dem Kopf gegen eine Meilen dicke Wand aus Sturheit, Intoleranz und Ablehnung gerannt. Heute wußte sie es besser. "Kannst Du den Feind nicht besiegen, verbünde Dich mit ihm. Du mußt heulen mit den Wölfen, nur viel, viel lauter."


    Wohl an, jetzt war es Zeit, zu heulen. Sie lächelte. Schließlich würde auch dieser Tanz einmal zu Ende gehen, auch wenn die Musiker extra lange zu spielen schienen. Danach bediente sie sich an der Speisetafel und setzte sich zwischen Julia und ihren Onkel. Ihr gegenüber machte sie Robert aus. Sie konnte nur hoffen, daß sie von dem allgemeinen Gerede einigermaßen verschont blieb, denn an wirklich interessanten Gesprächen durfte sie ohnehin nicht teilnehmen, aber vielleicht war ja mit Robert etwas anzufangen. Der schien wenigstens nicht der Auffassung zu sein, daß Mädchen nicht auch mal etwas über Schiffe wissen durften. Doch um über so etwas zu sprechen, durften sie nicht, so wie jetzt, im Mittelpunkt des Geschehens stehen, sonst hätte ihr Onkel eventuell etwas in den falschen Hals bekommen können. Also hing sie doch lieber gleich ihren Gedanken nach.


    Was Daniel jetzt wohl machte und wie es ihm ging? Schade, daß er nicht hier war. Mit ihm hatte sie immer so gerne zusammen getanzt, bei jeder Gelegenheit, die sie nur gehabt hatten. Auf der kleinen Fregatte Shadow, die er zuletzt kommandiert hatte, wenn nichts los gewesen war und die Männer lustige Lieder gespielt hatten, am Strand, wenn sie bei einem ihrer gemeinsamen Ausritte eine Pause gemacht hatten oder im Dartmoor bei ähnlicher Gelegenheit. Oft hatte Daniel dann dazu Lieder auf Französisch gesungen, auch wenn sie anfangs nicht viel verstanden hatte. Es hatte sich jedenfalls immer schön angehört und mit der Zeit hatte sich auch gelernt, die Worte zu verstehen. Nach einer Weile, als die meisten Gäste ihre Mahlzeit bereits beendigt hatten, verschaffte sich Sir Peius Gehör:


    "Meine sehr geehrten Damen und Herren, liebe Gäste, ich habe dieses Fest in der Hauptsache aus zwei Gründen anberaumt. Zu dem Einen möchte ich jetzt ein paar Worte sagen, zu dem Anderen werde ich mich noch bei Gelegenheit äußern. Meine Nichte Cara haben Sie nun alle schon kennengelernt -nebenbei bemerkt: ihr verdanken wir auch dieses herrliche Büffet--", das Klatschen der Anwesenden führte zu einer Zwangspause, "und Kapitän Robert dürfte ihnen auch gut bekannt sein. Ich haben nun die Ehre und das Vergnügen, die Verlobung der Beiden bekannt geben zu können und möchte Sie bitten, mit mir darauf anzustoßen."


    Alle erhoben sich feierlich und Cara kam sich irgend wie beobachtet vor, während sie nun an ihrem Wein nippte. Sie mochte Wein nicht sehr, aber deswegen ... Roberts Stimme unterbrach ihre noch nicht ganz angefangenen Gedanken schon in der Wurzel.


    "Darf ich Dich um diesen Tanz bitten, Cara?"


    "Darfst du."


    Cara erhob sich und machte eine Wanderung um den halben Saal, um das Ende der Tischreihe zu erreichen, wenigstens kam es ihr so vor, wenn auch der Weg natürlich kürzer war. Am Liebsten wäre sie über den Tisch gesprungen, aber zum Einen wäre das in diesem entsetzlich unbequemen Kleid kaum gegangen und zum Anderen wäre das ja ungezogen gewesen, wie alles, was praktisch war, doch daran hatte sie sich längst gewöhnt, obwohl, in diesem Fall war das wohl doch noch einzusehen.


    "Du bist der erste tanzende Kapitän, dem ich begegne, allerdings bist Du auch der erste Kapitän, den ich nicht nur vom Hören-Sagen kenne." Das war noch nicht einmal eine Lüge, zumindest keine richtige, denn Daniel war als Fregattenkapitän noch kein Vollkapitän gewesen. Sie konnte nur hoffen, daß Robert auch entsprechend seinem Rang tanzte, denn sie war nicht unbedingt eine leidenschaftliche Tänzerin, was aber noch lange nicht hieß, daß sie es nicht konnte. Tanzen machte ihr einfach eben nur Spaß, wenn ihr Partner es auch ganz gut konnte, sonst fand sie es schlicht unerträglich.


    Nach und nach füllte sich zu Caras Freude nicht nur die Tanzfläche um sie herum und sie konnte ein wenig im allgemeinen Hin und Her untertauchen, sondern sie konnte zu ihrer Beruhigung auch feststellen, daß es sich mit Robert ganz leidlich tanzen ließ. Manchmal konnte sie Julia für einen Moment am Tisch sitzen sehen, wie sie sie beobachtete. "Dein Kleid ist ebenso schön, wie Du gut tanzt." hörte sie Robert sagen.


    "Danke, falls daß ein Kompliment sein sollte, ich finde meine Reitkleider nämlich schöner.", und in Gedanken fügte sie noch hinzu, "Aber am Schönsten sind die alten Klammotten von Daniel."


    "Du hast wohl für jeden Kochtopf einen Deckel."


    "Was dachtest Du denn, wie ich sonst kochen soll, Herr Küchenmeister?"


    Cara ließ die Andeutung eines verführerischen Lächelns sehen.


    "Ich hoffe doch sehr, daß ich dieses Amt bald an Dich abtreten kann."


    "Wieso? Sind denn schon ein paar Leute bei Euch an Lebensmittelvergiftung gestorben?"


    "Nein, das nicht, aber verhungert."


    "Soll ich etwa Kochlehrerin bei Euch werden?"


    "Nein, danke. Lieber nicht, sonst lande ich am Ende noch als neuste Spezialität auf dem Ofen!"


    "Gute Idee. Ich wollte schon immer einmal wissen, wie Kapitänsbraten au Robert Du Lane schmeckt. Es hört sich jedenfalls gut an."


    "Bist Du unter Kannibalen aufgewachsen?"


    "Nein, aber unter einem Kapitän, der heute Gouverneur ist."


    "Hast Du sonst noch Wünsche, was ich werden soll?"


    "Na klar doch. Aber für's Erste reicht es, wenn Du ein begeisterter Reiter wirst, der jeden Morgen den Strand entlang galoppieren möchte." Cara lächelte Robert bei diesen Worten mit einer Mischung aus Lieblichkeit und Schelm an, doch dann blieb sie abrupt stehen. Am Ende der Tanzfläche hatte sie ein ihr bekanntes Gesicht im Vorübergehen flüchtig gesehen, doch als sie jetzt noch einmal genauer hinschauen wollte, war es verschwunden.


    "Was ist?"


    Erschrocken zauberte Cara schnell wieder ein Lächeln auf ihre Lippen und schickte in Gedanken ein Stoßgebet zum Himmel, daß Robert sich bei ihrem plötzlichen Minenwechsel nichts gedacht haben möge und daß ihre Ausrede überzeugend klinge.


    "Lachpause, das ist sonst zu anstrengend."


    Robert drehte sich etwas zur Seite und versuchte verzweifelt einen Lachanfall zu unterdrücken, was ihm aber nicht so ganz gelingen wollte, allerdings mußte er auch zugeben, daß er sich keine rechte Mühe gab, denn ihm gefiel diese Art von Abwechslung von seinem tristen Alltag sehr. Er betrachtete Cara etwas verstohlen von der Seite. Seit dem ersten Tag, an dem er sie gesehen hatte, war sie noch schöner, noch begehrenswerter geworden. Ihre auffällig kurzen, blonden Haare, die unternehmungslustig drein blickenden, grünlichen Augen, die scheinbar stets von einem Lächeln umgebenen, zart rosa farbenen Lippen und ihre helle Haut, die anfangs ein wenig bläßlich, ja fast kränklich gewirkt hatte, doch schon in der kurzen Zeit, in der sie hier war, trotz der feinen Hüte, die sie stets zu tragen pflegte, einen leichten Bronzeschimmer von der Tropensonne bekommen hatte, das alles trug nur zu ihrer hinreißenden Erscheinung bei. Wenn Sir Peius doch nur schon wieder von seiner Reise zurückgekehrt wäre und nicht erst bei den Aufbruchsvorbereitungen wäre ... . Eine Stimme unterbrach seine Gedanken.


    "Darf man mitlachen?"


    Robert blickte ein wenig verwirrt einem Mann ins Gesicht, von dem er sich sicher war, ihm schon einmal irgend wo begegnet zu sein, nur wo das gewesen war und unter welchen Umständen wollte ihm einfach nicht einfallen. Er streifte den Mann mit einem mißtrauischem Blick. Irgend etwas an ihm erregte seinen Verdacht. In diesem Moment hätte er seinen gesamten Jahressold dafür gegeben, wenn er gewußt hätte, was. Er grinste ein wenig verlegen in Richtung des Mannes.


    "Cara und ich hatten soeben eine äußerst amüsante Unterhaltung."


    "So? Darf ich Ihnen denn die Dame mal für den nächsten Tanz entführen? Ich möchte nämlich auch mal ein bißchen lachen."


    Robert warf Cara kurz einen fragenden Blick zu, den diese mit einem angedeuteten Nicken beantwortete.


    "Ich denke, das läßt sich machen." Robert verließ nachdenklich die Tanzfläche ohne sich noch einmal umzuschauen. Seine Gedanken kreisten nur um diesen einen Punkt: Wer war dieser Mann und was wollte er hier? Wenn ihm doch wenigstens schon mal einfallen würde, wo er ihm bereits begegnet war! Wo? Er blieb am Rande der Tanzfläche hinter einem kleinen Beistelltischchen mit Blumen stehen und starrte gedankenverloren auf die Tänzer ohne wirklich etwas zu sehen.


    Cara sah Daniel an.


    "Wie, um Himmels Willen, konntest Du nur auf diese verrückte Idee kommen, hier her zu kommen?" sagte sie gerade so laut, daß Daniel sie verstehen konnte.


    "Genauso, wie Du auf die verrückte Idee mit den gestohlenen Steuergeldern kamst."


    "Woher weißt Du denn das schon wieder?"


    "Wie Du siehst, habe ich durchaus auch Möglichkeiten, an Informationen zu kommen. Außerdem würde ich allzu gerne noch wissen, was dein Geistesblitz macht."


    "Er sagt: Donnerstag, wenn es dunkel wird."


    "Sagt er auch wie?"


    "Sei doch nicht so neugierig, Du wirst das schon früh genug erfahren. Zwei Tage sind eine lange Zeit."


    Wenn Cara sagte, er würde das noch früh genug erfahre, dann würde er es auch noch früh genug erfahren. Daniel wechselte das Thema.


    "Was ist eigentlich der Anlaß zu diesem Fest?"


    "Meine Verlobung mit Robert Lane."


    "Aha, verstehe. Sind Duelle hierzulande ebenfalls verboten?"


    "Ich glaube ja."


    "Schade, das rettet Robert Lane nämlich das Leben."


    In diesem Augenblick führte sie das allgemeine Rotationsverfahren dieser Art von Tanz nahe an einen der Außenbalkone heran, was Daniel und Cara die Gelegenheit bot, von den übrigen, tanzenden Gästen verdeckt, unbemerkt auf den Balkon nach draußen zu huschen. Dabei ging Cara einige Schritte rückwärts, so daß sie die Gestalt, die im Schatten eines Baumes, der in einen großen Kübel eingepflanzt den Balkon verzierte, stand, nicht bemerkte und plötzlich mit ihr rücklings zusammenstieß. Erschrocken fuhr sie das Schlimmste befürchtend herum und starrte einen Moment später, nachdem sich ihre Augen an das hier draußen vorherrschende, fahle Mond- und Laternenlicht gewöhnt hatten, geradewegs in Julias Gesicht.


    "Wie kannst Du mich nur so erschrecken!" entfuhr es den beiden Mädchen wie aus einem Mund. Daniel und der Mann, der sich bei Julia aufhielt, grinsten sich wie zwei Verschwörer an.


    "Darf ich vorstellen: Jörn, Cara."


    Julia zog Cara aus dem Lichtkegel, der durch die offene Türe nach draußen auf den Balkon fiel, in den Schatten hinter derselben.


    "Wieviele ungeladene Gäste laufe ich Gefahr hier noch anzutreffen, Daniel?"


    "Och, ich denke eigentlich außer Jörn und mir allenfalls Diego, aber der ist zur Zeit außerhalb dieses Gebäudes beschäftigt."


    "Das ist auch euer Glück, sonst wäre ich am Ende noch vor lauter Schrecken eingegangen."


    "Das wäre in der Tat ein zu großes Unglück, als daß ich es riskieren wollte, aber Scherz bei Seite, sag' mir mal, ob dein Onkel heute gut genug gelaunt ist, um den Schock seines Lebens zu verkraften?"


    "Wo denkst Du hin? Er ist stink wütend wegen der gestohlenen Steuergelder. Was hast Du denn vor?"


    "Ach weißt du, vor nicht allzu langer Zeit hat mir mal jemand gesagt, ich solle nicht so neugierig sein, ich würde es schon früh genug erfahren. Jetzt gebe ich es mit bestem Dank zurück."


    Cara sah Julia fragend an, doch diese hob nur die Schultern und ließ sie dann wieder sinken. Cara fragte:


    "Was macht Peter?"


    "Er lebt noch, das heißt, er nimmt seine Niederlage mit Humor."


    "Schön, da Du schon mal so freundlich bist, mir eine Begegnung mit Diego vorzuenthalten, kannst Du ihm sicherlich schöne Grüße von mir ausrichten und ihm etwas mitbringen, das Du in Silvers Box unter der Futterkrippe finden wirst."


    "Und was wird das sein?"


    "Ein Ersatz für den Degen, den ich ihm zerbrochen habe."


    "Das ist anständig von dir, Cara, aber nach unseren Regeln muß Peter dafür aufkommen. Schließlich hat er es so gewollt."


    "Diego hat den Degen mir und nicht Peter anvertraut und mir ist er zerbrochen, also muß ich ihn ihm auch ersetzen. Außerdem schwimmt ihr, seit eure Fregatte untergegangen ist, nicht gerade in Ozeanen von Säbeln, Degen, Pistolen und was weiß ich nicht noch alles, während mein Onkel sein Haus vom Keller bis unter's Dach damit lückenlos füllen könnte. Also tue mir den Gefallen und nimm es an."


    Daniel schüttelte lächelnd den Kopf:


    "In diesem Fall, also in Anbetracht der Tatsache, daß Sir Peius den Degen sozusagen durch Dich überbringen läßt: In Ordnung." Einen kurzen Blick in die Runde werfend, ob Sie auch niemand sah, zog er Cara an sich und küßte sie auf die Stirn.


    "Ich gehe eben noch zum Gouverneur. Wir treffen uns dann unten wieder, Jörn."


    "Nein, Daniel, warte.", Jörn löste sich von Julia und machte einen Schritt auf Daniel zu, "Soll ich nicht lieber gehen?"


    Daniel sah Jörn eine kurze Weile lang an, dann schüttelte er langsam, aber bestimmt mit dem Kopf.


    "Nein, das will ich schon selbst machen."


    "Na schön, aber reite Du dann alleine mit Diego weg. Ich bleibe noch hier, um mir anzuschauen, was Sir Peius unternimmt."


    "Deine Arbeitswut als Informant in allen Ehren, aber übertreib's nicht. Man soll sein Glück nicht auf die Probe stellen."


    "Ach, i wo, mir passiert schon nichts. Hier bin ich so gut wie zu Hause."


    Daniel streifte Jörn mit einem schwer zu beschreibenden Blick von Mißtrauen und Neugierde. Jörns letzter Satz hatte ziemlich eigenartig geklungen.


    "Also gut, dann bis später." Daniel wandte sich noch einmal kurz Cara zu.


    "Diesmal lasse ich mir Dich von niemanden wegnehmen, erst recht nicht von diesem Fregattenkapitän, der sich auf ein Linienschiff verirrt hat."


    "Das will ich auch schwer hoffen, Exfregattenkapitän." Daniel schmunzelte Cara noch kurz zu, dann verließ er den Balkon.


    Cara sah ihm nach, als er sich über die Tanzfläche ihrem Onkel näherte. Neben Ihr tauchte jetzt auch Julia auf.


    Daniel lächelte Sir Peius über den Tisch hinweg an. Der Kommodore und Sir Peius lächelten zurück. Das Tuch, das sich Daniel wie eine Augenklappe über das linke Auge gebunden hatte und der tief ins Gesicht gezogene Hut verhinderten, daß der Gouverneur ihn erkannte und dem Kommodore war er zum Glück vorher noch nicht begegnet, zumindest nicht unmaskiert. Bei Sir Peius taten die Mengen Wein, die er genossen hatte, ein übriges hinzu, so daß er noch nicht einmal Verdacht schöpfte.


    "Darf ich Ihnen dieses Kästchen zum Geschenk machen?"


    Sir David Peius nahm das mit Perlmutt verzierte Kästchen in seine Hände und betrachtete es sorgfältig. Viele, einzelne Perlmuttstückchen waren so kunstvoll auf der Außenwand des Holzkistchen zu einem Muster zusammengesetzt worden, daß von Außen von dem Holz nichts mehr zu erkennen war.


    Auch das Augenmerk des Kommodore galt der schlichten Schönheit des Kästchens. Es erinnerte ihn an die Schmuckschatulle seiner Frau, die er ihr geschenkte hatte, als sie sich ein Jahr kannten. Was für eine Arbeit es sein mußte, so etwas anzufertigen!


    Sir Peius wunderte sich nicht schlecht. Warum schenkte ihm jemand, den er nicht einmal kannte, so etwas? Oder sollte er ihn vielleicht doch von irgend woher kennen oder ihm schon vorher einmal begegnet sein? In Windeseile durchforstete er die tiefsten Tiefen seines Gedächtnisses, aber Fehlanzeige, die Erleuchtung blieb aus. Sir Peius sah wieder auf, doch zu seinem Erstaunen mußte er feststellen, daß der Fremde nicht mehr an seinem alten Platz war.


    Vergeblich suchten seine Augen den Raum einige Minuten lang von Vorne bis Hinten ab, der Fremde blieb verschwunden. Das Einzige, was ihm bei dieser Gelegenheit auffiel, war, daß Julia und Cara jetzt langsam von einem der Außenbalkone herübergeschlendert kamen und daß Robert Lane nicht mehr bei Cara war. Aber im Augenblick hatte er andere Sorgen, auch wenn er noch nicht so recht wußte, was für welche, als daß er sich über eine derartige Nebensächlichkeit den Kopf zerbrechen konnte. Für den Moment schien es ihm jedenfalls erst einmal angebracht, den Inhalt des Kästchens zu überprüfen, denn wahrscheinlich konnte ihm dieser näheren Aufschluß über den merkwürdigen Fremden geben. Zu seinem Erstaunen wurde er jedoch bei näherer Untersuchung gewahr, daß das Kästchen verschlossen war. Ratlosigkeit machte sich in ihm breit. Mißgestimmt sah er Jack Lane an.


    "Äußerst intelligent gemacht, das muß ich schon sagen. Denkt der vielleicht, ich sammle Staubfänger!" Wie der beste Witz fade erscheint, wenn er achtlos auf die Menschheit losgelassen wird, so vermochte Sir David Peius seinen Worten auch keine Würze zu verleihen.


    "Wenn Sie nichts dagegen haben, versuche ich es mal mit einem Messer, Sir. "


    "Ja, bitte, machen Sie nur!"


    Der Kommodore griff zu einem der Tafelmesser:


    "Sie erlauben... ?"


    "Sicher, nur zu!" schnitt Sir Peius Jack Lane das Wort ab. Das dauerte ihm alles viel zu lange. In der Zwischenzeit konnte sich eine Katastrophe über ihm zusammenbrauen, während er hier saß und den lieben Gott einen guten Mann sein ließ. Die Ungewißheit zerrte an seinen Nerven, Emotionen wühlten seine Seele auf und vernebelten seinen Verstand. Aber alles nützte nichts. Es dauerte einige quälende Minuten, bis Jack Lane die Sache mit dem weichen Tafelmesser geregelt bekam, da dieses bei jeder Bewegung sich hoffnungslos zu verbiegen drohte, doch dann gab das Schloß ächzend nach und der Deckel sprang mittels einer Feder von alleine auf. Erschrocken fuhr Sir Peius zusammen, aber da wurde er zu seiner Verwunderung gewahr, daß sich in dem Kästchen lediglich ein Bogen Papier befand.


    "Was hat das nun schon wieder zu bedeuten?" Sir Peius schaute Jack Lane fragend an, doch dieser reichte ihm statt einer Antwort mit den Worten:


    "Vielleicht erklärt das die Schrift, falls Sie lesen möchten." das Schreiben.


    Sir David Peius entfaltete das Papier und begann, da die Angelegenheit nun ohnehin schon alle Aufmerksamkeit auf ihn gezogen hatte, laut vorzulesen. Stille kehrte ein. Die Musiker hörten auf zu spielen, die Gäste, welche soeben noch angeregt durch das seltsame Vorkommnis miteinander einige Worte gewechselt hatten, verstummten und die Tänzer und Tänzerinnen blieben abrupt stehen, um sich Sir David zu zuwenden.


    


    "Sehr verehrter Herr Gouverneur, der zu sein Sie zu dem glauben, daß Sie es rechtschaffen und zum Wohle der Bevölkerung und nicht zu Ihrem eigenen tun!"


    


    Es waren mehr als nur der Wein und die Wärme, die Sir Peius rötlich schimmern ließen. Ein Nerv zuckte unkontrolliert in seinem Gesicht.


    


    "Es gibt jedoch Viele mehr, die letzteres glauben, als die von Ersterem überzeugt sind. Diese ersteren Leute rufen nach einem anderen Gouverneur, da sie zu wissen meinen, daß Sie nicht der rechtmäßige Gouverneur seien, weil der eigentlich Berufene trotz aller Versuche Ihrerseits, ihn von der Bildfläche verschwinden zu lassen und entgegen Ihrer Kenntnis noch am Leben ist.


    Ich kann unwiderlegbar beweisen, daß diese Menschen Recht haben und daß Sie unrechtmäßigerweise Gouverneur geworden sind. Treten Sie ihr Amt also freiwillig an den rechtmäßigen Gouverneur ab und leugnen Sie nicht, ihn zu kennen oder Sie werden nie wieder eine ruhige Nacht oder einen ruhigen Tag verbringen können, denn ich werde nicht eher ruhen, als bis Stewart O'Connor zu seinem Recht gekommen ist!


    


    Daniel Leroux,


    Graf von Avranches


    


    Das schlägt doch dem Faß den Boden aus! Cara, komm' einmal her!" Cara setzte die unschuldigste Miene auf, die sie in dieser Situation noch parat hatte und setzte sich neben ihren Onkel. Leutselig fragte sie:


    "Stimmt etwas nicht?" Sie tat ein wenig erstaunt.


    "Etwas? Sagtest Du wirklich gerade etwas? Nicht nur etwas stimmt hier nicht, gar nichts stimmt hier! Ließ doch mal diesen Brief hier, nur für den Fall, daß Du in den letzten fünf Minuten in ein angeregtes Gespräch mit Julia über Pferde vertieft warst!"


    Cara überflog die Zeilen, dann setzte sie dem Ärger ihres Onkels Verständnislosigkeit entgegen.


    "Ich verstehe wirklich nicht, warum Du Dich wegen eines so dummen Briefes derart aufregst. Falls Du rechtmäßig Gouverneur bist, hast Du doch nichts zu befürchten." Falls.


    Der Kommodore nickte Sir Peius zu:


    "Ihre Nichte hat Recht, Sir Peius, Sie sollten den Brief einfach vergessen."


    "Seid ihr denn alle so blind oder tut ihr nur so? Sieh doch mal, liebste Nichte, wer da Unten unterschrieben hat!"


    Cara schaute lange und scheinbar schwer denkend auf das Papier.


    "Es könnte ein französischer Name sein."


    "So, und mit wem hast Du da eben getanzt?"


    "Mit Robert natürlich - und mit einem deiner Gäste."


    "Dann will ich deinem Gedächtnis mal auf die Sprünge helfen. Wie hieß denn dieser französische Fregattenkapitän, in den Du Dich so unsterblich verliebt hattest?" Die Ironie in seinen letzten Worten war nicht zu überhören. Cara wußte nur zu gut, wie viel ihr Onkel von Liebe hielt. So gut wie gar nichts. Sie konnte nur hoffen, daß ihre Worte einigermaßen überzeugend klangen und man ihr ihre Verlegenheit, von der sie felsenfest überzeugt war, daß sie den größten Teil ihres Gehirns blockiert hielt, nicht anmerkte.


    "Daniel. - Na und? Es gibt sicherlich mehr als nur einen Daniel in Frankreich."


    "Und mit Zunamen?"


    "Leblanc."


    "Leroux." Sir David lächelte triumphierend. Er hatte für Namen schon immer ein ausgezeichnetes Gedächtnis gehabt.


    "Onkel, aber er war doch kein Graf!"


    "Woher willst Du das denn so genau wissen? Er wird es die eben nicht auf die Nase gebunden haben. Du weißt selbst, wie die Lage damals war. Außerdem habe ich ihn wiedererkannt und Du hast mit ihm getanzt!"


    "Ach, das soll Daniel gewesen sein? Aber nein, ich hätte ihn doch bestimmt wiedererkannt. Ich kann Dir reinen Gewissens versichern, daß es nicht Daniel war, zumindest nicht dieser. Außerdem ist das doch absurd. Wie sollte er denn hier hergekommen sein? Hast Du etwa schon vergessen, was nachher aus ihm geworden ist?"


    "Sie werden sich getäuscht haben, durch den Namen, Sir Peius. Aus unangenehmer Erfahrung weiß ich, daß es in Frankreich Lerouxs und Leblancs wie Sand am Strand gibt, warum soll es dann nicht auch zwei Daniel Lerouxs oder LeBlancs geben? Außerdem ist die Unterschrift derart unleserlich, daß man gar nicht mit Bestimmtheit sagen kann, ob es Leroux oder Leblanc heißen soll."


    Sir Peius kam sich überredet vor. Sicher, der Kommodore müßte es eigentlich wissen, schließlich war dieser in französische Gefangenschaft geraten und nicht er. Trotzdem war er sich hundert Prozent sicher, diesem Grafen schon einmal begegnet zu sein, allerdings mußte er einräumen, daß dies wohl doch unter anderen Umständen geschehen war, als er zuerst angenommen hatte. Das wäre zumindest rein rational wahrscheinlicher, auch wenn alles scheinbar so gut zusammen gepaßt hätte. Folglich mußte es sich also dennoch um eine andere Person handeln und um wasfüreine, das würde er schon noch herauszufinden wissen. Gedanken machte er sich mehr um den eigentlichen Inhalt des Schreibens. Sicher war der Gouverneursposten kein erblicher, das änderte jedoch nichts an der Tatsache, daß dieser Stewart O'Connor, der Sohn des vorigen Gouverneurs, ihn hatte übernehmen sollen und daß er ihn nur nicht bekommen hatte, weil er im rechten Augenblick verschwunden war. Somit hatte er, Sir David Peius, dann doch noch Gouverneur werden können.


    Jack Lane sah Cara von der Seite an. Er wollte ihr kein Unrecht tun und eigentlich hatte er nie den Eindruck gehabt, daß sie ein solch ausgemachter Schlingel sein konnte, wie Sir Peius des Öfteren angedeutet hatte, aber nach diesem Gespräch mußte er sich eingestehen, daß er damit wohl falsch gelegen hatte. Er vermochte nicht genau zu sagen, was an ihr eigentlich sein, sein ..., Mißtrauen war zu viel gesagt, aber immerhin doch seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Komisch, zuerst hatte er immer angenommen, außer für Pferde würde sich Cara für rein gar nichts interessieren, aber da wenigstens hatte er wohl doch falsch gelegen, obwohl er zugeben mußte, daß das natürlich eher etwas Positives war. Vielleicht verunsicherte ihn auch einfach nur die Tatsache, daß er Cara anfangs falsch eingeschätzt hatte. Wie dem auch sei, er würde sie im Auge behalten müssen, wenn er herausfinden wollte, was das war, das ihn so ins Grübeln brachte, aber das würde wohl kaum allzu schwer werden, denn was das Verhalten seines Sohnes in der letzten Zeit betraf, so konnte er wohl davon ausgehen, daß er demnächst Cara recht oft zusehen bekommen würde; zusammen mit Robert.


    Eines nur erschien ziemlich sicher zu sein: Auch wenn die Dinge wohl nicht so lagen, wie Sir Peius angenommen hatte, so hatte Cara doch etwas vor ihrem Onkel zu verbergen gehabt. Das konnte natürlich auch etwas völlig Unwichtiges sein, schließlich waren junge Mädchen in dieser Beziehung manchmal ja mehr als nur etwas seltsam, aber er mußte darin sicher gehen. Um das zu erreichen, war es Grund falsch, wenn Cara und Sir Peius sich herumstritten, damit erreichte er nämlich allenfalls, daß, falls sie wirklich etwas von Bedeutung zu verbergen hatte, sie demnächst noch vorsichtiger sein würde und dann konnte er lange warten, bis er etwas herausfand.


    Zu der Zeit, in der Sir Peius den Brief öffentlich verlas, schwang Daniel sich über das Geländer an einem der Außenbalkone und kletterte an den Ranken, die das Gemäuer an dieser Seite des Hauses völlig vereinnahmt hatten, in den Garten herab. Unten angekommen ging er schnell im Schatten der Bäume um das Haus herum, bis er die Rückseite der Ställe erreicht hatte. Er brauchte nicht lange zu suchen, um Silvers Box zu finden, denn der Verschlag war offen und Silver schaute heraus, als habe er ihn bereits erwartet. Daniel sah sich kurz um, während er mit der einen Hand Silvers Hals klopfte. Dieser wollte die Liebkosung erwidern, doch Daniel schob seinen Kopf sanft zur Seite:


    "Komm, sei ein guter Junge und mach' einem alten Freund mal Platz." Dann schwang er sich kurzerhand über das Holztor hinweg zu Silver in die Box. Nebenan raschelte etwas im Stroh, aber ansonsten blieb alles ruhig. Daniel schaute sich kurz um, danach trat er von Silvers wachem Blick verfolgt zu der Futterkrippe hin und tastete ihren Boden von unten ab. Er brauchte nicht lange zu suchen, bis er etwas kaltes und metallisches an seiner Hand spürte und im nächsten Augenblick hielt er bereits den versprochenen Degen in der Hand. Langsam hob er die Waffe ins Licht. Sie lag leicht und griffig in seiner Hand. Er kam nicht umhin, sie jetzt schon zu bewundern, obwohl er in dem fahlen Licht, das aus dem Garten herein fiel, nicht viel erkennen konnte. Sicher war die Klinge so scharf wie sein Rasiermesser und ... .


    Ein leises Schnauben Silvers veranlaßte ihn, schnell einen Schritt in den Schatten des Verschlages zu machen und aufzuhorchen. Einen Moment lang konnte er gar nichts vernehmen, doch als er sich gerade aus dem Staub machen wollte, da ihm plötzlich klar wurde, daß er schon viel zu lange hier war, schließlich war es durchaus möglich, daß Sir Peius mittlerweile schon sein ganzes Haus einschließlich Garten und Pferdeställe auf der Suche nach ihm auf den Kopf stellte, vernahm er das Geräusch von Schritten, die sich schnell über einen Kiesweg näherten. Silver streckte wieder den Kopf nach draußen. Anhand der Schritte erkannte Daniel, daß sich offensichtlich zwei oder drei Personen dem Stall näherten, von denen einer nun sagte:


    "Siehst du, was habe ich Dir erzählt? Da ist das Biest schon."


    "Nun mach' aber mal halblang. Silver ist schließlich nicht das einzige Pferd, das einem entgegenkommt, wenn man es besucht."


    "Schau Dir doch nur mal seine Ohren an und wie er da rum giftet! Genau wie diese Lis. Ich bin direkt froh darüber, daß sie nicht mehr hier ist, sonst hätte ich eines Tages noch mehr Löcher in meinem Fell gehabt, als mir lieb ist."


    "Nun stell Dich doch nicht so an. Siehst du, er läßt sich sogar streicheln."


    Zu Daniels Entsetzen neigte sich der Sprecher durch den Verschlag hinein und strich mit einer Hand durch Silvers Mähne. Daniel wich noch etwas weiter zurück, bis die Bretterwand, die die Boxen voneinander trennte, ihm den Weg versperrte und zu allem Überfluß noch ein verräterischen Knarren von sich gab. Er wagte kaum zu atmen, während er langsam seinen eigenen Säbel anhob, um das Band, welches verhinderte, daß man seine Waffe während eines Kampfes verlor, um sein Handgelenk zu knoten. In diesem Augenblick ließ ihn ein wütendes Schnauben Silvers aufsehen. Silver hatte die Ohren angelegt und schlug wie wild mit dem Kopf. Die Stimme, dessen Besitzer vorhin noch Silver als ganz normales und friedliches Pferd bezeichnet hatten, schimpfte nun:


    "Verdammtes Vieh! Hätte mich doch fast gebissen!"


    "Siehst Du, was habe ich Dir gesagt? Aber Du wolltest mir ja nicht glauben!"


    "Komm, laß uns lieber gehen."


    Daniel lauschte grinsend den sich entfernenden Schritten. Was die nur hatten? Silver war doch so ein schönes, liebes und vor allem aber schlaues Pferdchen... nur zu dumm, daß er nichts bei sich hatte, was er ihm hätte geben können.


    Er lugte vorsichtig aus dem Verschlag heraus, um sich davon zu überzeugen, daß die Luft auch wirklich rein war, dann strich er langsam noch einmal zum Abschied über Silvers Hals, wobei er leise sagte: "Tut mir leid, mein Junge, daß ich nichts für Dich habe, aber das vergesse ich Dir nie."


    Anschließend suchte er noch einmal kurz die Umgebung der Box, soweit sie erkennbar war, mit den Augen ab, als er jedoch niemanden entdecken konnte, kletterte er schnell wieder nach draußen. Dabei kam er nicht umhin, Robert Lane gleich zweimal in Gedanken zum Teufel zu schicken, denn jetzt meldete sich nicht nur sein Bein wieder mit einem anhaltenden schmerzenden Pochen, sondern ihm wurde auch bewußt, daß er im Grunde kaum eine Möglichkeit hatte, ihn daran zu hindern, Cara zur Frau zu nehmen.


    Ärgerlich machte er sich auf den Weg zu Diego, der an einem einigermaßen sicheren Ort des Gartens auf ihn wartete. Ein kurzes Stück folgte er noch dem Weg, auf dem die Stallknechte hergekommen waren, dann verließ er diesen wieder und ging quer über eine von alten Kastanienbäumen beschattete Wiese auf einen schmalen Seitenweg zu. Das war immer noch der kürzeste Weg, um von dem Haus in den nur schwer überschaubaren und relativ abgelegenen Teil des Gartens nahe der Mauer zu gelangen.


    Noch einige solcher Unternehmungen und er würde dieses Grundstück bald besser kennen als sein eigenes Zuhause. - Zuhause! Es kam ihm in Anbetracht der Tatsache, daß er noch nicht einmal wußte, was aus seiner Familie, seinen Freunden, ja im Grunde seiner Heimat, geworden war, irgend wie lächerlich vor. Über sechs Jahre mußte es jetzt schon her sein, daß er Hals über Kopf von Avranches geflohen war. Vielleicht waren es aber auch schon sieben Jahre. Er wußte es nicht mehr so genau und es war ihm auch gleichgültig. Mit den Jahren hatte die Zeit für ihn immer mehr an Bedeutung verloren. Allein die Tatsache, daß er weder von seinen Eltern, noch von seinem Bruder oder seiner Schwester je wieder etwas gehört hatte, war geblieben. Es schien zu sein, als habe es sie alle gar nicht gegeben.


    Mit einem Mal mußte er wieder daran denken, wie alles angefangen hatte. Es war Spätsommer gewesen und die vollen Obstbäume und goldenen Getreidefelder hatten eine frühe und gute Ernte versprochen. Er hatte gerade sein erstes Kommando übertragen bekommen und hatte es kaum erwarten können, endlich mit dem Kriegsschoner, der noch in dem Hafen von Avranches fertig ausgerüstet wurde, in See stechen zu können. Selbst die Schatten des Kriegs der jungen, auch von seiner Familie und ihm befürworteten, konstitutionellen Monarchie mit Osterreich und Preußen und die allgemein unsichere politische Lage hatten seine Freude nicht zu trüben vermocht. Es war alles so schön, so vollkommen gewesen, nichts hatten an seinem Glück zu fehlen geschienen.


    Dann endlich war es soweit gewesen: Am nächsten Tag hatte die Mouette de Mer, wie der Schoner geheißen hatte, seeklar sein sollen. Vor lauter Ungeduld hatte er den ganzen Abend keinen Schlaf gefunden, genau wie an jenem Abend, bevor er mit seinem Vater zu seiner ersten Fahrt aufgebrochen war. So hatte er schließlich sein Pferd gesattelt und war in den nahen Wald geritten. Die Nacht war sternenklar gewesen und der Mond hatte die schmalen Pfade unter den hohen Baumkronen silbrig beleuchtet. Von See her hatte ein frischer Wind über das Land geweht und die Blätter der Büsche im Unterholz herumgedreht, so daß ihre Unterseiten wie tausende kleiner Monde geglitzert hatten. Er hatte sich alles ganz genau eingeprägt, um später ein Bild davon malen zu können. Damals hatte er oft, wenn er nichts anderes zu tun gehabt hatte, gezeichnet. Die vielen Bilder von den Schiffen, den Landschaften, den Pferden und den ihm bekannten Familienmitglieder in der großen Eingangshalle stammten alle von ihm.


    Es war weit nach Mitternacht gewesen, als er sich schließlich auf den Heimweg gemacht hatte. Er war langsam über die breite Straße, die von Paris kam, in Richtung Hafen getrabt. Als er den Wald schon fast hinter sich gelassen hatte, hatte er plötzlich den sich schnell nähernden Hufschlag eines Pferdes hinter sich gehört. Sicherheitshalber hatte er angehalten und seine Pistole schußbereit unter seinem Umhang verborgen, doch dann, als der Reiter hinter einer Wegbiegung hervorgekommen war, hatte er in ihm seinen älteren "Bruder" Jean erkannt. Eigentlich war Jean ein Findelkind aus Nordamerika, aber das hatte für sie nie einen Unterschied gemacht, als wenn er wirklich sein Bruder gewesen wäre, und eigentlich hatte Jean auch in Paris zum Studieren sein sollen. Er hatte vor lauter Überraschung fast vergessen, seine Pistole wieder wegzustecken. Jean hatte nicht minder erstaunt sein schäumendes Pferd unsanft gezügelt und war neben ihm in Schritt gefallen.


    Auf die Frage, was ihn dazu veranlasse, mitten in der Nacht zu versuchen, mit seinem Pferd eine neue Rekordzeit für den Weg von Paris bis Avranches aufzustellen, hatte Jean nur gemeint, wenn ihm sein Leben lieb wäre, sollte er keine langen Geschichten erzählen, sondern Frankreich auf dem schnellsten Wege verlassen. Daraufhin waren sie wie als wenn der Teufel persönlich hinter ihnen her gewesen wäre, in Richtung Stadt galoppiert. Dabei hatte Jean ihm in knappen Worten erklärt, daß in Paris die Tuilerien gestürmt worden seien und seitdem bewaffnete Volkshaufen angefangen hätten, überall in Frankreich wahllos Menschen, insbesondere Adlige und ranghohe Offiziere der Marine und der Armee, gefangenzunehmen und hinzurichten. So hatten sie kurzerhand beschlossen, daß sie versuchen wollten, mit dem Schoner über den Kanal nach England zu kommen, bevor die Besatzung von der Sache erfuhr und wohlmöglich meuterte. In England hätten sie den Leuten dann ja die Wahrheit sagen und ihnen freistellen können, ob sie bleiben oder nach Frankreich zurückkehren wollten.


    Etwas später hatten sie den Hafen erreicht. Gerade als sie sich trennen wollten, damit er die Mouette de Mer klar zum Auslaufen machen und Jean indessen ihre Eltern und Geschwister von dem Gutshaus holen konnte, waren auf einmal Stimmen in einer Seitengasse laut geworden. Während Jeans Pferd zu erschöpft gewesen war, um sich daran weiter zu stören, hatte sein Pferd gescheut und war auf die Hinterhand gestiegen, so daß sein Umhang zur Seite geschlagen war. Im nächsten Augenblick hatte eine Stimme geschrieen:


    "Das ist der junge Graf von Avranches mit dem Neffen seines Vaters. Seit Neustem soll er sogar Kommandant eines Schoners sein, aber wenn der Vater Admiral ist, ist das ja auch nichts Besonderes!"


    "Richtig! Wer den Namen hat, braucht für den Reichtum und die Macht nicht zu sorgen!" hatte ein anderer hinzugefügt. Für einen kurzen Moment hatten alle durcheinander geredet und Jean und er hatten die Gelegenheit schon nutzen wollen, um sich schnellsten der heraufbeschworenen Krise durch Flucht zu entziehen, als ein Dritter plötzlich das allgemeine Durcheinander übertönt hatte:


    "Damit ist jetzt Schluß! Das lassen wir uns nicht länger gefallen! Nieder mit den Ausbeutern, nieder mit den Gegnern der Revolution, nieder mit den Verbündeten Österreichs und Preußens, den Verrätern und Feinden Frankreichs: Nieder mit dem Grafen!"


    Der Mann hatte kaum zu Ende gesprochen, da war der Haufen auch schon wild durcheinander schreiend auf sie zu gestürzt. Mistgabeln, Sensen und Entermesser schwingend ihren Tod fordernd war die Meute wie ein Rudel Wölfe über sie hergefallen. Während die Menschenmasse Jean wie eine mächtige Welle von seinem müden Tier gerissen und unter sich begraben hatte, hatte sein Pferd in höchster Panik wild um sich geschlagen und gebissen. Das hatte ihm die Gelegenheit gegeben, wenigstens seine Pistole abzuschießen, aber es hatte nicht viel geholfen, denn es waren einfach zu viele gewesen. Entschlossen, sein Leben wenn schon, dann doch so teuer wie möglich zu verkaufen, hatte er seinen Säbel gezogen und versucht, sich einen Weg durch die Masse zu Jean frei zuschlagen. Irgend wie war es ihm sogar gelungen, sich der Stelle, an der er Jean zuletzt gesehen hatte, ein ganzes Stück zu nähern, aber da war auf einmal sein Pferd unter dem Druck der auf es einstürmenden und einschlagenden Menschenmenge vorne eingeknickt. Erst langsam, dann immer schneller war es unter ihm zusammengebrochen. Um nicht zwischen Pferd und Straßenpflaster eingeklemmt zu werden, hatte er sich im letzten Moment auf den nächst besten Angreifer geworfen und ihn mit sich zu Boden gerissen. Verdutzt und unentschlossen hatten die Übrigen ihnen Platz gemacht, aber glücklicherweise hatte sich keiner getraut einzugreifen. So waren sie ungehindert einen Moment lang in dichter Umklammerung über die Straße gerollt, ohne daß einer von ihnen die Überhand gewonnen hätte.


    Aus den Augenwinkeln heraus hatte er gesehen, wie sich nun ein Teil der Meute doch dazu durchgerungen hatte, ihrem Kameraden zu Hilfe zu eilen, und soeben im Begriff war, sich auch noch auf ihn zu stürzen. In diesem Augenblick hatte ein Ruf das Getümmel übertönt:


    "Halt aus, Daniel, wir kommen!"


    Ehe er sich noch darüber hatte klar werden können, wer kam, war plötzlich die Straße zu Ende gewesen und es war im freien Fall abwärts gegangen. Gleich darauf waren sie auch schon wenig elegant Wasser hoch aufschleudernd im Hafenbecken gelandet. Einen Moment lang hatte ihn sein Gegner noch mit sich in die Tiefe gezogen, dann hatte er sich von ihm losmachen können und war schnell wieder aufgetaucht. Einen langen Moment hatte das Wasser noch an der Stelle gequirlt, an der er sich von seinem Gegner befreit hatte, dann war es still geworden. Entweder hatte sein Gegner nicht schwimmen können oder sich irgend wo unter Wasser verfangen, vielleicht in einem alten Rest Fischernetz.


    Ein Stück über ihm, auf der Hafenstraße, war inzwischen der Kampf bereits in vollem Gange gewesen. Eine Gruppe Matrosen der Mouette de Mer war unter Diegos Führung an Land gewesen, war auf ihrem Rückweg zum Schiff durch den Lärm auf den Tumult aufmerksam geworden und hatte Jean und ihm auf diese Weise gerade noch im letzten Augenblick zu Hilfe eilen können.


    Nachdem James ihm aus dem Hafenbecken heraus geholfen hatte, war der Kampf noch eine Weile weiter gegangen, doch nach kurzer Zeit hatte sich die Waage zu ihren Gunsten geneigt. Da hatte er schnell sein Pferd wieder eingefangen, war aufgestiegen und Diegos energischen Protest ignorierend in Richtung ihres Hauses davongejagt. Im Fortreiten hatte er Diego noch zugerufen, er solle mit dem Schoner zu der Bucht unter ihrem Haus kommen und am Strand auf ihn warten, dann hatte er die Hafenstraße auch schon hinter sich gelassen gehabt. Der Weg zu dem einsamen, grauen Haus auf dem Hügel draußen vor der Stadt war ihm endlos lang erschienen. Wiese um Wiese, Feld um Feld waren an ihm vorbeigeglitten, aber der dunkle Schatten am Horizont war kaum näher gekommen. Bald schon war auch sein Pferd völlig erschöpft gewesen, aber er hatte es unnachgiebig weitergetrieben. Seine Gedanken waren zu keiner klaren Überlegung fähig gewesen, allein die Angst, er könne zu spät kommen, hatte von ihnen Besitz ergriffen, hielt alles blockiert.


    Dann endlich hatte er das große Tor in der Steinmauer, die das Haus und den Hof umgab, erreicht gehabt. Es hatte wie eh und je aufgestanden und so war er ohne zu Zögern bis zum Haupteingang des Hauses weitergeritten. Alles war friedlich und ruhig gewesen, hatte wie schlafend dagelegen. Er war vom Pferd gesprungen, die Stufen hinaufgeeilt und von einer schrecklichen Vorahnung erfaßt einen Moment lang vor der seltsamerweise halb offenen Türe stehen geblieben. Automatisch hatte er seinen Säbel gezogen und hatte vorsichtig die große Eingangshalle betreten. Nach ein paar Schritten war er wie versteinert stehengeblieben und hatte fassungslos auf das Bild der Zerstörung, das sich ihm nun im schwachen Widerschein einiger weniger noch brennender Lichter bot, gestarrt.


    Vitrinen und Schränke waren umgestürzt und zerschlagen, Sessel lagen umgekippt herum, der große runde Tisch in der Mitte des Raumes war zerbrochen, die Teppiche und Bilder von den Wänden gerissen und hier und da lagen einige Tote, die er noch nie zuvor in seinem Leben gesehen hatte, zwischen ihm bekannten Gesichtern achtlos auf dem Boden herum. Entsetzt war er durch das Haus gelaufen, von Raum zu Raum geeilt, doch überall hatte sich ihm das gleiche Bild der sinnlosen Zerstörung und Vernichtung geboten, nichts war verschont geblieben. Schränke waren aufgerissen worden, Kleider auf dem Boden verstreut und Porzellan- und Glasscherben hatten auf den Teppichen und dem Parkettboden gelegen.


    Wie von Sinnen hatte er das ganze Haus nach seinen Eltern, seiner jüngeren Schwester und seinem älteren Bruder, der gerade bei ihnen gewesen war, bevor auch er wieder mit seinem Schiff zur See gefahren wäre, abgesucht, nach ihnen gerufen, aber vergebens. Nirgends hatte er eine Antwort bekommen. Er hatte sich eine Tischlampe genommen und sich alle Toten genau angesehen, doch die wenigsten hatte er gekannt. Da waren ein paar Bauern aus der Umgebung, ein oder zwei Fischer und mehrere Handwerker gewesen, teilweise hatten sie noch eine Sense, eine Mistgabel oder ein Entermesser in der Hand gehalten, doch seltsamerweise hatte er keine Wut, keinen Haß auf sie zu empfinden vermocht.


    In ihm war nur eine gähnende Leere gewesen, vermischt mit abgrundtiefem Entsetzen. Unten im Hof hatte er dann nach längerem Suchen die Leichen des Verwalters und zweier Stallburschen gefunden, oder vielmehr das, was noch von ihnen übrig gewesen war. Sie waren derart zerstückelt gewesen, daß selbst er sie beinahe gar nicht wiedererkannt hätte. In den Stallungen war ebenfalls niemand Lebendes gewesen, die Pferde waren allesamt verschwunden und auch das Sattelzeug war fort gewesen.


    Alles hatte eher einer gut erhaltenen Ruine als einem Haus, in dem noch vor kurzem Menschen gewohnt hatten, geglichen. Ohnmächtig und unfähig, etwas zu tun, hatte er alledem gegenüber gestanden. Lange Zeit hatte er noch auf den Stufen vor dem Haupteingang gesessen und still vor sich hin gestarrt, hatte immer wieder an seine Familie gedacht, sich versucht vorzustellen, was geschehen sein könnte, doch es hatte alles nur noch schlimmer gemacht. Als schließlich im Osten der Morgen gegraut hatte, hatte er sein Pferd geholt und war zum Strand hinunter geritten, wo Diego wie abgemacht auf ihn gewartet hatte. Ohne ein Wort miteinander zu sprechen waren sie zur Mouette de Mer gerudert und hatten sich mit ihr auf den Weg über den Kanal nach England gemacht. Über das, was er auf dem Hof gesehen hatte, hatte er nie mit jemanden richtig gesprochen, selbst Jean hatte er nie ganz erzählt, was er dort eigentlich gesehen hatte. Dennoch hatten ihn diese Bilder nie losgelassen, noch immer war es, als hätte er das alles erst gestern erlebt. Wenn er doch wenigstens wüßte, ob sie dem Terror hatten entkommen können und ob sie überhaupt noch lebten, aber nichts war. Manchmal glaubte er, diese Ungewißheit sei noch schlimmer als alles andere, doch so konnte er wenigstens noch hoffen. Diegos Stimme schreckte ihn aus seinen düsteren Gedanken auf. Er war froh drum.


    "Was sagte der Gouverneur?"


    "Keine Ahnung. Ich habe ihm den Brief gegeben und bin gegangen, sonst hätte er mich am Ende doch noch erkannt. Und wie war es bei dir? Ist alles ruhig geblieben?"


    "Ich konnte die Mäuse singen hören."


    "Und was haben sie gesungen?"


    "Och, so verschiedenes, also um genau zu sein, ... äh, wo ist denn Jörn?"


    Daniel war nicht in der Stimmung, sich anzuhören, was Diego mal wieder angestellt hatte, obwohl das oft recht unterhaltsam war, deswegen fragte er nicht weiter nach, sondern ging auf dessen Frage ein.


    "Er geht seinem Beruf als Spion nach."


    Diego warf Daniel einen Blick von der Seite zu. Er wollte lieber nicht wissen, was in dessen Kopf gerade vor sich ging. Schweigend führte er sein Pferd, genau genommen Sir Peius Pferd, aber wer würde schon so kleinlich sein, neben Daniel her durch den Garten.


    Daniel hätte sich selbst ohrfeigen mögen. Jedes Gesprächsthema wäre besser als diese Stille gewesen, die seinen Gedanken freie Hand über ihn zu geben schien und nahe daran war, seine düsteren Erinnerungen wieder aufleben zu lassen. Er zwang sich, das Vergangene aus seinem Gedächtnis vorübergehend zu streichen, denn daran konnte er jetzt auch nichts mehr ändern, woran er aber sehr wohl etwas ändern konnte, das war die Zukunft.


    Das einzige, was er dazu nur brauchte, wäre ein vernünftiger Plan, wie er die Hochzeit, die, wie er Sir Peius kannte, sicher nicht lange auf sich würde warten lassen, zwischen Robert und Cara verhindern könnte. Ihm fehlten irgend wie ihre Geistesblitze, bei ihm waren es fast immer nur Kerzen, aber viele Kerzen brachten bekanntlich ja auch eine Erleuchtung. Doch im Augenblick war es damit nicht weit her. Zu sehr bedrängten ihn seine dunklen Andenken an Früher, zu sehr betrübte ihn die Tatsache, daß er im Grunde keine Möglichkeit hatte, die Hochzeit zu verhindern. Er beschloß, daß er sich später hierüber immer noch den Kopf würde zerbrechen können und daß er jetzt lieber das Gespräch mit Diego erneut aufnehmen sollte, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen.


    "Übrigens, Diego, ich habe etwas für dich."


    "Für mich? Du willst mich auf den Arm nehmen!"


    "Kein Gedanke! Dazu bist Du mir viel zu schwer."


    "Wenn mich nicht alles täuscht, bist Du viel schwerer als ich!"


    "Eben, da reicht es doch schon, wenn ich mein eigenes Gewicht mit mir herumschleppe, ohne daß ich Dich auch noch tragen muß."


    "Also, was ist es dann?"


    "Ein Geschenk."


    "Was? Ein Geschenk? Für mich? Zum Teufel, Daniel, das soll wohl ein Witz sein, aber ein verteufelt schlechter!"


    "Ich würde eher sagen, ein Degen." Er hielt ihn Diego hin, der ihn ihm gleich aus der Hand nahm und ihn fachmännisch betrachtete.


    "Toll, einfach toll. Wo hast Du den nur her."


    "Von Cara und schöne Grüße soll ich Dir auch noch sagen."


    "Von Cara?", Diego schaute Daniel ungläubig an., "Da sieh einer mal an, was... "


    Weiter kam er nicht, denn in diesem Moment knackte es plötzlich in dem Rhododendronbusch links vor ihnen und ein paar Äste bewegten sich. Daniel und Diego blieben augenblicklich stehen und griffen nach ihren Waffen. Diesmal hätten sie sogar noch einen Degen für Jörn übrig gehabt, denn dieser hatte normalerweise nichts dergleichen bei sich. Daniel erschien es fraglich, ob dieser überhaupt jemals irgend eine Waffe angefaßt hatte. Wahrscheinlich war sein Brotmesser zu Hause auch nicht länger als 25 cm.


    Dann sah Daniel jemanden hinter dem Busch vortreten, der eine Pistole auf ihn richtete. Schöne Bescherung! schoß es ihm durch den Kopf, doch da erkannte er in dieser Person Robert Lane.


    "Schon wieder gesund, Herr Pirat?" Robert lächelte herablassend. "Und dazu immer noch auf freiem Fuße, was sich jetzt aber schnellstens ändern wird. Tija, Du hättest eben nicht mit Cara tanzen sollen, dann hätte ich Dich wohl nicht erkannt."


    Robert Lane war bei seinen letzten Worten noch näher an Daniel herangetreten.


    "Und Du solltest den Mund nicht so voll nehmen!" Bei diesen Worten riß Daniel sein unversehrtes Bein gerade in die Höhe, sein Fuß traf zielsicher, als hätte er sein ganzes Leben lang nichts anderes getan, Roberts Hand und prellte diesem die Pistole aus den Fingern. Ein Schuß löste sich, doch die Kugel riß lediglich ein Loch in die Luft. Einen kurzen Augenblick lang geschah gar nichts, dann ballte sich Daniels Hand wie einem inneren Zwang folgend zur Faust, schoß vor und traf Robert mit derartiger Wucht mitten ins Gesicht, daß dieser rückwärts taumelnd in den nächsten Goldfischteich flog.


    Daniel entschied, daß er die Goldfische später wegen des Betrugs um ihr Wasser bedauern würde und daß es nun erst einmal an der Zeit war, sich zu entfernen.


    "Los, Diego, nichts wie weg hier!"


    Daniel schwang sich auf Lis und jagte los, ohne darauf zu achten, was Diego machte, doch das war auch nicht nötig, da dieser ihm sofort im gestreckten Galopp folgte.


    Der Weg führte in gerader Linie auf die Mauer zu, endete aber ungefähr einen Meter vor dieser auf einem weiterem Weg, der parallel zu dieser verlief. Der so entstandene Streifen zwischen Weg und Gartenbegrenzung war mit einigen Büschen bepflanzt, deren Namen Daniel nicht kannte. Hinter sich hörte er jetzt die ersten Stimmen wild durcheinander rufen, so daß er kein Wort verstehen konnte, aber dafür wußte er um so besser, daß dieses Geschrei ausreichte, um nicht nur sämtliche Gartenwachen zu alarmieren, sondern auch die der ganzen Umgebung. Es gab nur eine Möglichkeit.


    Daniel trieb Lis an und sprang über das Hindernis hinweg, doch noch während des Sprunges schlugen ihm auf der anderen Seite Zweige und Äste der alten Bäume jenseits der Mauer entgegen und drohten ihn vom Pferd zu reißen. Daniel nahm die Zügel in eine Hand, ließ sich auf der einen Seite am Hals seines Tieres herabhängen, auch wenn die Äste dabei schmerzhaft an seinem noch immer nicht richtig verheilten Rücken abperlten, und sah sich nach Diego um. Das Pferd war ohne zu zögern über die Mauer gesprungen und flitzte nun so schnell es konnte hinter ihm her, nur Diego hatte während des Sprunges den Halt verloren und klammerte sich nun am Hals fest.


    Daniel sah wieder nach vorne. Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. In nicht allzu ferner Zeit würde Diego das Pferd dafür noch in den höchsten Tönen loben. Er nahm Lis etwas zurück und galoppierte langsam in Richtung der Berge. Im Schutze der Nacht würden sie zwischen des Felsen leicht entkommen können, denn auf dem steinigen Boden würden keine Spuren zurückbleiben, die sie hätten verraten können. Später könnten sie dann im Bogen von der anderen Seite der Insel her zum Lager zurückkehren.


    Bei dem Schuß hatten sich Sir Peius Gäste fast ausnahmslos wie die Wespen auf den Honig auf die nächsten Außenbalkone gestürzt, um nur bloß nichts von dem zu verpassen, was sich da unten im Garten abspielte oder auch nicht. Aus dem gleichen Grund hatten sie dann aber diese geschlossen wieder verlassen, da die alten Bäume des kleinen Parks, den Sir David Peius nicht ohne Stolz seinen Garten nannte, ihnen die Sicht versperrten und waren wie eine Hammelherde durch das Haus in den Garten gerannt.


    Nun liefen sie wie eine Schar Gänse, zwar genau so schnatternd, nur nicht so diszipliniert, hinter Sir Peius, dem Kommodore und Cara und Julia her zum Ort des Geschehens. Inzwischen hatte Jerome Fox; keiner wußte so recht, wo er die ganze Zeit über gewesen war und wo er jetzt eigentlich her kam; Ordnung in das Chaos, das die Wachmannschaft seit dem Schuß in nahezu perfekter Weise verkörperte, gebracht und einen Trupp losgeschickt, der jenseits der Mauer nach Spuren suchen und die Verfolgung zu Pferde aufnehmen sollte. Jetzt stand er in einiger Entfernung hinter dem Teich, in den Robert gefallen war, gegen einen Baum gelehnt und beobachtete alles. Hinter Cara und Julia stauten sich indessen bereits die Gäste in nicht unbedingt gebührendem Abstand auf.


    Robert war mittlerweile aus dem Fischteich geklettert und hatte sich auf einen dekorativen Steinbrocken gesetzt, um das Wasser aus seinen Stiefeln zu gießen. Blut tropfte von seiner Nase auf den Boden herab und vermischte sich mit den Wassertropfen aus seinen Kleidern auf einer vom Regen leicht ausgewaschenen Steinplatte zu einer rötlichen Pfütze. Cara streifte Jerome Fox mit einem mißtrauischen Blick, dann faßte sie Robert Lane ins Auge. Dabei konnte sie sich ein Grinsen so gerade noch verkneifen. Daniel hatte schon immer einen festen Schlag gehabt, vor allem, wenn er jemanden am Liebsten auf dem nächsten Wege zum Mond geschickt hätte, so wie jetzt Robert.


    Dieser strich sich mit einer fahrigen Bewegung die nassen Haare aus dem Gesicht, holte tief Luft und kam gleich ohne Umschweife zum Kern der Ereignisse der letzten Minuten:


    "Der Mann, der eben mit Cara getanzt hat, ist derselbe, wie der, den ich als Pirat gefangen genommen hatte und der später wieder entkommen ist."


    "Und wie es scheint, soll das jetzt Dauerzustand werden!" fauchte Sir Peius bissig zurück.


    Der Kommodore hingegen sah ihn ruhig an. "Das ist noch längst nicht gesagt. Warten wir doch erst einmal ab. Mit etwas Glück führen uns die Spuren von diesem Piraten geradewegs zu ihrem Versteck. Außerdem wissen Sie nun wenigstens, wer genau der Überbringer des Kästchens war." Jack Lane hoffte, daß Sir Peius damit erst einmal beruhigt war, schließlich hatte er keine Lust sich mit ihm vor all diesen Leuten zu streiten und abgesehen davon, würde es noch immer das Beste sein, wenn er diese Sache selbst in die Hand nahm, sobald der Gouverneur abgereist war. Natürlich glaubte er nicht im Ernst daran, daß dieser Pirat so dumm sein würde, sie geradewegs zu ihrem Versteck zu führen, aber damit konnte er die Sache vielleicht vorerst unter den Teppich kehren.


    "Das ist allerdings wahr... wenigsten einer meiner Leute, der noch mitdenkt. Also, sorgen Sie dafür, daß dieser Kerl gefaßt wird. Ich denke, wir sollten das Fest dann auch beenden, bevor es hier noch zu weiteren unliebsamen Zwischenfällen kommt, schließlich könnte dieser Räuber noch in der Nähe sein, außerdem könnte er auch einen Komplizen hier haben." Sir Peius lächelte zufrieden in sich hinein. Sein Ansehen war gewahrt geblieben. Das war die Hauptsache.


    Nachdem Cara sehr zu ihrem Leidwesen wieder die scheinbar endlos lange Prozedur des Verabschiedens der Gäste über sich hatte ergehen lassen, machte sie sich zusammen mit Julia auf den Weg in ihr Zimmer. Cara genoß die Ruhe, die nun endlich nach dem ganzen Trubel in dem großen Saal wieder im Haus eingekehrt war, doch gleichzeitig stimmte sie diese auch ein wenig traurig und betrübt. Langsam schlenderte sie durch den langen Flur hinter Julia her, die schon fast im Stehen einzuschlafen schien.


    In Gedanken versunken ging Cara an ihrem Zimmer vorbei, ohne daß Julia irgend etwas bemerkte und weiter die Treppe zum Hof hinunter. Es war einer dieser Momente, in denen eine eigenartige Stimmung von ihr Besitz ergriff, ohne daß sie es hätte verhindern können oder wollen. Ihre Gedanken kreisten wirr und ziellos nur um des Kreisens Willen mal um diesen, mal um jenen Punkt, holten mal diese Erinnerung aus der Tiefe ihres Gedächtnisses nach oben, mal jene, verwandelten Tatsachen in Gefühle und ließen sie wie einen kräftigen Regenguß auf sie einstürzen. Wie eine Nußschale auf einer Schüssel Wasser im Sturm ließ sie sich dahintreiben, von den Wellen hin- und herwerfen und vom Wind davontragen an einen Ort, den keiner kannte, auch sie selbst nicht. Es war der Ort ihrer Träume, ihrer Phantasie, wo alles und nichts Realität sein konnte, wo Himmel und Hölle vereint waren, wo sie einmal um die Welt segeln konnte und wieder zurück, reiten, bis ans Ende der Erde und wenn es sein mußte auch noch weiter oder wo sie ganz einfach glücklich war.


    Von niemandem bemerkt durchquerte sie den nur von dem Mond und den Sternen am Himmel erleuchteten Innenhof und erreichte Silvers Box. Leise öffnete sie die Türe und betrat das Stallinnere. Silver lag im Stroh, doch als sie sich im jetzt näherte, hob er kurz den Kopf etwas. Sie ließ sich neben ihn ins Stroh fallen und legte ihren Kopf auf seinen Hals. Dabei raschelte die Seide ihres Kleides mit dem Stroh im Duett. Allein, es störte sie nicht.


    Durch die offene Türe konnte sie das Gebäude sehen. Bis auf wenige noch hell erleuchtete Fenster war alles dunkel. Ihr Blick glitt weiter an den wenigen erleuchteten Fenstern vorbei hinauf zum Mond, der ihr mit seiner ganzen Vollmondgröße entgegenstrahlte und sein fahles Licht auf dem Dach widerspiegeln ließ. So eine Nacht war es gewesen, in der Silver zum ersten Mal das nächtliche Licht dieser Erde erblickt hatte, eben jenes silbrige Mondlicht.


    Cara schaute sich weiter unter den vielen kleinen und großen Sternen der südlichen Erdhalbkugel um. Seltsamerweise schienen sie sehr nah zu sein.


    Es waren viele, sehr viele, von denen sie kaum welche kannte. In ihrer Heimat hatte sie oft die Gestirne am Himmel betrachtet und sich bemüht, ihre Name zu behalten, wußte sie doch, daß diese einen ganz passablen Wegweiser abgeben konnten, wenn man sie nur auseinanderzuhalten und richtig zuzuordnen vermochte. Dabei fiel ihr der Polarstern ein, wies er doch mit ziemlicher Sicherheit den Weg nach Norden. Es war ihr Lieblingsstern.


    Plötzlich sah sie einen Kometen am Himmel aufleuchten, von einem feurigen Schweif gefolgt einen Halbkreis beschreiben und am Horizont wieder verschwinden. Eine Sternschnuppe. Ob Daniel sie wohl auch gesehen hatte? Möglicherweise, aber möglich war viel. Sie sollte sich trotzdem etwas wünschen. Doch bevor sie diesen Gedanken noch bewußt zu Ende denken konnte, schlief sie ein.


    Daniel hielt Lis im Schatten der Felsen an und schaute sich nach Diego um. Sein Pferd kam gerade das letzte Stück bis zu dieser Anhöhe heraufgeklettert und blieb zwischen der Bergwand und einem Steinblock stehen. Daniel lauschte einen Moment lang in die Nacht hinaus, aber außer dem gleichmäßigen Schnauben des Pferdes, dem Heulen des Windes und der Brandung weit unter ihnen war nichts zu hören. Sie befanden sich hier auf der Westseite der Insel, wo die Steilküste langsam zu einem normalen Sandstrand überging. Zwischen dem harten Lavagestein, dem selbst Wind, Wasser und Wellen wenig anzuhaben vermocht hatten, schlängelte sich ein schmaler Pfad einmal rund um die Insel herum. Nur auf der östlichen Seite ging er in einen breiten Weg über. Der Wind hatte etwas gedreht und aufgefrischt, so daß nun weiße Schaumkronen auf dem Wasser zu sehen waren, auf denen sich das silbrige Mondlicht spiegelte, während das Meer an sich eher fast schwarz war.


    Daniel lächelte zufrieden. Nach all den Jahren, die er dieser Gewässer befuhr, spürte er mit ziemlicher Sicherheit, wenn ein Wetterumschwung bevor stand. Er hätte sein letztes Hemd darauf verwetten können, daß es Morgen eine schöne Flaute geben würde, denn bis jetzt war der Wind noch immer, wenn er bei dieser Richtung am Abend aufgefrischte hatte, bis zum nächsten Morgen völlig eingeschlafen. Na, ihm sollte das nur recht sein, da war er Sir Peius erst einmal los, denn, so wie er ihn kannte, würde der morgen mit hundertprozentiger Sicherheit auslaufen und wenn er die Queen mit Booten rausschleppen müßte, was bei der Größe des Schiffes sicher eine Sisyphusarbeit werden würde.


    Gerade als er weiter reiten wollte, bemerkte er am Himmel mit einem Mal eine Sternschnuppe, die soeben den höchsten Punkt ihrer Halbkreisbahn erreichte. Er brauchte gar nicht erst zu überlegen, er hatte nur einen einzigen Wunsch.


    Als die Sterne verblaßten wurde Cara wie von einer inneren Uhr geweckt wach. Die Sternschnuppe der vergangenen Nacht kam ihr in den Sinn. Zu dumm, jetzt wußte sie gar nicht, was sie sich im Unterbewußtsein noch gewünscht hatte, aber andererseits war das auch nicht weiter schlimm. Es würde schon das Richtige sein.


    Cara erhob sich langsam und begann, das Stroh aus ihren Haaren und ihrem Kleid zu entfernen. Ihr Onkel brauchte schließlich nicht so unbedingt zu wissen, wo sie die letzte Nacht verbracht hatte. Dann trat sie hinaus auf den Hof. Noch war alles dunkel, kein Licht brannte mehr hinter einem der vielen Fenster, doch war der Himmel im Osten schon ein wenig orange verfärbt. Bald würde es ganz hell sein, denn in diesen Breitengraden war die Dämmerung immer nur sehr kurz, vor allem um diese Jahreszeit.


    Cara durchquerte den Hof und machte sich auf den Weg zurück in ihr Zimmer. Irgend etwas hatte ihre Verstimmtheit von gestern abend vertrieben, so daß sie jetzt fast fröhlich war. Vielleicht war es der nahe Morgen.


    Sie blieb noch bis zum endgültigen Hellwerden in ihrem Zimmer, dann holte sie Julia sehr zu deren Leidwesen aus den Federn. Cara war zwar nicht unbedingt Frühaufsteherin, aber dafür chronische Frühwachwerderin, von Julia hingegen konnte man weder das Eine noch das Andere behaupten.


    


    


    


    Ein paar Stunden später standen Cara, Julia, Robert und Jack Lane sowie Sir David Peius nebst einigen seiner Bediensteten an der Pier im Hafen. Die Zeit des Verabschiedens war gekommen.


    Cara betrachtete scheinbar beeindruckt die Queen, ein Linienschiff erster Klasse mit, so schätzte Cara, 107 Kanonen, einer Länge von ungefähr 60 Metern, also eher durchschnittlich, und rund 900 Mann Besatzung, denn sie konnte sich nicht vorstellen, daß ihr Onkel mit der Mindestbesatzung von 550 Mann auslaufen würde. Doch das war auch eher ein Soll, denn in Kriegszeiten waren fast alle Schiffe hoffnungslos unterbesetzt. Cara fragte sich, woher ihr Onkel wohl das ganze Geld für so ein großes Schiff hatte, denn 70.000 Pfund nur für das Schiff ohne den Geschützen war das Mindeste, was man auf den Tisch legen mußte, und außerdem waren Dreidecker nichts alltägliches. Aber ihrem Onkel stand als Gouverneur natürlich ein entsprechendes Flaggschiff zu, mit dem er auch ausreichend seine Macht demonstrieren konnte. Nicht für Geld und gute Worte hätte sie so ein Schiff kommandieren wollen und erst recht nicht mit ihrem Onkel als Vorgesetzten an Bord. Der Flaggkapitän tat ihr jetzt schon leid.


    Sie nahm die Segelpyramide näher in Augenschein. Von dort oben hatte man sicher einen besonders guten Ausblick, vor allem, da ihr die Masten außergewöhnlich hoch erschienen. Wahrscheinlich war die Queen ein ungewöhnlich guter Segler im Vergleich zu anderen Schiffen ihrer Klasse und vermutlich hatte Sir Peius sie genau deswegen zu seinem Flaggschiff auserkoren. Trotzdem würde ihm die Übertakelung heute auch nicht viel nützen, denn das Wasser im Hafen war so glatt wie ein Ententeich und auch draußen auf der offenen See konnte Cara nicht die geringste Kräuselung, die auf etwas Wind hindeuten wurde, erkennen. Nur die lange Dünung des Ozeans atmete gleichmäßig ihre Wellen gegen die Hafenmauer. Wenn Sir David wirklich in ein paar Wochen wieder hier sein wollte, dann würde er nicht nur jeden Fetzen Tuch, den das Schiff tragen konnte, setzen, sondern ein Wunder verbringen müssen und an Wunder glaubte sie nicht.


    Natürlich konnte der Wind bald wieder auffrischen und umspringen oder drehen, aber dann hätte Sir David wahrscheinlich gegen den Wind kreuzen müssen, wozu der Wind schon mehr als nur etwas auffrischen mußte, um wenigstens so eine Art Erfolg in Aussicht zu stellen. Sie konnte es drehen und wenden, wie sie wollte, solange der Wind sich nicht dazu entschließen konnte, einigermaßen an Tempo zuzulegen, würde Sir David Peius keinen halben Knoten Fahrt machen.


    Sie hätte gerne gewußt, ob ihr Onkel wohlmöglich die selben Überlegungen anstellte, wenn auch mit einer anderen Bitte an den Wind, denn wenn es nach ihr ginge, dann könnte Sir Peius ruhig für die nächsten Tage in einer totalen Flaute treiben. Sie sollte zu Johannes gehen. Der Gedanke kam ihr lächerlich vor, belustigte sie aber dennoch. Dabei vergaß sie natürlich keineswegs, daß ihr ganzer Plan nicht klappen würde, wenn der Wind bis Donnerstag abend wirklich so blieb. Andererseits war es durchaus gut möglich, daß ihr Onkel auf der einen Seite der Insel in einer Flaute trieb, während Daniel es auf der anderen Seite leicht auf fünf bis sechs Knoten bringen konnte. So war das nun einmal hier zwischen den vielen Inseln, vor allem, wenn Gewitterwolken aufzogen. Wie dem auch immer sein mochte, noch war nicht Donnerstag abend und bis dahin würde noch viel Wasser den Rhein runter fließen.


    In diesem Augenblick holte die Stimme ihres Onkels sie aus dem Reich ihrer Gedanken in die Gegenwart zurück:


    "Cara, ich kann ja verstehen, daß es an so einem Dreidecker viel Neues zu entdecken gibt, aber es wird trotzdem jetzt Zeit, daß ich mich auf die Queen begebe. Deswegen werden wir nun Wohl oder übel für ein paar Tage voneinander Abschied nehmen müssen. Ich hoffe, Du hältst hier mit Jack Lane während meiner Abwesenheit ordentlich die Stellung. Jack Lane ist ein erfahrener Kommodore, der etwas von seinem Handwerk versteht, auch wenn er manchmal ein wenig seltsame Ansichten hat. Du kannst Dich ganz auf ihn verlassen. Also, auf Wiedersehen."


    "Auf -Wiedersehen!" Cara schluckte das Nimmer in Gedanken runter, was zur Folge hatte, daß es sehr betrübt klang, wie sie zu ihrer Freude merkte.


    Sie Peius sah seine Nichte an. Er wurde das Gefühl nicht los, daß irgend etwas schief gehen würde. Nachdenklich wandte er sich ab, schritt über den Steg zu seiner Barkasse, kletterte hinein und gab den Befehl, abzulegen. Während sich das Boot unter den gleichmäßigen Schlägen der Ruderer zügig auf die Queen zu bewegte, sah Sir Peius zurück. Eigentlich hatte er allen Grund, zufrieden zu sein, vor allem mit Cara. Endlich hatte sie gelernt, sich so, wie es sich für eine junge Dame gehörte, zu benehmen und nicht mehr ihre Nase in Männersachen zu stecken, wie sie es früher andauernd getan hatte. Wenn er nur schon daran dachte, wie sie ihn früher immer über Schiffe aller Art ausgefragt oder mit ihm unnütze Diskussionen über die Führung eines Schiffes und irgend welcher noch unnützerer Ideale geführt hatte, dann wurde ihm jetzt noch übel.


    Von ihm aus konnte sie so oft ausreiten, mit jungen Männern flirten, sofern das nicht seinen Interessen schadete, Kleider nähen oder Bezüge sticken und mit anderen Mädchen über dies und jenes reden, wie sie wollte, eben genau das tun, was sich für ein Mädchen ihres Alters gehörte, wenn sie sich nur aus seinen Angelegenheiten raus hielt. Doch was hatte sie getan? Nichts dergleichen, außer auszureiten. Nicht, daß ihre Stickarbeiten oder andere Handarbeiten nicht schön wären, nein, sie hatte angeblich einfach keine Lust dazu. Lust! Das Wort allein schon wirkte auf ihn wie ein rotes Tuch auf einen Stier.


    Seit wann brauchte man jetzt neuerdings immer zu etwas Lust, wenn man etwas tun sollte? Wo kämen sie denn da nur hin! Dann hatten am Ende die Matrosen und Toppgasten keine Lust im Sturm aufzuentern, um Segel zu kürzen, dann hatten die Kanoniere plötzlich keine Lust mehr, auf den Feind zu schießen, dann hatten die Kapitäne keine Lust mehr, ihre Schiffe zu führen, dann hatten die Admiräle keine Lust mehr, Schlachtpläne zu entwerfen und dann hatten die Minister und Könige keine Lust mehr, für Ruhe und Ordnung im Land zu sorgen und wenn dann alles drunter und drüber ging, war das halt einfach Schicksal, oder was? Einen größeren Schwachsinn hatte er in seinem ganzen Leben noch nie zu hören bekommen und er hatte sich schon viel Schwachsinniges anhören müssen.


    Das einzige, wozu seine Nichte ab und zu mal Lust gehabt hatte, war Kochen, obwohl es dafür ja auch eigentlich extra noch Köche gab, aber er war schließlich kein Unmensch und hatte sie gewähren lassen. Und was war das Ergebnis gewesen? irgend so ein Zeug, von dem er sich nicht sicher gewesen war, was das überhaupt war und das so scharf war, daß er den ganzen Weinkeller hätte leer trinken mögen. Nun, da konnte er jetzt direkt stolz auf sie sein, auch wenn ihm das alles etwas komisch vor kam, weil es früher nicht so recht zu ihr gepaßt hatte, aber im Grunde war das nur der Beweis dafür, wie wichtig eine richtige Erziehung junger Menschen war.


    Außerdem, was waren schon Gefühle? Nichts, gar nichts! Sie führten nur zu übereilten und unüberlegten Handlungen, die dann ihrerseits Katastrophen heraufbeschworen und die Menschen ins Verderben stürzten. Nein, von Gefühlen durfte man sich nicht im Geringsten beeinflussen lassen, wenn man etwas erreichen wollte. Das einzige, was dann zählte, war der Verstand. Wer ihn am Besten zu benutzen vermochte, der erreichte am Meisten. Das konnte man ausgezeichnet an ihm verfolgen. Hatte er sich jemals von seinen Gefühlen leiten lassen? Nein! Und was hatte er erreicht? Alles! Nein, auch in Zukunft durfte er sich nicht auf seine Gefühle verlassen!


    Jack Lane starrte dem Gouverneur nach. "Wenn er persönlich bei der nächsten Flottenbasis vorsprach, würde das seiner Forderung nach mehr Schiffen mehr Nachdruck verleihen." Was Sir David Peius fehlte, das waren nicht noch mehr Schiffe, denn wenn er es bisher nicht mit anfangs 15 Schiffen geschafft hatte, die Freibeuter zu vertreiben, dann würde er es jetzt bei seinen ohnehin schon stark dezimierten Beständen erst recht nicht mit ein oder zwei Schiffen mehr schaffen, sondern ein gehörige Portion Mut, Entschlossenheit und Initiative. Aber darauf konnte er wohl lange warten, das zeigten seine schriftlichen Befehle, die er heute Morgen erhalten hatte, nur zu deutlich. Er wußte nicht, wie oft er sie schon durchgelesen hatte, um herauszufinden, an welcher Stelle man diese Befehle auch anders auslegen könnte, damit er endlich etwas unternehmen konnte, doch das einzige Ergebnis war bisher das, daß er den Inhalt auswendig im Schlaf herunterbeten konnte und bevor er normalerweise Texte dieser Art auswendig kannte, fiel er vom Pferd und das war seit über fünf Jahren nicht mehr passiert.


    Er konnte es drehen und wenden, wie er wollte, so kam er jedenfalls nicht weiter. Seine einzige Hoffnung war im Augenblick Jerome Fox. Er bezweifelte zwar, daß dieser während des Festes letzte Nacht im Garten von Sir David etwas entdeckt hatte oder etwas hatte beobachten können, das ihnen weiter half, aber andererseits zeigte der Zusammenstoß zwischen seinem Sohn und einem dieser Piraten, daß er mit seiner Vermutung, die Freibeuter könnten sich auf dem Fest einschleichen, aus welchen Gründen auch immer, richtig gelegen hatte. Eigentlich war es ja noch nicht einmal eine Vermutung gewesen, eher so ein unbestimmtes Gefühl, doch mit der Zeit, die er auf See in den verschiedensten Kriegen verbracht hatte, hatte er gelernt, wann er auf seine innere Stimme hören mußte und wann nicht.


    Nur über Robert konnte er sich mal wieder schwarz ärgern. Wie oft hatte er ihm schon gesagt, er solle keine Alleingänge unternehmen, wenn er sich nicht über das im Klaren sei, was ihn dabei erwarten würde. Wie oft hatte er ihm schon gepredigt, man solle sich, falls man es mit mehr als einem Gegner zu tun hat, diese auf Abstand halten? Wie oft hatte er ihm schon erklärt, daß man genau so viel von seinem Gegner sehen mußte, wie nötig war, um auch Attacken mit den Beinen ausweichen zu können? Warum, zum Kuckuck, konnten Söhne nur nie auf ihre Väter hören?


    Jack Lane biß sich auf die Lippe. Er war auch nicht besser gewesen. Das mußte in der Natur der Sache liegen, aber warum ging bei Robert dann in letzter Zeit so etwas immer daneben? Er glaubte, von sich behaupten zu können, solche Fehler nicht gemacht zu haben. Dafür hatte er vielleicht andere gemacht, dennoch, in den letzten Tagen war ein wenig viel falsch gelaufen, bloß warum nur? Der Name Cara drängte sich in seine Gedanken. Welche Rolle spielte sie wirklich?


    Trotz allem Nachdenken und Grübeln war er sich immer noch nicht darüber im Klaren, wo er sie einordnen sollte. Manchmal machte sie auf ihn den Eindruck, als interessiere sie sich außer für Pferde für rein gar nichts, manchmal wurde er das Gefühl nicht los, daß sie, um es etwas übertrieben zu sagen, ihnen allen Sand in die Augen streute. Vielleicht waren das alles nur die Launen eines jungen Mädchens, vielleicht auch nicht. Vielleicht, so kam ihm plötzlich die Idee, sollte er mal mit seiner Frau darüber reden. Schließlich hatte sie in solchen Dingen Erfahrung.


    Danach würde er dann weiter sehen, was als nächstes, Befehle hin, Befehle her, zu tun sei. Ihm war bisher immer noch etwas eingefallen, warum sollte ihm dann nicht jetzt auch etwas einfallen? Auf einen Streit mit Sir Peius mehr oder weniger kam es jetzt auch nicht mehr an und mehr als ihn seines Kommandos entheben, konnte Sir David dafür auch nicht.


    Am Anfang, als er das Kommando über Sir Peius Flotte übernommen hatte, hatte er noch auf eine baldige Beförderung hoffen können, doch mittlerweile hatte er diesen Traum schon längst ausgeträumt. Für eine Beförderung war er jetzt schon ziemlich alt und außerdem, welchen Grund sollte die Admiralität dazu haben? Sir Peius hatte ihm zum Einen nie die Möglichkeit zu selbständigen Aktionen, bei denen er sich hätte bewähren können, gegeben und zum Anderen immer dafür gesorgt, daß die Lorbeeren grundsätzlich ihm zu fielen.


    Dennoch durfte er bei alle dem nicht vergessen, daß er nicht alleine in der Flotte war. Sicher, diejenigen, die nur Befehle ausführten, würde man wohl kaum zur Verantwortung ziehen, wenn er das nicht wollte, sprich nicht die ganze Verantwortung eines Unternehmens auf die ausführenden Kapitäne übertrug, aber dann waren da immer noch Leute wie Jerome Fox. Junge Leute, die ihr ganzes Leben noch vor sich hatten und noch viel erreichen konnten, die Posten in eigener Verantwortung führten, die auch er ihnen nicht abnehmen konnte und die für ihn, wußte der Teufel warum, durchs Feuer gehen würden. Natürlich traf das nicht auf viele zu, aber dennoch gab es sie und er hatte nicht das Recht, sie um seinetwillen auszunutzen, auch wenn er auf ihre Unterstützung angewiesen war. Zum Kuckuck noch mal, es mußte doch einen Weg geben, diese Piraten los zu werden! Er würde ihn finden, und wenn es das Letzte war, was er tat!


    Robert Lane trat von einem Fuß auf den anderen, während sein Gehirn auf Hochtouren lief, um die richtigen Worte für das zu finden, was er sagen wollte, doch ihm wollte nichts rechtes einfallen. Bisher hatte seine Welt stets nur, mehr oder weniger, je nach dem, aus Befehlen, Kommandos und hohlen, wenn auch nicht immer vorgeschriebenen, so aber doch üblichen, Floskeln bestanden, die fast ausnahmslos alles in der Bordroutine regelten. Diesmal jedoch war das anders. Er mußte seine eigenen Worte finden, Worte, die das ausdrückten, was er wollte und empfand, ohne dabei von demjenigen, an den sie gerichtet waren, falsch verstanden werden zu können. Ein ganz neues Problem offenbarte sich ihm.


    Er schaute auf, nach draußen auf die blaue See, herüber zur Queen, weiter zu der Barkasse, die den Gouverneur zu seinem Schiff brachte, bis zu seinem Vater. Dessen Blick hing mal wieder irgend wo an einem Punkt des Hafens fest, ohne wirklich etwas wahrzunehmen. Er fragte sich, was dem Kommodore nur immer aufs Neue Anlaß zu solcher Grübelei gab. Warum konnte er nicht einfach das Leben so nehmen, wie es war, anstatt ewig über alles und jedes nachzudenken und sich den Kopf über Dinge zu zerbrechen, die er sowieso nicht ändern konnte? Warum ließ er Sir David Peius nicht einfach Sir David Peius, die Piraten die Piraten und Sir Peius' Probleme Sir Peius' Probleme sein? Warum tat er nicht einfach nur genau daß, was Sir Peius ihm befohlen hatte? Dann konnte ihm doch niemand einen Vorwurf machen und er hatte Zeit für andere, schönere Dinge, Dinge, die das Leben erst lebenswert machten und von denen es wahrlich nun auch nicht zu wenige gab, wie manche immer fälschlicherweise behaupteten. Man mußte sie sich doch einfach nur nehmen! Und genau das würde er jetzt tun.


    Er trat zu Cara.


    "Darf ich Dich zum Mittagessen einladen?"


    Cara drehte sich herum. Sie lächelte Robert an, wie bei ihrer ersten Begegnung. Robert lächelte zurück. Da war es wieder, dieses unbestimmte Lächeln, das ihn so faszinierte. Manchmal schien es auf geheimnisvolle Weise Bände zu sprechen. Bände, gefüllt mit Zeichen, die nur darauf warteten, von ihm entschlüsselt zu werden, als seien sie eigens nur für ihn alleine geschrieben worden. Ein anderes Mal schien es alles nur noch mehr verschlüsseln zu wollen, um die Sache um so interessanter und begehrenswerter zu machen. Hin und wieder wiederum war es, als wolle es ihn in ein ihm unbekanntes Reich von Gefühlen, Träumen und phantastischen Dingen entführen, das nur darauf wartete, von ihm entdeckt zu werden.


    In Caras Kopf überschlugen sich die Gedanken förmlich, als sie nun ihr Verhalten abwog. Natürlich stand es für sie außer Frage, ob sie auf Roberts Einladung eingehen würde oder nicht, schließlich basierte ihr ganzer Plan mehr oder weniger auf der Annahme, daß Robert sie früher oder später nach sich zu Hause einladen würde, aber gerade deswegen mußte sie verhindern, daß der Eindruck entstand, sie hätte davon schon lange gewußt oder nur darauf gewartet. Verwirrung stiften war noch immer eine der besten Taktiken.


    Cara schielte scheinbar nachdenklich neben Robert auf einen Punkt am Boden. Dabei wurde sie gewahr, daß der Kommodore sie beobachtete. Alarmstufe eins! schoß es ihr durch den Kopf.


    Zur Untermalung ihrer vermeintlichen Unentschlossenheit strich sie sich nun mit der rechten Hand gekonnt langsam über die rechte Backe, wobei sie nach und nach den Blick wieder hob und ihr liebenswürdigstes Lächeln an den Tag legte.


    "Darfst Du."


    So kam es, daß Cara wenig später zusammen mit Robert und Jack Lane in der Kutsche nach draußen auf deren Landgut außerhalb der Stadtmauern fuhr, während Julia alleine in die Gouverneursresidenz zurückkehren mußte.


    Nach dem Essen führte Robert Cara zu deren Freude schon von sich aus im Haus herum. Es hatte wenig Ähnlichkeit mit den Häusern, in denen ihr Onkel zu verkehren pflegte. Die Räume hatten nicht so entsetzlich hohe Decken und unabgestimmte Einrichtungen aller Art, sondern waren eher sparsam, aber geschmackvoll und überlegt möbliert.


    Über eine lange Holztreppe gelangten sie in den oberen Stock. Entlang der Treppe an der Wand fielen Cara eine ganze Reihe von Bildern mit Porträts früherer Lanes, die auch zur See gefahren waren, wie die Uniformen deutlich zeigten, auf. Bei ihrem Onkel hatte sie so etwas nie gesehen. Entweder war er also der erste zur See fahrende Peius oder aber er hielt nicht viel von solchen Bildern, doch das erschien ihr wiederum eher unwahrscheinlich, wo er doch sonst auch immer so viel Wert auf Traditionen legte. Sie hätte gerne gewußt, ob es in Daniels Zuhause in Frankreich auch solche Porträts gab und wie es überhaupt dort so aussah, doch Daniel hatte nie darüber gesprochen und sie hatte ihn aus Rücksicht auf das, was daraus während des Terrors geworden sein könnte, auch nie danach gefragt. Sie wäre gerne mal nach Frankreich gefahren, vielleicht in die Normandie, aber mit ihrem Onkel hätte sie wohl noch eher zum Nordpol reisen können, als dort hin.


    Robert grinste, als er merkte, was Caras Aufmerksamkeit erregt hatte.


    "Das ist unsere Ahnentafel, wie mein Vater die Bilder immer zu nennen pflegt."


    Cara nickte nur. Sie betrachteten die Porträts noch eine kurze Weile, dann führte Robert sie in einen Raum, der außer einem massiven Schreibtisch mit zwei passenden Sesseln, einigen Bildern von Landschaften verschiedener Art, Teppichen und Wandbehängen nichts enthielt. Trotzdem war es irgend wie gemütlich in ihm. Es mußte an den warmen Rot-Braun-Tönen der Teppiche und den darauf abgestimmten Möbeln liegen. Die Bilder hingegen boten durch ihre fröhlichen, bunten Farben dazu eher einen starken Kontrast, wodurch sie den Blick sogleich auf sich zogen und irgend wie zum Träumen oder Nachdenken, je nach dem, wonach einem gerade zu Mute war, einluden.


    Verglichen mit dem Arbeitszimmer ihres Onkels, konnte sie zwar dem Raum hier auf den ersten Blick eine gewisse Ähnlichkeit mit diesem nicht absprechen, doch eben nur auf den ersten Blick. War man erst einmal einen Moment lang drinnen, so viel der Unterschied sofort auf. Sir Peius Arbeitszimmer wirkte im Gegensatz zu diesem Raum direkt überfüllt, vollgestopft mit allem möglichen Trödel, der nur die eine Aufgabe zu haben schien, Staub einzufangen. Cara fragte sich nicht zum ersten Mal, wie es ihrem Onkel überhaupt möglich war, in seinem Zimmer arbeiten zu können ohne Angst zu bekommen, daß der ganze Kram ihm gleich auf den Kopf falle. Roberts Stimme unterbrach ihre Betrachtungen:


    "Das ist unser Arbeitszimmer. Mein Vater und ich benutzen es immer gemeinsam, wenn wir hier sind. Die Einrichtung hat mein Vater allerdings alleine ausgesucht."


    "Und sie gefällt Dir nicht, wie?"


    "Na ja, über Geschmack läßt sich ja bekanntlich streiten, wenn ich hier arbeiten muß, stören mich immer diese vielen Bilder. Sie irritieren irgend wie."


    "Mußt Du denn oft hier arbeiten?"


    "Na ja, eigentlich bin ich eher selten hier. Normalerweise erledige ich den Papierkram auf meinem Schiff, aber wenn das in der Werft ist, so wie es jetzt der Fall war, muß ich das Wohl oder Übel hier besorgen."


    "Papierkram? Was soll sich denn eine Landratte, wie ich, darunter vorstellen?"


    "Berichte für Sir Peius oder meinen Vater, manchmal auch Depeschen, aber die schreibt meistens mein Vater."


    "Depeschen? Was ist das nun schon wieder?"


    "So eine Art schriftliche Befehle, die alles und nichts sagen können, je nach dem, was man ihnen entnehmen will. Warte mal, vielleicht kann ich Dir mal eine Veraltete von meinem Vater zeigen."


    "Geht das denn so ohne weiteres?"


    "Normalerweise nicht, aber wenn sie schon überaltert ist, macht das wohl nichts. Schließlich könnte keiner mehr einen Vorteil daraus ziehen. Außerdem; woher sollte denn zum Beispiel ich wissen, wie man so etwas schreibt, wenn es mir niemand mal gezeigt hatte?"


    "Ah, verstehe."


    Robert öffnete eine der unteren Schubladen des Schreibtisches und blätterte in einem Papierstapel herum, bis er etwas passendes gefunden hatte. Dann zog er ein Blatt heraus und reichte es Cara. Sie überflog einige Zeilen, dann drehte sie die Depesche gerade so, als könne sie mit ihrem Inhalt nichts anfangen, hin und her und nahm schließlich das Siegel näher in Augenschein. Viel zu erkennen war jedoch wenig.


    "Soll ich Dir mal ein ganzes Siegel zeigen?"


    Cara sah Robert erstaunt an:


    "Ein ganzes Siegel? Ist das auch nicht gegen die Vorschriften?"


    "Du mußt es ja nicht an die große Glocke hängen."


    Robert zündete eine Kerze an und erwärmte einen Wachsstummel vorsichtig darüber. Anschließend drückte er ihn auf eine unbeschriebene Seite und preßte das Siegel hinein. Cara sah ihm scheinbar fasziniert zu, versuchte sich aber in Wirklichkeit den ungefähren Wortlaut der Depesche einzuprägen, vor allem den Stil, in dem sie geschrieben worden war, denn der tatsächliche Inhalt konnte schließlich sehr verschieden sein. In Gedanken reduzierte sie die Befehle auf ihre grundsätzliche Struktur, auf Schlüsselworte, die in jeder Depesche stehen konnten und den formellen Aufbau. Das war es, worauf es ankam, was sie sich unbedingt merken mußte. Die wenigen Jahre, zumindest kam es ihr so vor, obwohl diese Jahre in Wirklichkeit über die Hälfte ihres Alters ausmachten, ihrer Kindheit, die sie mit ihrem Lehrer verbracht hatte, sollten doch nicht ganz umsonst gewesen sein, auch wenn ihr damals noch nicht eingeleuchtet hatte, wozu es gut sein könne, sich mit "Papierkram", sprich Texten aller Art, auseinander zu setzen. Jetzt wußte sie es besser. Man konnte nie so genau wissen, wozu etwas nützlich sein könnte, aber was man einmal wußte, das konnte einem keiner mehr nehmen und Wissen war Macht.


    Sie lächelte Robert liebenswürdig an.


    "Darf ich das Siegel behalten? Es ist so schön."


    "Ich weiß zwar wirklich nicht, was daran so schön sein soll, aber von mir aus, bitte."


    "Danke." Sie legte die Depesche auf den Tisch zurück und schaute Robert unverwandt an.


    "Zum Glück bin ich nicht Kapitän auf einem Schiff, sonst bräuchte ich am Ende noch einen Übersetzer."


    "Einen Übersetzer? Wo willst Du denn hinfahren?"


    "Keine Ahnung, aber einer muß mir doch erklären, was mein Vorgesetzter von mir will."


    Robert grinste. Ihre Blicke begegneten sich irgend wo in der Mitte zwischen ihnen. Während Caras Gedanken ihren eigenen Weg gingen, blieb ihr Lächeln äußerlich unverändert verbindlich, doch innerlich wurde es beinahe fast verbissen. Eigentlich fehlte ihr jetzt nur noch die Unterschrift des Kommodore, damit die neuste Depesche für Robert so gut wie perfekt war, aber anscheinend mußte sie sich die doch selbst besorgen. Na gut, wenn's mehr nicht war, das würde sie auch schon noch irgend wie hinbekommen, die Frage war nur wie. Aber da würde ihr bestimmt etwas einfallen, bisher war ihr zumindest noch immer rechtzeitig etwas eingefallen. Geistesblitze ließen sich eben nicht kommandieren, sie kamen oder auch nicht, ganz wie es ihnen gefiel. Man konnte nur seinen Verstand auf Trab bringen und hoffen, daß dieser rechtzeitig eine brauchbare Idee lieferte.


    Robert faßte Cara bei den Schultern und drehte sie langsam zu sich herum, zog sie ganz nah an sich heran. Cara sah über seine Schultern und den Tisch hinweg zur Türe. Der rettende Einfall wollte nicht kommen, genausowenig, wie es dem Zufall diesmal beliebte, ihr zu Hilfe zu eilen. Ihre Gedanken legten schlagartig um ein Vielfaches an Tempo zu. Auf keinen Fall durfte Robert etwas merken und auf keinen Fall durfte sie das Haus ohne die Unterschrift verlassen.


    "Cara, ich liebe dich." sagte Robert leise.


    Sie mischte ihrem Lächeln einen verlegenen Unterton bei, in der Hoffnung ein wenig überrascht auszusehen. Sollte sie Robert also anlügen, ganz eiskalt, ganz einfach so, falls ihr jetzt nicht rechtzeitig ein anderer Ausweg einfiel? Blieb ihr dann überhaupt noch etwas anderes übrig, wirklich übrig?


    "Ich dich... ." Cara sprach die ersten beiden Worte des kurzen Satzes, der zwangsläufig folgen zu müssen schien, langsam aus, doch bevor das letzte, entscheidende Wort, das noch wie festgenagelt in der Luft hing, über ihre Lippen kam, stieß sie schnell mit der rechten Fußkante gegen das hintere rechte Tischbein. Es klang, als hätte jemand draußen gegen die Türe geklopft; glücklicherweise.


    Sie drehten sich fast gleichzeitig zur Türe hin, Cara war jedoch nicht von ungefähr ein wenig langsamer. Robert rief:


    "Herein!"


    Doch für einen kurzen Moment lang geschah gar nichts. Cara ließ sich genervt in einen der Sessel fallen. Robert zuckte nur mit den Schultern und machte sich auf den Weg zur Türe. Cara legte das Blatt Papier mit dem Siegel des Kommodore über dessen Unterschrift auf der alten Depesche. Dann ergriff sie schnell ein Bleistift, der zwischen den nicht gerade neu geordneten Sachen auf dem Schreibpult lag und begann die durchschimmernden Schriftlinien fein säuberlich nachzuziehen. Robert hatte inzwischen die Türe erreicht und trat, als er niemanden entdecken konnte, hinaus auf den Gang, wie Cara aus dem Knarren der alten Dielenbretter schloß.


    Sie beendete das k und fing bei dem L von Lane neu an. Robert rief etwas, wie Cara ohne den Inhalt zu verstehen im Unterbewußtsein registrierte, doch wiederum tat sich nichts. In Gedanken verwünschte sie den Kommodore wegen seiner schwungvollen Schrift. Es dauerte schier eine Ewigkeit, bis sie das L fertig hatte und mit dem glücklicherweise einfacheren a beginnen konnte. Die Schritte kamen wieder näher. Cara sah auf. Robert trat ein, wobei er ihren Blick zwangsläufig auffing. "Und?" fragte Cara schnell, damit auf keinen Fall der Eindruck entstand, sie hätte Robert aus einem anderen Grund beobachtet, als dem des reinen Interesses daran, wer dieser Klopfer wohl sein mochte. Robert hob entschuldigend die eine Hand etwas, während er sich zur Türe umwandte, um diese wieder zu schließen und ihr mitteilte, da sei niemand zu sehen gewesen. Auf diesen Augenblick hatte Cara gewartet. Als Robert ihr den Rücken nun zudrehte, drehte sie blitzschnell das Papier herum, so daß von der feinen Bleistiftschrift nichts mehr zu sehen war.


    Zum Teufel noch mal! Es fehlten ihr nur noch das n und das e. Ohne diese beiden Buchstaben waren auch die anderen wertlos. Sollte sie den gleichen Trick noch einmal versuchen? Es blieb ihr wohl kaum etwas anderes übrig. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals hinauf, als nun Robert fast wieder vor ihr stand und sie erneut klopfte.


    Robert fuhr herum. Also wirklich, das ging nun doch zu weit. Entschlossen, den Störenfried dieses mal zu erwischen, näherte er sich schnellen Schrittes dem Eingang ein zweites Mal.


    Cara drehte das Blatt herum. Es dauerte einen schrecklichen Moment lang, in dem sie ein Gefühl hatte, als müßten jeden Augenblick Robert oder Jack Lane vor ihr auftauchen und alles, was sie so mühsam bis jetzt aufgebaut hatte, wie ein Kartenhaus zusammenfallen lassen, bis die Linien ihrer Schrift sich endlich mit denen der Unterschrift des Kommodore deckten.


    Robert riß die Türe mit einem Mal derart ruckartig auf, daß das Türschloß ein nicht gerade leises Geräusch von aufeinander schlagendem Metall produzierte.


    Cara fuhr erschrocken zusammen und konnte so gerade noch verhindern sich im wahrsten Sinne des Wortes einen Strich durch die Rechnung zu machen. Mit zitternder Hand machte sie sich daran, die letzten Linien nachzuziehen.


    Robert ging über den Flur. Dieser Witzbold konnte noch nicht weit weg sein. Dazu hatte er keine Zeit gehabt. Also mußte er sich hier irgend wo in der Nähe versteckt haben. Na, dem würde er was erzählen, sobald er ihn in seine Finger bekam! Cara atmete einmal tief durch, dann versuchte sie die Linien des letzten Buchstaben etwas zu begradigen, denn durch ihre unruhige Hand war alles leicht verwackelt, doch es wollte nicht so recht klappen. Roberts Schritte kamen wieder näher. Cara faltete das Blatt zusammen. Robert erschien im Türrahmen und sah zu ihr herüber. Sie glaubte, er müßte ihr an der Nasenspitze ansehen, was sie getan hatte.


    Robert kam langsam auf sie zu. Cara bemühte sich, völlig gelassen zu wirken, als sie nun das Siegel in ihre Rocktasche schob. Sie hatte Röcke ohne Taschen noch nie leiden können. Und sie wußte warum.


    "Ich denke, es ist besser, wenn wir jetzt weitergehen. Wer weiß, wer das eben war." Roberts Stimme klang nachdenklich.


    "Ach, Robert, mach Dir doch darüber keine Gedanken. Sicher war das nur ein schlechter Scherz von irgend jemanden. Was soll's? Sollen wir uns deswegen den ganzen Tag verderben lassen?" Sie sahen einander an.


    "Gehen wir in den Garten?"


    Cara nickte. Nur zu gerne folgte sie dieser Aufforderung, erleichtert, daß Robert anscheinend doch nichts bemerkt hatte. Irgend wie sehnte sie sich mit einem Mal danach, das Haus wieder zu verlassen.


    


    


    


    


    Es war Donnerstag morgen. Cara und Julia saßen an Sir Peius' Schreibtisch und durchwühlten ihn auf der Suche nach den Berichten der Werft, die die Victoria überholt hatte. Julia hatte gestern noch in Erfahrungen bringen können, daß Sir Peius sich nach jeder Reparatur einen genauen Zustandsbericht des jeweiligen Schiffs schicken ließ und zu seinen Unterlagen hinzufügte. Eine Abschrift davon erhielt dann anschließend auch der Kommodore. Schließlich mußte Sir Peius wissen, wofür er sein Geld ausgab. Cara grinste. Jetzt würde sie so ganz nebenbei einen sicher recht interessanten Einblick in die Investitionen eines Gouverneurs bekommen.


    Leider blieb ihre Suche jedoch recht erfolglos, da fast alle Schubladen des Schreibtisches fest verschlossen waren. Caras Blick glitt einmal im Zimmer flüchtig rundum. Da gab es alle möglichen Regale mit Büchern, eingebauten Vitrinen und Schränken, doch in den meisten Schlössern schienen die passenden Schlüssel gleich parat zu stecken. Sie kannte ihren Onkel gut genug, um zu wissen, daß sie da erst gar nicht weiter zu suchen brauchten, denn wirklich wichtige Unterlagen bewahrte er stets in seinem Schreibtisch auf.


    "Ich glaube, Du mußt Dir etwas Besseres einfallen lassen, Cara. Ohne den Schlüssel kommen wir da kaum weiter und den hat dein Onkel immer bei sich."


    "Ich würde nur mal gerne wissen warum." Cara war in Gedanken bei den Schlössern der Schubladen. Sollte ihr Onkel doch mit seinem Schlüssel machen, was er wollte. Nichts desto weniger mußte er einen gravierenden Grund haben, solche Vorsichtsmaßnahmen zu treffen und das machte die Sache schon wieder viel interessanter. Cara rief sich in Gedanken zur Ordnung. Alles der Reihe nach. Das konnte warten. Jetzt war erst einmal die Victoria dran.


    "Das wird er Dir bestimmt nicht sagen, außerdem ist er zur Zeit nicht hier."


    "Das weiß ich auch."


    "Na also, dann sag' mir lieber gleich, was Du jetzt in diesen Brief, oder wie das auch immer heißen mag, schreiben willst."


    "Dieser Brief heißt Depesche und... ."


    "Ist doch ganz egal wie er heißt. Hauptsache wir werden hier bald mal fertig!"


    "Nicht doch, Julia! Wir haben doch noch genügend Zeit. Wie Du eben sehr richtig bemerktest, ist Sir Peius nicht hier und kann uns folglich auch nicht in die Quere kommen."


    "Du vergißt, daß die gesamte Dienerschaft noch hier ist."


    Cara lächelte schief. Sie war in ihrem ganzen Leben noch nicht auch nur einem einzigen Diener von Sir Peius begegnet; und bei Sir Peius' andauernd wechselnden Dienerschaft waren das nun wirklich nicht gerade wenige; der zu diesem loyal gewesen wäre. Sie grinste. Das konnte sie nur zu gut verstehen.


    "Und wenn schon."


    "Trotzdem müssen wir nicht länger hier bleiben, als unbedingt nötig ist."


    "Trotzdem ist es ein himmelweiter Unterschied, ob ich Robert einen Brief schreibe, in dem ich ihn freundlich bitte, mal gegen seine Vorschriften nur so zum Spaß einen kleinen Ausflug zur Werft zu machen oder ob ich ihm in einer Depesche befehle, zur Werft zu segeln."


    "Schon gut. Wie geht es jetzt also weiter?"


    "Erst einmal werde ich mir den Bericht von der Werft holen. Gib mir mal zwei von deinen Haarnadeln, aber paß auf, daß Du dabei nicht vom Schreibtisch fällst."


    "Ha ha, daß ich nicht lache. Tu' bloß nicht so, als wärest Du auf einmal zu einer jungen Dame geworden. Was willst Du eigentlich mit meinen Haarnadeln?"


    "Drei mal darfst Du raten. Sag' aber nur nicht: eine neue Frisur machen."


    Cara nahm die eine der einen Haarnadeln und bog sie zu Julias Entsetzen zu einem Pinn mit Winkel. Dann hantierte sie damit eine Weile lang am Schloß der obersten Schublade herum. Anschließend nahm sie die zweite Haarnadel zur Hilfe, bis das Schloß ein widerwilliges Knirschen von sich gab und sich die Schublade mit etwas Kraft aufziehen ließ. Cara lächelte vergnügt vor sich hin, während sie dem Schoß einen Stapel gut verschnürter und wohl geordneter Akten entnahm und an Julia weiterreichte.


    "Schau mal, ob da was bei ist."


    Julia warf erst einen kritischen Blick auf die offene Schublade und dann auf das viele Papier in ihren Händen. Sie war sich nicht ganz sicher, auf was sie zuerst eingehen sollte; der aufgebrochene Schreibtisch oder die vielen Briefe und dergleichen.


    "Selbst wenn ich mal davon ausgehe, daß Du die Schößer auch wieder genau so verschließen kannst, wie sie vorher verschlossen waren, dann ist das Durchsehen dieses ganzen Papierkrams immer noch eine Lebensaufgabe für sich."


    "Nicht doch! Ich hatte fest damit gerechnet, daß Du bis heute Nachmittag überlebst."


    "Ich bis jetzt auch."


    "Na prima, wenn Du Dir schon sicher bist, zu überleben, wird es wohl nicht so schlimm sein."


    Cara machte sich daran, das nächste Schloß auf Einbrecherart aufzuschließen. Dieses erwies sich doch als wesentlich hartnäckiger als sein Vorgänger. Cara fragte sich schon, ob es nicht sinnvoller wäre, erst einmal zu testen, welches Schloß sich am Schlechtesten Öffnen ließ, denn die wichtigsten Unterlagen waren ja bekanntlich am Besten weggesperrt, zumindest bei Sir David Peius, doch dann, als das Schloß partout nicht aufgehen wollte, kam sie recht schnell zu der Überzeugung, daß es sich dabei bereits um das besagte Schloß handeln mußte. Aber was nützte das schon, wenn sie es trotz allem nicht auf bekam? Inzwischen hatte Julia sogar schon alle Briefe durchgesehen, natürlich leider ohne fündig zu werden. Sollte jetzt am Ende ihr Plan doch noch scheitern, nur weil sie nicht in der Lage war, so ein verdammtes Schloß zu öffnen? Das durfte doch einfach nicht wahr sein! Wütend schlug Cara mit der flachen Hand einmal kräftig auf die Tischplatte über den Schößern. Im selben Augenblick gab das Schloß ein leises Ächzen von sich und sprang auf .


    "Na bitte, warum denn nicht gleich so?" dachte sie lauter als gewöhnlich.


    Julia tauschte mit Cara die Stapel Schriftstücke aus und machte sich an die mühevolle Aufgabe, sich die Absender des neuen Stapels durchzulesen, während Cara den alten wieder an seinen Platz zurücklegte und damit begann, das Schloß der Schublade zu verschließen. Glücklicherweise ging das schneller von statten als sie nach ihrer Erfahrung mit dem nächsten Schloß angenommen hatte. Dafür würden die Probleme wahrscheinlich erst beim Abschließen des zweiten Schlosses anfangen, wie das eben bei so etwas nun einmal so war. Wenigstens hatte sie jetzt die Hoffnung schon in der zweiten Schublade fündig zu werden anstatt erst in der letzten, wie es meistens der Fall war. Julia unterbrach ihre Gedanken:


    "Hier, sieh mal, ich glaube, dieser Bericht ist von der Werft und auch recht neuen Datums."


    "Laß ihn mal rüber segeln."


    Cara nahm das Schriftstück entgegen und las es stirnrunzelnd durch. Der Inhalt erstaunte sie nicht gerade wenig. Nach einer Weile sagte sie:


    "Also entweder ist Robert ein Künstler im Segeln von zerschossenen Schiffen oder der Bericht hier ist eine einzige dicke Lüge. Ihm zufolge müßte Daniel aus dem Unterwasserschiff ja ein Sieb zum Trennen der Killerwale von den Pottwalen gemacht haben und damit segelt es sich allenfalls als Unterseeboot. Na, auch egal. Wenn Sir Peius keine Augen zum Sehen im Kopf hat, ist das nicht mein Fehler. Damit ließe sich jedenfalls etwas machen."


    Sir David Peius hatte schließlich bekanntermaßen schon immer von allen Lebewesen auf dieser Erde am Meisten über Schiffen gewußt, war sozusagen auf Schiffen groß geworden, da mußte er doch folglich auch selbst am aller Besten wissen, was ein Linienschiff wie die Victoria verkraften konnte, ohne dadurch seeuntüchtig zu werden. Da sie als junge Dame selbstverständlich schon von vorneherein absolut keine Ahnung von Schiffen hatte, würde sie ihrem lieben Onkel natürlich auch nicht auch nur andeutungsweise Hinweise auf mögliche Betrügereien bei der Reparatur seiner Schiffe geben können. Das war eben Schicksal.


    "Du meinst, Du willst Robert zur Werft locken, indem Du ihm Glauben machst, das Unterwasserschiff sein noch nicht ganz in Ordnung."


    "So genau wollte ich gar nicht werden, das könnte er nämlich zu leicht selbst nachprüfen. Nein, ich denke, jemand hat ganz offiziell den Auftrag bekommen, noch einmal alle Arbeiten der Werft genau zu überprüfen, denn es besteht der dringende Verdacht zu schlampigen Ausbesserungsarbeiten. Um das zu machen, bleibt ihm gar nichts anderes übrig, als sich auf dem Werftgelände trocken fallen zu lassen. Offiziell natürlich nur. Inoffiziell könnte es doch sein, daß ein kleiner, versteckter Hinweis in der Depesche durchblicken läßt, daß Roberts Vater damit jedoch etwas ganz anderes im Sinn führt."


    "Findest Du das nicht ein bißchen zu gewagt, ich meine, der Kommodore hat doch seine Befehle, die ihm so etwas, wenn mich nicht alles täuscht, ganz klar verbieten und an die er sich halten wird, was Robert sich auch ganz sicher sagen wird." Cara schmunzelte.


    "Nicht ganz. Weißt du, ich kann Dir das nicht so genau erklären, aber seit ich Sir Peius und den Kommodore neulich vor dem Fest belauscht habe und nach dem zu urteilen, was Du mir über die Diskussion zwischen den Beiden während meiner Entführung erzählt hast, glaube ich, daß der Kommodore der Mensch ist, der seinen Auftrag zwar erledigt, aber auf seine Weise, auch wenn das nicht ganz den Vorstellungen seiner Vorgesetzten entspricht. Kurz und gut, mein Gefühl sagt mir, daß, um es etwas überspitzt zu sagen, Jack Lane sich nicht viel um Befehle, die die nähere Ausführung eines Auftrags regeln, schert. Und genau das wird sein Sohn auch wissen und genau deswegen wird er auch nicht vermuten, daß jemand anders die Depesche geschrieben haben könnte, weil er davon ausgehen wird, daß kaum jemand über die Eigenheiten seines Vaters Bescheid weiß."


    "Du weißt es doch auch nicht. Du vermutest nur, daß es so ist. Wahrscheinlicher ist, ich meine so rein logisch gesehen, daß es in Wirklichkeit ganz anders ist."


    "Wir werden ja sehen. Ich bin mir da jedenfalls nicht so sicher wie Du. Entweder habe ich ins Schwarze getroffen oder... ." Cara hob eine Schulter und ließ sie gleich darauf wieder sinken. Oder sie konnten gleich einpacken, aber das spielte dann auch keine Rolle mehr. Sie hatte sich jedenfalls für die eine Sache entschieden und entweder sie würde sie bekommen oder sie würde sie bis zum bitteren Ende durchstehen. Nur eines würde sie niemals zulassen: daß ihr Onkel sie ihrer selbst beraubte. Es gab äußerst wirksame Mittel, das zu verhindern und wenn es unbedingt sein mußte, war sie zum Äußersten entschlossen.


    Während sie damit anfing, ihre Gedanken auf einer Art Schmierzettel in Worte zu kleiden, machte Julia sich daran, die auf dem Schreibpult des Gouverneurs entstandene Unordnung wieder zu beseitigen, damit Sir Peius anschließend keine Spuren mehr von ihnen vorfinden würde. Schließlich hatte auch sie schon ein wenig Bekanntschaft mit Sir Peius Ordnung gemacht.


    Cara drehte die Feder nachdenklich in ihren Händen hin und her. Hoffentlich fiel Robert auf die Möchtegerndepesche herein; aber das war nicht ihre größte Sorge. Nein, das Problem lag woanders. Wenn sie Robert die Depesche persönlich überbrachte, würde er sie, nachdem er den Betrug durchschaut hätte, sicherlich zur Rede stellen und wissen wollen, wo das Schriftstück herkomme. Natürlich konnte sie dann nicht sagen, vom Kommodore persönlich, das wäre zu seltsam, als daß nicht jemand Verdacht schöpfen würde. Es war schon ungewöhnlich genug, daß Robert die Depesche zugeschickt wurde, aber unter diesen Umständen wohl doch das Wahrscheinlichste und somit vertretbar.


    Es könnte ihr natürlich auch jemand den Brief übergeben haben, so eine Art Kurier von Jack Lane vielleicht, nur kannte sie leider niemanden, der dafür in Frage kam. Außerdem wollte sie nicht jemanden, der mit ihren Problemen absolut nichts zu tun hatte, in das Ganze hineinziehen und mal ganz abgesehen davon, war es durchaus möglich, daß der Kommodore mehr Vertrauen in seine Bediensteten hatte, als Sir Peius, was insbesondere für sie schlecht wäre. Das Risiko dabei war einfach zu groß, vor allem, da es bestimmt auch einen ungefährlicheren Weg gab. Selbst wenn sie ihr Glück gerne mal auf die Probe stellte, schwachsinnig war sie noch nicht.


    Wer könnte ihr denn dann die Depesche gegeben haben? Aber halt, vielleicht war es ja das Beste, wenn sie diesen Mann gar nicht kannte. Er hatte sie einfach zufällig am Steg getroffen und sie gebeten, nachdem er gehört hatte, daß sie ebenfalls zur Victoria wolle, das Schreiben für Robert mitzunehmen. Selbstverständlich hatte sie keinen Grund gesehen, warum sie dem Mann den Gefallen nicht tun sollte. Ein Zeuge für diesen Kurier wäre natürlich nicht schlecht. Julia würde sie bestimmt begleiten und somit auch jedes Wort bestätigen können. Dennoch war da dann immer noch ein kleines Problemchen.


    Es paßte in den Augen der meisten Leute nicht zusammen, wenn sie in ihrer Rolle als brave Nichte des Gouverneurs dauernd durch die Gegend ritt. Außerdem wußte sie nicht, was sie bis zu ihrer Rückkehr von der Victoria mit Silver machen sollte. Aus Erfahrung war ihr nur zu gut bekannt, daß sie Silver eher alleine durch die Gegend rennen lassen konnte, als ihn in fremden Händen zurücklassen. Im Grunde war er eben noch immer ein Wildpferd.


    Also blieb ihr nichts anderes als eine Kutschfahrt mit einem Kutscher, der sie garantiert die ganze Zeit über nicht ein einziges Mal aus den Augen lassen würde, übrig. Noch ein Eingeweihter? Nein, das ginge entschieden zu weit. Dann würde sie den Kutscher eben unter irgend einem Vorwand irgend wohin schicken. Da würde ihr an Ort und Stelle schon etwas einfallen.


    Cara kritzelte fahrig ein paar Sätze auf das Stück Papier. Das schwerste Stück Arbeit lag noch vor ihr. Nicht nur, daß sie die Unterschrift des Kommodore so perfekt wie nur möglich abmalen und das Siegel unbeschädigt auf der Depesche befestigen mußte, sondern sie mußte auch dafür sorgen, daß später keiner ihre Schrift wiedererkennen konnte. Sie warf schelmisch einen Blick auf ihre linke Hand. Sie kannte da für derartige Zwecke einen guten Trick und ihre Linke war sozusagen nicht ganz aus jeglicher Übung, wenn sich das auch eher auf das Fechten bezog.


    Nach einiger Zeit lächelte sie zufrieden. Heute abend würde die Victoria mit Einsetzen der Flut den Hafen verlassen, in die Bucht vor der Werft einlaufen und dann..., dann war es an Daniel, etwas daraus zu machen. Cara las ihre Depesche noch einmal durch, sie wollte sich nicht selbst loben, aber sie hörte sich echt an. Hoffentlich war Robert auch dieser Meinung. Nun, ein bißchen Glück würde sie schon brauchen! Sie begann, ihre Vorschrift auf ein neutrales Blatt Papier abzuschreiben, wobei sie zu Julias Erstaunen auf einmal mit Links schrieb und das nicht gerade schlecht. Nur das Ergebnis hatte nicht mehr viel Ähnlichkeit, zumindest was das Aussehen betraf, mit der Schrift auf dem anderen Bogen Papier.


    Nachdem Cara damit fertig geworden war, was doch seine Zeit gedauert hatte, zog sie zuerst die Linien der Unterschrift Jack Lanes mit Tinte nach, dann legte sie das Schriftstück in der bereits bekannten Weise über die Signatur des Kommodore und machte sich an das Abmalen. Mittlerweile hatte sie darin schon etwas Übung, so daß dies relativ schnell von Statten ging. Cara betrachtete ihr Werk eine kurze Weile lang, bevor sie sich an das letzte und gleichzeitig auch schwierigste Problem gab: Das Versiegeln.


    Sie faltete die Depesche zusammen und steckte sie in einen Umschlag. In diesem Moment trat Julia zu ihr hin.


    "Bist Du fertig?"


    "Das Siegel fehlt noch."


    "Ein Siegel? Wie willst Du das denn nachmachen?"


    "Gar nicht, ich nehme ein Echtes." Cara entnahm, von Julia gespannt mit den Augen verfolgt, einem Fach des Schreibtisches eine Schachtel mit Streichhölzern und zündete damit eine der vielen Kerzen eines Leuchters, der nach Einbruch der Dunkelheit zur Erleuchtung des Tisch diente und deren Wachs die gleiche Farbe des Wachses des Siegels auf dem Bogen Papier von Robert hatte, an. Anschließend machte sie sich daran, das Orginalsiegel mittels einer Schere fein säuberlich auszuschneiden. Alles mußte beim ersten Versuch klappen. Eine zweite Chance hatte sie nicht, doch wann hatte man die schon? Sie mußte alles Papier außerhalb des Siegels abschneiden, ohne das Siegel selbst zu beschädigen. Irgend wie klappte es. Für eine kurze Weile betrachtete sie das Siegel des Kommodore in ihrer Hand. Viel erkennen konnte man wenig. Wahrscheinlich war es nicht mehr das Neuste. Zufrieden stellte sie fest, daß sich inzwischen flüssiges Wachs um den Docht der Kerze herum angesammelt hatte, so daß sie sie nun ausblasen konnte. Vorsichtig löste sie die Kerze aus ihrer Halterung und ließ einen Tropfen des Wachses genau auf die Stelle fallen, wo das Siegel später hin sollte. Dann drückte sie schnell, aber vorsichtig das ausgeschnittene Siegel auf das noch zähflüssige Wachs, das sich nun auf diese Weise mit der Rückseite des Orginalsiegels vereinigte, daß nichts mehr von dem Papier unter dem eigentlichen Siegel zu erkennen war und so ein einziges, neues Siegel bildete. Cara betrachtete ihr Werk abschließend kritisch. Es mußte ausreichen; ausreichen um Robert Lane für einen Abend hinzuhalten.


    Julia sah Cara an.


    "Du hättest Fälscherin werden sollen." sagte sie halb spaßeshalber, halb bewundernd.


    "Mein Onkel hatte etwas dagegen."


    "Seit wann kümmerst Du Dich um das, was dein Onkel sagt?"


    "Zerbrich Dir nicht deinen Kopf über meine Angelegenheiten!" Cara erschrak selber über die Schroffheit ihrer Worte. So hatte sie es nun auch wieder nicht gemeint. Sie biß sich selbst auf die Lippe. Es ärgerte sie, daß sie sich durch Julias kleinen Scherz zu so etwas hatte hinreißen lassen. Sie wußte doch genau, daß Julia das nicht negativ gemeint hatte. Wo kamen sie denn da nur hin, wenn keiner mehr einen Scherz verstehen und auch mal über sich selbst lachen konnte? Zum Teufel, das durfte nicht sein! Zumal; der Grund für ihren Arger ging eigentlich nur sie und ihren Onkel etwas an und durfte nicht auf Julias Kosten gehen.


    Sie fragte sich, wann sie endlich davon los kommen würde, wo alles doch schon so viele Jahre zurück lag, aber scheinbar hatte die Geschichte im wahrsten Sinne des Wortes mehr Tiefgang als sie sich hätte träumen lassen. Damals war aus einer scheinbar unbedeutenden Sache ein Streit erwachsen, der schon bald zu einem wahren Kampf zwischen ihr und ihrem Onkel geworden war, aus dem Sir David zu dieser Zeit auch als Sieger hervorgegangen war, aber dennoch war noch nichts entschieden, denn jetzt, wo sie nichts mehr zu verlieren hatte, ging es erst richtig los. Sie lächelte grimmig in sich hinein. Wer zuletzt lachte, lachte am Besten, hieß es.


    Plötzlich mußte sie daran denken, wie alles begonnen hatte. Im Grunde lag der Anfang, wenn sie es recht bedachte, schon in den frühesten Tagen ihrer Kindheit. An ihre Eltern konnte sie sich nicht mehr recht erinnern, sie wußte noch nicht einmal, was eigentlich aus ihnen geworden war. Aufgezogen hatten sie ihr Lehrer, ein älterer Herr aus einem fernen Land namens Okinawa, der in irgend einer rätselhaften Beziehung zu ihrer Familie gestanden hatte, und dessen Haushälterin. Er hatte ihr versucht alles beizubringen, was er wußte und das war nicht gerade wenig gewesen. Ob es nun darum ging, ein Pferd zu reiten, ein kleines Segelbötchen zu steuern, sich mit und ohne Waffe zu verteidigen oder einfach an einem lauen Sommerabend über Dinge wie Freiheit und Freundschaft, Eigenverantwortung und Entscheidungsfreiheit oder Gleichheit und Gerechtigkeit zu sprechen, niemals hatte er gesagt: das ist nichts für Mädchen.


    Mit der Zeit hatte sie seine Ideale übernommen, allen voran das der eigenen Freiheit eines jeden Menschen. Dann, auf einer ihrer Reisen durch Europa, hatten sie sich, wie es der Zufall so wollte, auf einem Schiff eingeschifft, auf dem auch ihr Onkel war. Sie wußte nicht mehr so genau, wie alles gekommen war, jedenfalls hatte sie am Ende bei ihrem Onkel bleiben müssen. Ihr Lehrer hatte ihr noch die Adresse von einem Freund in London gegeben, doch ihn aufzusuchen war ihr ja erst einige Jahre später möglich gewesen.


    Anfangs hatte ihr Onkel kaum Zeit gehabt, sich um sie zu kümmern und sie hatte ihre relative Freiheit noch ganz gut ausnutzen können, doch dann brauchte Sir David plötzlich nicht mehr so viel durch die Lande zu reisen und mit einem mal war es auch mit der Freiheit vorbei gewesen. Zu dieser Zeit etwa hatte sie Daniel kennengelernt. Damals hatte er noch einen kleinen bewaffneten Kutter kommandiert und Jagd auf Schmuggler gemacht. Dann war plötzlich der Krieg ausgebrochen und er hatte das Kommando über eine Fregatte erhalten.


    Während diese noch ausgerüstet wurde, hatte Daniel mit Sir David Bekanntschaft gemacht. Als dieser jedoch erfuhr, daß Daniel nur ein einfacher Franzose war, der auf der Flucht vor dem Terror in seinem Land die Seiten gewechselt hatte, hatte Sir David Peius auf einmal sein wahres Gesicht gezeigt. Mit einem mal war ihre ganze Welt in tausend Scherben zerbrochen, als sie mit der Sir Davids zusammenstieß. Plötzlich hatte es nur noch Verbote gehagelt, nur weil Daniel ihr eine Welt gezeigt hatte, in der nach Sir Davids Auffassung Mädchen nichts zu suchen hatten und aus der er sie gerade herausgeholt hatte. Trotzdem hatte sie sich noch hin und wieder mit Daniel getroffen, bis ihr Onkel, wußte der Teufel wie, auch noch dahinter gekommen war und der Sache endgültig ein Ende bereitet hatte.


    Erst bei dem Bekannten ihres alten Lehrers in London hatte sie eingesehen, daß sie sich damit vorerst abfinden und auf eine bessere Gelegenheit warten mußte. Ein Spruch kam ihr in den Sinn: Lächle, wenn dein Herz auch weint, damit es wieder lachen kann, wenn die Zeit sich hat mit der Gelegenheit vereint. Bald würde sie lachen.


    "Entschuldigung." murmelte Cara leise.


    Julia stutzte. Warum entschuldigte Cara sich jetzt? Sie hätte doch wissen müssen, daß sie da bei Cara ins Fettnäpfchen tapsen würde. Schließlich hatte auch ein Scherz seine Grenzen. Es war ihr bloß einfach so rausgerutscht. Julia wußte nicht so recht, was sie darauf sagen sollte. Irgend wie hatte sie das Gefühl, da etwas klarstellen zu müssen, doch ihr fielen die passenden Worte dazu nicht ein. Also schwieg sie lieber gleich.


    Cara betrachtete nachdenklich die Schreibfeder vor ihr. Vielleicht sollte sie Daniel besser vor dem Kommodore warnen. Nun, diese Depesche würde Daniel zwar nicht in Gefahr bringen, aber wenn sie sich noch einmal das, was sie eben zu Julia gesagt hatte, recht durch den Kopf gehen ließ, so wäre die logische Konsequenz eigentlich nur die, daß sich der Kommodore bald tatsächlich etwas einfallen lassen würde, um der Freibeuterei ein Ende zu machen. Sir Peius war im Augenblick nicht hier, folglich hatte Jack Lane das Sagen und die Verantwortung. Zwar kannte sie seine genauen Befehle nicht, aber sie wußte, daß Sir David Peius ihn beauftragt hatte, zumindest den Schwarzen Piraten dingfest zu machen. Also sprach eigentlich alles dafür, daß der Kommodore bald etwas unternehmen würde, nur hatte sie keine Ahnung was und das war nicht gerade beruhigend. Die Sache fing an, ihr zu mißfallen. Wenn sie wenigstens jemanden gehabt hätte, der den Kommodore besser kannte und von dem sie etwas darüber erfahren konnte, wie Jack Lane seine Aufträge ausführte, aber nichts war. Vielleicht bestand ja die Möglichkeit, sich mit Daniel heimlich zu treffen, schließlich hatte er schon ein wenig länger mit Jack Lane zu tun. Cara nahm einen kleineren Bogen Papier aus einer Schublade und machte sich daran, eine Nachricht für Daniel zu schreiben. Julia sah ihr verblüfft zu.


    "Was ist denn das? Eine Geheimschrift?"


    "Laß das bloß keinen Japaner hören."


    "Japaner? Wohnen die nicht auf so ein paar kleinen Inseln irgend wo da oben am Pazifik, gegenüber von Nordamerika?"


    "Na ja, so ungefähr jedenfalls."


    "Und von denen hast Du deine Geheimschrift?"


    "Ich bin nie dort gewesen. Gelernt habe ich das von meinem Lehrer. Er kam nämlich aus Okinawa."


    "Schön und was steht da nun?"


    "Das brauchst Du nicht so unbedingt zu wissen, dann kann Dir auch keiner einen Strick daraus drehen."


    Cara legte die Feder bei Seite, faltete das Stück Papier zusammen und ließ es in dem Ärmel ihrer Bluse verschwinden. Hoffentlich hatte Daniel inzwischen nicht alles Japanisch, das sie ihm zu solchen Zwecken beigebracht hatte, wieder vergessen, doch eigentlich war das, so wie sie Daniel kannte, recht unwahrscheinlich. Im Gegensatz zu ihr hatte er nämlich das, was man im Allgemeinen unter einem guten Gefühl für Sprachen verstand. Jetzt mußte sie nur noch dafür sorgen, daß Daniel die Nachricht auch erhielt. Das jedenfalls sollte im Bereich des Möglichen liegen.


    "Noch etwas, Julia. Wir müssen auch diesen Garnisonskommandeur namens Fox ablenken. Das mußt Du übernehmen."


    "Ich?" Julia sah Cara erschrocken an.


    "Ja, Du. Und zwar wirst Du heute noch in die Stadt zu Pater Johannes gehen und ihm sagen, daß heute Nacht, sobald die Victoria die ersten Anstalten macht, auszulaufen, ein Mann zu Fox gehen soll, der behauptet, daß sein Kumpel sich bei den Piraten eingeschlichen hätte, um den Schwarzen Piraten zu enttarnen und die Belohnung zu verdienen. Dieser Kumpel habe ihm per Brieftaube eine Nachricht geschickt, daß er wichtige Informationen für Fox habe und er ihn in etwa einer Stunde an einem bestimmten Punkt vor der Stadt treffen will. Fox solle auf jeden Fall selbst kommen, da es von äußerster Wichtigkeit sei...."


    Julia stieß einen leisen Pfiff aus.


    "Ausgefuchst!"


    


    


    


    Cara stieg aus der Kutsche. Silver wäre um einiges bequemer gewesen. Fand sie. Doch manchmal war es eben nötig, genau die Rolle zu spielen, die man partout nicht spielen wollte. Julia folgte ihr langsam zur Pier, an der einige Ruderboote lagen, die Passagiere zu den drei Handelsschiffen brachten, die hier zur Zeit vor Anker lagen, Güter transportierten, Vorräte an Bord brachten oder Sir Peius Schiffsinspektoren beförderten. Schließlich durfte seit der Verhängung der Sperre kein Schiff unkontrolliert in den Hafen einlaufen oder ihn verlassen.


    Cara bemerkte aus den Augenwinkeln heraus, wie der Kutscher sie beobachtete, während sie langsam zusammen mit Julia auf die Boote zu ging. Bei diesen stand sonst außer den Ruderern nur ein einziger Mann, der offensichtlich irgend wohin wollte. Cara nahm ihn genauer in Augenschein. Er sah ein bißchen wie einer aus, der einen reichen Kaufmann bedient. Das brachte sie auf eine Idee. Warum sollte es nicht auch zwei Zeugen geben? Sie ging entschlossen auf eines der Boote am Ende der Pier zu, so daß sie zwangsläufig an dem Mann vorbeikommen würde. Julia blieb dabei wie ein Schatten dicht hinter ihr. Nachdem sie schon beinahe fast an dem Mann vorbeigegangen war, wandte sie sich ihm mit einem mal zu. Die Entfernung zwischen ihr und dem Kutscher war nun groß genug, daß dieser unmöglich verstehen konnte, was gesprochen wurde.


    "Entschuldigen Sie bitte, könnten Sie mir wohl sagen, wieviel Uhr es jetzt ist?"


    Cara stellte sich so, daß sie zwar den Kutscher sehen konnte, aber dieser nicht das, was sich zwischen ihr und dem Mann abspielte, da dieser genau zwischen ihr und der Kutsche stand, wobei er dem Kutscher den Rücken zuwandte.


    "Natürlich, junge Dame." Er kramte einige Zeit in seiner Manteltasche herum, bis er seine Uhr, deren Kette offensichtlich gerissen war gefunden hatte. Cara verkniff sich ein Grinsen. Sie wußte schon! warum sie nie eine Uhr mit sich herum schleppte, obwohl sie sehr wohl eine besaß. So konnte sie sich wenigstens nicht selbst die Zeit stehlen "Es ist genau viertel nach drei Uhr."


    "Danke schön." Cara faßte den Brief in ihrer Rocktasche fester, als sie sich wieder von dem Mann abwandte und dem Boot, auf das sie bereits vorher zugegangen war, näherte. "Kommst Du mit, Julia?"


    "Muß nicht sein. Weißt du, ich lande meist nicht auf dem Fallreep, sondern etwas weiter unten."


    "Verstehe. Das Wasser ist Dir heute ein wenig zu kalt zum Baden. Also, dann bis später."


    "Tschau, und werd' nicht wieder seekrank."


    Cara lächelte in sich hinein, während sie kurz das auserwählte Boot ins Auge faßte. Sie war sich ziemlich sicher, daß das nicht passieren würde.


    "Wo soll's denn hingehen?"


    Cara betrachtete den Sprecher genauer. Er hatte irgend wie eine gewisse Ähnlichkeit mit einer Eiche. Es mußte wohl der Bootsführer sein.


    "Zur Victoria."


    Bei diesen Worten wurden die Ruderer hellhörig.


    "Aber Madmoseille, das ist ein Kriegsschiff."


    "Das weiß ich auch."


    "Und was wollen Sie dann da?"


    "Ich wüßte nicht, daß Sie das etwas anginge."


    "Sicher, aber wir haben hier zur Zeit den Ausnahmezustand und da ist es... "


    "Ich weiß zwar nicht, warum mein Onkel ihn verhängt hat, aber vielleicht würden Sie sich heute noch bequemen, mich zu meinem Verlobten zu bringen und mich nicht länger durch diese dummen Redereien aufhalten."


    Der Bootsführer schluckte. Wenn der Käpt'n davon Wind kriegte, gäbe es mehr als nur 'ne Menge Ärger. Aber woher hätte er wissen sollen, daß Cara Peius vor ihm stand?


    "Steigen Sie ein."


    "Danke." Cara kletterte behende in das Boot und setzte sich auf die freie Bank. Der Bootsführer stieß das Boot selbst ab und nahm Kurs auf die Victoria. Zügig nahm der Riemenkutter unter den kräftigen Schlägen der Ruderer an Fahrt zu und glitt durch das vollkommen glatte Hafenwasser, dessen Oberfläche die Sonnenstrahlen vielfach reflektierte. Es war ein schöner Tag. Die Sonne schien beständig und der von See her aufkommende Wind brachte etwas Erfrischung. Bis zur Victoria würde es trotzdem ein langer Pull werden.


    Julia sah Cara nach. Sie hatte ernsthafte Bedenken, was das Gelingen des Unternehmens betraf. Selbst wenn alles so lief, wie Cara es geplant hatte, was noch lange nicht sicher war, was dann?


    Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, daß Cara die Absicht hatte, ihr ganzes Leben lang nur immer ihren Onkel an der Nase herumzuführen. Vielleicht hatte sie ja aber auch dafür schon etwas im Auge, vielleicht schon einen fertigen Plan. Bei Cara konnte man das nie so recht wissen.


    Cara beobachtete, wie sie sich langsam dem Schatten der Victoria näherten. Immer größer wuchs diese vor ihnen auf, immer näher kamen sie den Geräuschen und dem Teergeruch des Schiffes. Jemand rief das Boot an und dieses antwortete, ohne daß Cara es wahr nahm. Dann war es soweit. Vorne wurde das Boot am Fallreep eingehakt und Cara konnte sich an Bord helfen lassen. Das machte sich besser.


    Robert Lane kam soeben vom Niedergang her auf sie zu. Offensichtlich war er gerade erst von dem wachhabenden Offizier informiert worden. Das sprach nicht gerade für die Organisation an Bord.


    Cara nutzte den Moment, um sich die Victoria näher anzusehen. Robert mochte sicher denken, das alles mache den typisch Eindruck eines Schiffes, nämlich den des wohlgeordneten Chaos', auf sie als typische Landratte. Doch in Wirklichkeit war sie schon von frühester Kindheit an auf mehr Schiffen aller Art gewesen, als die Meisten auch nur ahnten. Damals war sie zwar noch um einiges jünger gewesen, aber trotzdem hatte sie dabei viel über Schiffe gelernt.


    Der erste Eindruck, den die Victoria auf sie machte, war jedoch alles andere als gut. Selbst die relative Ordnung an Deck konnte nicht darüber hinweg täuschen, daß dieses Schiff im Augenblick mehr Landratten als erfahrene Matrosen beherbergte. Einige Männer, die an den Backbordgeschützen am Großmast exerzierten, erregten Caras Aufmerksamkeit. Die Art und Weise, wie sie mit den 24 Pfündern des oberen Geschützdecks umgingen, war schlicht haarsträubend. Fast taten ihr die Deckoffiziere leid, die vergeblich versuchten, Ordnung in dieses Durcheinander zu bringen. Sie merkte, daß Robert zu ihr getreten war und ebenfalls das Exerzieren mit den Geschützen beobachtete. Er schüttelte nur mit dem Kopf.


    "Hey, Mr Thomson! Bringen Sie gefälligst bald mal Ordnung in den Haufen! Das ist ein Kriegsschiff und kein Spielplatz!"


    "Aye, Aye, Käpt'n."


    "Seit über einer Stunde geht das jetzt schon so. Man könnte meinen, die machten das absichtlich." Robert zuckte mit den Schultern. Sollten sie ruhig so weiter machen. Bevor sie nicht wenigstens in der Lage waren, einen vernünftigen Schuß, zumindest simulationsweise, abzufeuern, würden sie weiter üben und wenn es die ganze Nacht hindurch dauern würde.


    "Was führt Dich eigentlich hierher, Cara?"


    "Eigentlich wollte ich Dich nur mal kurz besuchen und Dir ein bißchen Gesellschaft leisten, aber uneigentlich habe ich noch einen Brief von deinem Vater für dich."


    "Von meinem Vater?", Robert sah sie erstaunt an, "Komm, wir gehen lieber in meine Kajüte."


    Cara folgte Robert langsam zum Niedergang. Als sie gerade darin verschwinden wollte, hörte sie jemanden wohl versehentlich etwas lauter als beabsichtigt, sagen: "Wenn Du erst mal Kommandant bist, kannst Du Dir das auch erlauben. Bis dahin kannst Du weiter in der Takelage rumturnen." Der andere Gesprächspartner lachte. Die Wahrscheinlichkeit, daß er das jemals schaffte, war so ziemlich gleich null.


    Cara ging weiter, an der Wache vorbei und in die Kapitänskajüte. Diese wirkte zwar nicht direkt luxuriös auf sie, aber der reichlich verzierte Schrank neben dem Eingang, der mächtige Schreibtisch mit den großen gepolsterten Sesseln und der wohl orientalische Teppich auf dem schwarz - weiß karierten Tuch, das sonst alleine die Planken bedeckte, erinnerten eher an eine Kabine in einem dieser vornehmen Passagierschiffe als an die eines Kriegsschiffes im Dienst.


    "Du kannst Dich dort in einen Sessel oder wenn Du willst, auch auf die Bank an der Heckgalerie setzen. Magst Du etwas trinken?"


    "Danke, nein, im Moment nicht." Cara ließ sich an den Heckfenstern nieder. Obwohl sie, genauso wie das Skylight weit offen standen, war es hier drinnen furchtbar warm.


    Robert jedoch hatte Durst. Er hatte immer Durst, wenn es so heiß war. Er öffnete den Schrank und entnahm ihm zu Caras Staunen eine Falsche Wein und ein Glas. Sie fragte sich, warum Robert den Wein nicht in der Bilge zum Kühlen aufbewahrte. Hier drinnen mußte er doch so warm wie frischer Tee werden.


    Nachdem Robert den Wein wieder zurück an seinen Platz gestellt hatte, übergab sie ihm den Brief. Robert öffnete den Umschlag rein mechanisch ohne genauer auf das Siegel zu achten und fing gleich an, die Depesche durchzulesen. Während Cara ihn dabei genau beobachtete, legte sie ihre Hände auf das Polster der Bank, auf der sie saß, ließ den Zettel mit der Nachricht für Daniel langsam im Ärmel ihrer Bluse herum gleiten, bis er ihre Hand berührte und schob ihn dann schnell unter das Polster. Äußerlich schien Robert an der Depesche nichts aufzufallen, doch sein Gesichtsausdruck verriet deutlich Erstaunen, als er nun den Inhalt las. Hoffentlich staunte er nicht allzu sehr.


    Etwa zu selben Zeit trafen sich Jack Lane und Jerome Fox draußen vor der Stadt auf der Obstplantage der Lanes. Der Boden war mit Gras bewachsen und die mächtigen Obstbäume warfen weite Schatten, so daß es hier im Vergleich zu der prallen Sonne auf dem Wasser oder auf den Feldern direkt angenehm kühl war. Jack Lane stieg vom Pferd und ließ es frei grasen. Auf dem Weg hierher hatte er zum ersten Mal seit langer Zeit endlich wieder die Bäume in Augenschein nehmen können. Sie sahen gut aus und versprachen eine reiche Ernte. Er ließ sich am Stamm eines Baumes herab ins Gras rutschen und wartete, bis Jerome neben ihm Platz genommen hatte. Er wußte nicht so genau warum, aber irgend wie hatten sie ihre Treffen hierher verlagert.


    "Und? Konntest Du neulich im Garten von Sir Peius etwas entdecken, was uns weiterhelfen könnte?" kam der Kommodore gleich zur Sache.


    "Weiß nicht recht. Erst habe ich nur diesen einen Piraten, der Robert in den Teich befördert hat, gesehen. Er kam geradewegs von den Stallungen her und hat sich dann mit dem anderen getroffen. Sie haben sich eine Weile unterhalten, aber ich war zu weit weg, um zu verstehen, was sie sagten. Na ja, den Rest kennst Du ja schon. Mehr ist mir da auch nicht aufgefallen. Mich wundert nur, was der Kerl bei den Stallungen wollte. Ich konnte zwar nicht so genau erkennen, was er da gemacht hat, aber ich glaube, er ist bei Silver gewesen."


    "Bei Silver? Das ist allerdings interessant. Silver ist doch das Pferd der Nichte des Gouverneurs."


    "Eben, das ist es ja gerade, was mich so wundert."


    In diesem Moment wurde des Geräusch, das die Hufe eines galoppierenden Pferdes auf steinigen Feldwegen verursachen, hörbar. Die beiden Männer wandten sich gleichzeitig der Richtung zu, aus der das Geräusch kam, konnten aber wegen der vielen Obstbäumen nichts sehen. Jack Lane erhob sich wortlos und trat aus dem Schatten des Baumes heraus auf den nahen Feldweg. Jerome folgte ihm. Der Reiter war mittlerweile schon auf wenige Meter herangekommen und zügelte nun sein Pferd. Jack Lane ging ihm langsam entgegen. Es war seine Frau Anna.


    "Ann! Was tust Du denn hier?"


    Anna hielt ihr Pferd neben ihrem Mann an und stieg ab.


    "Ich bin auf der Suche nach so einem kleinen schwarz - weiß gescheckten Racker von Füllen, der sich ungebetenerweise mal wieder verselbständigt hat.", erst jetzt bemerkte sie Jerome Fox, "Oh, guten Tag, Mr Fox. Ich habe nicht erwartet, Sie hier anzutreffen."


    "Guten Tag, Madame. Tija, ihr Mann und ich fanden diesen Ort bei dem Wetter passender für unsere Besprechung."


    "Na, wenn mein kleiner Racker nicht bei Euch ist, will ich Euch auch nicht länger aufhalten und weiter nach ihm suchen."


    "Wer ist denn Racker?"


    "Ein Füllen."


    "Ich habe es meiner Frau vor einigen Wochen geschenkt, weil es keine Mutter mehr hatte und sie hat es dann mit der Flasche aufgezogen. Doch bisher hat sich dieser Wildfang dafür nicht gerade dankbar gezeigt. Das ist schon das dritte Mal in dieser Woche, daß wir ihn suchen dürfen."


    "Verstehe. Ihr habt es zu gut gefüttert und jetzt weiß es nicht wohin mit seinen überschüssigen Kräften." Sie lachten. Jerome sah sich indessen in der Gegend um, soweit dies durch die Obstbäume möglich war.


    "He, ich glaube da drüben am Waldrand ist er ja."


    "Oh, tatsächlich. Na warte, dem werde ich aber was erzählen!"


    "Lassen Sie nur, ich hole ihn schon."


    "Vielen Dank. Das ist sehr freundlich von Ihnen." Anna und Jack Lane sahen Jerome Fox zu, wie er sich langsam dem Füllen näherte. Jack legte einen Arm um seine Frau und sah sie an.


    "Wo wir schon einmal bei den jungen Pferden sind; ich wollte Dich mal etwas wegen der Nichte des Gouverneurs fragen."


    "Na, das ist mir aber ein Vergleich! Was ist denn mit ihr?"


    "Das würde ich gerne selbst wissen."


    "Und was kann ich dabei tun?"


    "Du warst doch auch mal ein junges Mädchen wie sie. Ich habe Dir doch neulich von der Sache mit den Piraten auf Sir Peius Fest erzählt und von dem Gespräch zwischen Cara und Sir David; kannst Du Dir vorstellen, was ein Mädchen wie sie vor ihrem Onkel zu verbergen haben könnte?"


    "Ich weiß nicht, dazu kenne ich sie zu wenig."


    "Meinst du, es konnte etwas völlig Belangloses sein?"


    "Schon möglich, aber eigentlich glaube ich das nicht. Es wäre doch ein bißchen kindisch, etwas Unwichtiges vor ihrem Onkel im Beisein aller Gäste zu vertuschen und ihren Onkel dadurch im Verlegenheiten zu bringen. Ich meine, so jung ist sie ja nun auch wieder nicht. Selbst wenn man bedenkt, daß sie ihren Onkel vielleicht nicht sonderlich mag und ihm ganz gerne eins auswischen würde, wäre das wohl ziemlich albern."


    "Du denkst also, das, was sie, vorgesetzt sie will wirklich etwas vor uns verbergen, vertuschen will, wäre etwas von Bedeutung."


    "Etwas anderes kann ich mir schlecht vorstellen."


    "Na gut. Das macht die Sache nicht gerade leichter. Jetzt kann ich mich nicht nur um die Piraten kümmern, sondern auch noch da drum."


    In diesem Augenblick kam Jerome Fox mit dem Scheckenfüllen zurück. Es blieb mit hängendem Kopf neben seiner Herrin stehen, gerade so, als schäme es sich.


    "Altes, süßes, kleines Biest! Was soll ich nur noch mit Dir machen?"


    Anna nahm Jerome den Halfterstrick ab.


    "Vielen Dank noch mal."


    "Keine Ursache. War halb so wild, jedenfalls nicht schlimmer als Silver, zumindest, wenn man Sir Peius Stallknechten glaubt."


    "Silver! Mein Gott, das ist es!"


    Anna und Jerome sahen Jack verständnislos an.


    "Jerome, Du hast doch eben selbst gesagt, daß dieser eine Pirat bei Silver gewesen ist."


    "Ja und?"


    "Silver ist ihr Pferd."


    "Natürlich...


    "Du meinst," fing Anna vorsichtig an, "zwischen Cara und den Piraten besteht eine Verbindung."


    "Genau das."


    "Aber ist das nicht ein bißchen absurd? Sie ist doch gerade erst hier angekommen und die Piraten treiben hier schon seit Jahren ihr Unwesen."


    "Vielleicht hatte Sir Peius neulich auf dem Fest doch ausnahmsweise mal Recht, als er behauptete, dieser Leroux wäre der ehemalige Geliebte Caras gewesen, so unwahrscheinlich das auch klingen mag. Aber vielleicht liegen die Dinge auch ganz anders. Wer weiß, was sich wirklich abgespielt hat, als Cara von den Piraten gefangen wurde? Wie dem auch sei, das Spekulieren über die Hintergründe hilft uns hier nicht weiter, Jerome. Zuerst müssen wir herausfinden, ob das tatsächlich stimmt, was ich vermute, dann können wir uns immer noch über den Rest den Kopf zerbrechen."


    "Wie wäre es,...", mischte sich nun Anna ein, "wenn wir jetzt alle zurückreiten und erst einmal einen ordentlichen Tee trinken? Es ist genau die richtige Zeit dafür. Sie, lieber Fox, sind selbstverständlich eingeladen."


    "Oh, vielen Dank, Madame, aber ich wollte eigentlich... ."


    "Keine Ausflüchte. Morgen ist auch noch ein Tag."


    Jack Lane holte sein Pferd und schwang sich in den Sattel. Seine Frau befestigte den Halfterstrick an ihrem Sattel und stieg ebenfalls auf.


    "Nun komm' schon, Jerome. Es wäre doch schade um den schönen Tee."


    "Na gut, aber nur ausnahmsweise."


    Jerome Fox holte sein Pferd und galoppierte hinter Jack und Anna Lane her. Er hatte bald das Gefühl, als würde das Haus der Lanes zu seinem zweiten zu Hause werden, dabei hätten die Lanes tatsächlich altersmäßig seine Eltern sein können. Robert konnte froh sein, daß er seine Eltern noch hatte. Er hatte gar keine näheren Verwandten mehr. Das war das Ergebnis dieser ganzen Kriege.


    Robert blieb wie angewurzelt in der Mitte seiner Kajüte stehen. Das mußte er erst einmal verdauen. Er hatte in dieser Flotte zwar schon einiges an höchst eigenartigen Dingen erlebt, aber das schlug dem Faß den Boden aus. Cara schaute ihn verständnislos an.


    "Ist etwas nicht in Ordnung, Robert?"


    "Wie, ach so, doch, schon, aber diese Depesche ...


    In diesem Moment wurden Stimmen am Skylight laut. Robert legte die Depesche auf den Tisch und schloß es schnell, bevor das ganze Schiff eher über das, was in das Depesche stand, Bescheid wußte, als die Offiziere. Sicherheitshalber verschloß er auch noch die Heckfenster. Obwohl er immer darauf geachtet hatte, daß alle Luken dicht waren, wenn er hier mit jemandem über Dinge sprach, die nicht für jedermanns Ohren bestimmt waren, war es dennoch fast nie möglich gewesen, das geheim zu halten. Die Wände mußten hier wirklich besonders große Ohren haben. Diese nicht gerade neue Erkenntnis ärgerte ihn jedesmal aufs Neue. Leider hatte er noch keinen Weg gefunden, dieser verteufelten Lauscherei ein Ende zu bereiten und nicht zuletzt diese Feststellung war maßgeblich für seinen gesteigerten Arger verantwortlich.


    "Also ehrlich gesagt, der Inhalt ist mehr als nur seltsam."


    "Das verstehe ich nicht. Was kann den an einer Depesche schon Seltsames dran sein?"


    "Nun, ich halte diesen Befehl in dieser Situation für äußerst unangebracht. Außerdem läßt er sich nicht mit den Befehlen deines Onkels vereinbaren."


    "Wie meinst Du das?"


    "Trotz der Hafensperre soll ich nachts zur Werft rüber, weil angeblich jemand Neutrales die Arbeit der Werft nachprüfen soll."


    "Das verstehe ich nun aber wirklich auch nicht. Was gibt es denn da zu überprüfen?"


    "Da gäbe es schon eine ganze Menge, vor allem, da diese Werft nun bei Gott nicht die gewissenhafteste ist. Trotzdem, warum macht er das ausgerechnet jetzt? Das hätte er genausogut schon vor Jahren tun können. Nein, also das macht nun überhaupt keinen Sinn."


    "Na ja, ich kenne deinen Vater ja nicht so gut, aber wenn es nicht das sein kann, was in der Depesche steht, dann muß dein Vater doch einen anderen Grund haben, Dich mitten in der Nacht zur Werft zu schicken. Schließlich kann ich mir schlecht vorstellen, daß er das nur so zum Spaß macht."


    "Theoretisch ja."


    "Überlege doch mal. Nachts fällt das doch bestimmt nicht vielen auf, wenn die Victoria plötzlich fort ist."


    "Wahrscheinlich noch nicht einmal dem Garnisonskommandeur. Dafür aber garantiert den Piraten und die nutzen dann die günstige Gelegenheit, um sich eines der kleineren Schiffe im Hafen zu schnappen und auf Nimmerwiedersehen damit zu verschwinden." entgegnete Robert grimmig. Er hatte die Arbeitsweise sein Vater noch nie richtig verstanden, und nicht nur die; vor allem aber, was er nur an dieser Flasche von Garnisonskommandeur namens Jerome Fox fand. Der war doch noch nicht einmal in der Lage, einen Piraten festzunehmen, wenn man ihm einen auf einem Silberteller präsentierte. Die Stadt war im Gegensatz zu den Schiffen draußen doch nun wirklich bis auf einige wenige Male so ziemlich von den Piraten verschont geblieben und dennoch schaffte es dieser Fox nicht, wenigstens in der Stadt ein gewisses Maß an Sicherheit zu gewährleisten. Wenn sie das auf See bei den vielen Inseln und der dadurch bedingten Unübersichtlichkeit der hiesigen Gewässer nicht schafften, war das ja noch verständlich, aber bei der kleinen Stadt... . Caras Stimme unterbrach seine Gedanken.


    "Das kann dein Vater doch nun wirklich nicht wollen. Er hat doch, soweit ich weiß, den Befehl, diese Piraten ein für alle Mal unschädlich zu machen. Außerdem liegt es im übrigen auch in seinem eigenen, ganz persönlichen Interesse, der Piraterie hier ein Ende zu machen. Ich meine, wäre es da nicht viel wahrscheinlicher, rein logisch betrachtet meine ich, daß er etwas ganz anderes im Schilde führt?"

  


  
    "Du denkst, die ganze Sache ist nur ein Trick, um diese Freibeuter aus ihren Schlupfwinkeln hervorzulocken?"


    "Na ja, so genau weiß ich das auch nicht, aber das wäre doch zumindest eine Möglichkeit."


    "Stimmt, da ist was dran, es würde wenigstens zu meinem Vater passen. Diese Seeräuber erfahren, daß ich auslaufe, wahrscheinlich sogar mit welchem Ziel, denn hier in dieser .... " Robert konnte sich gerade noch einer der Anwesenheit einer Dame nicht Rechnung tragenden Verwünschung enthalten, "... Stadt scheinen selbst die Schiffs- und Hafenratten noch mit den Seeräubern gemeinsame Sache zu machen, sie rechnen also nicht damit, daß ich schnell wieder zurück bin, schnappen sich ein kleineres Schiff im Hafen, laufen ganz normal in der Früh mit der Tide aus, damit keiner Verdacht schöpft ... und sitzen zwischen der Batterie und mir in der Falle! Genial. Fox hat sicherlich schon seine Instruktionen. Hoffentlich hält er dies Mal auch seine Augen auf."


    Cara nickte verständig.


    "Nun wird hier sicher bald wieder Frieden einkehren und diese leidigen Piratengeschichten werden endlich ein Ende haben. Könnten wir uns mehr wünschen?" Sie schwieg einen Moment und auch Robert sagte nichts. Dann sagte sie:


    "Aber vielleicht könnten wir über ein anderes Thema reden, was die Besatzung ruhig mithören kann?"


    "Warum das denn?"


    "Dann könnten wir doch das Fenster wieder auf machen und es würde wenigstens ein bißchen Frischluft herein kommen."


    Robert ging lächelnd zum Skylight und öffnete es. Es war wirklich nicht gerade angenehm hier drinnen.


    "Im Moment ist die Hitze eigentlich noch ganz erträglich, da wenigstens ein frischer Wind weht. Sonst würdest Du es hier drinnen kaum aushalten können."


    "Dann wollte ich aber nicht mit Dir tauschen."


    Robert grinste. Typisch Cara. Eigentlich wäre es gar nicht so übel, wenn sie öfter hier bei ihm wäre. Sie verstand es immer auf's Neue, etwas Abwechslung in das Einerlei, denn obwohl er erst den zweiten Tag hier war, kam es ihm wie zwei Wochen vor, des Bordalltags zu bringen. Hoffentlich kam nur Sir Peius bald zurück, damit diese Warterei ein Ende hatte. Im Prinzip hatte er Aufgaben wie diese eigentlich immer gerne übernommen, weil sie wenig Arbeit mit sich brachten und man sich so etwas erholen konnte.


    Dieses Mal aber bedeutete die Warterei Warten auf Cara und das gefiel ihm nicht. Wenigstens brauchte er sich auf diese Weise nicht dauernd im wahrsten Sinne des Wortes mit irgend welchen Piraten herumschlagen, was bekanntlich auf die Dauer der Gesundheit nicht gerade förderlich war. Den Besuch bei der Werft diese Nacht würde auch schnell hinter sich bringen können und wenn der Wind weiter wie im Augenblick blies, konnte er mit einer baldigen Rückkehr des Gouverneurs rechnen und damit vielleicht auch mit etwas Glück mit ein paar Wochen freier Zeit zusammen mit Cara. Das waren so gute Aussichten wie schon lange nicht mehr, so fand er für seinen Teil zumindest und der Rest interessierte ihn normalerweise, jedoch vor allem im Augenblick, ohnehin wenig bis gar nicht.


    


    


    


    Daniel blieb im Schatten eines der Felsen, die weit verstreut in der sonst nur aus feinem Sand bestehenden Bucht vor der Werft lagen, stehen. Der abnehmende Mond war schon vor einer ganzen Weile aufgegangen und auch die immer näher kommenden Wellen zeigten an, daß die Flut langsam aber sicher auf ihren höchsten Punkt zu ging, obwohl es bis dahin wohl doch noch einige Zeit dauern würde. Daniel hob einen flachen Stein auf und wog ihn kurz in der Hand. Ein Blick über das Meer sagte ihm, daß von der versprochenen Victoria immer noch nichts zu sehen war.


    Vielleicht war doch irgend etwas schief gelaufen, vielleicht kam die Victoria erst gar nicht, vielleicht war schon der Garnisonskommandeur mit allen ihm zur Verfügung stehenden Leuten auf der Suche nach ihnen, vielleicht... man konnte nie wissen. Es hatte keinen Sinn, sich weiter darüber den Kopf zu zerbrechen. Er würde es schon früh genug erleben. Daniel schaute auf die anrollenden Wellen, während er mit der rechten Hand, in der er den Stein hielt, ausholte und ihn flach über die Wasseroberfläche schleuderte. Zwei, drei, nein vier Mal berührte der Stein die Wasseroberfläche, bevor er beim fünften Mal in einer anrollenden Welle versank. Ein Rekord war das ja nicht gerade, aber auch nicht schlecht. Dafür, daß er das schon seit etlichen Jahren nicht mehr gemacht hatte, war es eigentlich sogar ganz gut.


    Daniel mußte über sich selbst grinsen. Wenn ihn einer so sah, der mußte ihn für einen etwas hoch aufgeschossenen kleinen Jungen halten. Aber das machte auch nichts. Er wußte es besser und das reichte ihm voll und ganz aus. Außerdem hielt er es für nicht gerade falsch, wenn man sich etwas Kindliches bewahren konnte. Kinder waren so ungezwungen, irgend wie viel natürlicher als Erwachsene. Sie vermochten noch einfach fröhlich zu leben, denn ihnen waren die Probleme der Erwachsenen, die diese Welt regierten, völlig fremd. Vielleicht waren es auch nicht die Probleme, die diese Welt entfremdeten, sondern die Erwachsenen, die mit ihren Problemen die Welt sich selbst fremd machten.


    In diesem Augenblick wurde er ein grünes Licht gewahr, das sich langsam hinter der linken Landzunge, die die Bucht nach Westen hin begrenzte, hervorschob. Die Victoria kam. Oder auch nicht. Theoretisch konnte es genausogut ein anderes Schiff sein, das rein zufällig hierher kam. Das könnte natürlich unter Umständen fatal werden. Aber selbst wenn das wirklich die Victoria war, so bedeutete das noch lange nicht, daß alles in bester Ordnung war. Im Gegenteil, die Leute auf dem Linienschiff konnten schon längst über alles Bescheid wissen und nur darauf warten, ihnen den Garaus zu machen. Das wäre dann noch mehr als nur fatal, das wäre sozusagen eine Katastrophe für sie, denn im Grunde hatten sie so gut wie keine Möglichkeit, sich zur Wehr zu setzen. In diesem Fall würde ihnen nur noch die Flucht helfen können, aber in Anbetracht der Kanonen der Victoria kam ihm diese Alternative recht lächerlich vor, vor allem, da es auf dem gesamten Werftgelände so gut wie keine Deckung für sie gab. Die Gebäude rechnete er dabei erst gar nicht mit, da sie eigentlich nicht mehr als ein paar alte Bretterbuden waren, die die 24- und 32-Pfünder der Hauptbatterien der Victoria wie ein Windhauch ein Kartenhaus zum Einstürzen bringen würden. Er hatte keine andere Möglichkeit, als zu hoffen, daß dieser Lane nicht zu früh merkte, was gespielt wurde oder es nicht schon längst wußte. Diese Tatsache war ihm zwar alles andere als neu, aber das machte sie ihm nicht gerade sympathischer.


    Daniel betrachtete die nun in die Bucht einlaufende Victoria genauer, soweit das bei der Beleuchtung möglich war. Er mußte zugeben, daß sie recht gut gebaut war, sogar für einen Zweidecker ziemlich schnittig wirkte, obwohl die englischen Schiffe im allgemeinen schlechter gebaut waren als die französischen, dafür jedoch waren ihre Schiffe nicht so solide wie die der Engländer und das machte einiges her, wie er aus Erfahrung nur zu gut wußte.


    Er mußte daran denken, wie er als junger Leutnant einmal näher mit dem von dem Dollbord nur so absplitternden Holz Bekanntschaft gemacht hatte, als ihm lieb gewesen war. Die Splitter, die der Schiffsarzt später aus seiner Seite herausgeholt hatte, waren vor lauter Trockenfäule fast zu Holzpulver zerfallen. Aber eben leider nur fast. Von dem äußeren Holz war dummerweise noch genug übrig geblieben, um seine Lunge mit zu verletzen. Pech, denn bei den anderen beiden Matrosen, die auch etwas von den Splittern abbekommen hatten, war der Schaden recht oberflächlich geblieben. Bei dem Schiff hatte es da allerdings auch schon wieder ganz anders ausgesehen. Die englische Eiche als Bauholz für Schiffe wurde eben nur durch Teakholz übertroffen, aber da war zum Einen schwer rankommen und zum Anderen ging diese Erkenntnis wie alles Neue in einige Dickschädel scheinbar einfach nicht rein. Nun, die Victoria war jedenfalls ein englisches Schiff und, soweit er wußte, nicht aus Teakholz. Schade eigentlich. Er wäre gerne mal auf einem Schiff aus diesem Holz gesegelt. Eiche hin, Teak her; er konnte froh sein, daß er überhaupt noch lebte und sich die Folgen der damaligen Verletzung bis jetzt in Grenzen gehalten hatten.


    Inzwischen war die Victoria ein beträchtliches Stück weiter in die Bucht eingelaufen und schickte sich an, den Anker fallen zu lassen. Wahrscheinlich konnte sie, da die Flut noch nicht ganz ihren höchsten Stand erreicht hatte, wegen ihres Tiefganges nicht weiter in die seichte Bucht hineinsegeln. Daniel beobachte ganz in Gedanken versunken, wie der Anker klatschend ins Wasser fiel und sich eine weiße, vor dem dunkeln Hintergrund des nächtlichen Meeres gut sichtbare Schaumkrone dabei bildete. Kaum hatte der Anker gefaßt, da wurde auch schon die Kommandantengig ausgesetzt, mit der sich der Kapitän persönlich auf den Weg an Land begab.


    Daniel trat aus dem Schatten des Felsens hervor und schlenderte langsam zu dem nahen Steg hinüber, der es kleinen Booten, Leichtern und Arbeitsplattformen ermöglichte, beim Be- und Entladen im Wasser zu bleiben. Zur Zeit waren dort nur ein einfaches Ruderboot und eine Plattform befestigt, doch Daniel wußte, daß in der nächsten Halle noch ein gutes Dutzend anderer Fahrzeuge für die Arbeit an großen Schiffen lagen, die bei Bedarf innerhalb kürzester Zeit klar gemacht werden konnten.


    Sean Mclntosh steuerte die Kommandantengig auf nächstem Weg zum Steg. Nach all den Jahren, die er unter den verschiedensten Kapitänen und manchmal auch Flaggoffizieren gedient hatte, ging das schon bald automatisch und so hatte er Gelegenheit mal seine Crew zu beobachten. Dummerweise hatte der Kapitän dreiviertel seiner alten Leute für andere Arbeiten abgezogen und ihm dafür neue zugewiesen. Das Ergebnis war, daß er mit diesen Eseln gestern den ganzen Tag lang hatte pullen üben müssen. Es war zum Aus-der-Haut-fahren gewesen. Genausogut hätte er versuchen können, einem Pferd das Dudelsackspielen beizubringen. Nun ja, er wollte gerecht bleiben. Bis jetzt hielten sie sich für den Anfang ganz gut, schließlich hatten sie gestern in der glühenden Sonne die langen Ruder schwingen müssen und nicht er. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätten sie sowieso schon viel früher aufgehört und wären dafür ein anderes mal mit der Exerziererei fortgefahren, denn aus Erfahrung wußte er, daß man diesen Landratten so etwas nicht von heut auf morgen beibringen konnte, dazu machten sie viel zu früh schlapp, aber der Kapitän hatte das anders gesehen. So hatten sie also weitergemacht.


    Trotz allem konnte er wirklich sehr zufrieden mit ihnen sein, auch wenn seine Mannschaft noch einiges lernen mußte, aber man mußte ja auch den Fortschritt anerkennen. Nachher, wenn der Kapitän weg war, würde er seine Jungs mal ein bißchen loben, das steigerte den Ehrgeiz und die Bemühungen der Leute auf der Rückfahrt, aber nicht zu viel, das machte nachlässig.


    Robert Lane schaute unruhig zu dem Steg am Strand herüber. Er wollte einfach nicht näher kommen. Das dauerte wieder viel zu lange. Die Fahrt hierher hatte ohnehin wegen des ablandigen Windes schon mehr Zeit als geplant in Anspruch genommen und jetzt ruderten diese Schlafmützen, als machten sie eine Spazierfahrt auf der Themse.


    Er fragte sich, wozu er sie gestern den ganzen Tag im Hafen hatte umherrudern lassen, wenn diese Idioten anschließend genauso lahm herum paddelten wie vorher. Wahrscheinlich hatte dieser Mclntosh mal wieder seine Gedanken überall gehabt, nur nicht bei seinen Leuten. Solche Nachlässigkeiten gingen einfach nicht an. Auf einem Kriegsschiff mußte Disziplin herrschen, und zwar immer und überall, sonst konnten sie gleich die ganze Marine einmotten lassen. Wozu gab es denn Leute wie Mclntosh, wenn er sich am Ende doch um alles selbst kümmern mußte?


    "Mr Mclntosh, sorgen Sie gefälligst dafür, daß diese lahmen Enten heute noch den Steg erreichen, wenn sie nicht den Rückweg neben der Victoria herrudern wollen!"


    "Aye, Aye, Sir."


    Sean mußte unwillkürlich an den Hofhund seines Vaters denken. Der bellte genauso wie Robert Lane. Er hatte ihn nie leiden können.


    Robert Lane durchdachte noch einmal alles, was er sich nach dieser seltsamen Depesche zusammen gereimt hatte. Wahrscheinlich sollten die Piraten demnach zunächst sehen, wie die Victoria zur Werft segelte und dann, nachdem sie sicher waren, daß sein Schiff dort auch eine Zeit lang bleiben würde, würden sie aus ihren Schlupflöchern hervor gekrochen kommen. Wenn sie dann versuchen würden, mit einem gekaperten Schiff aus dem Hafen abzuhauen, würde er jedoch, da es in Wirklichkeit gar nichts zu reparieren gab, schon wieder zurück sein und diese Räuber säßen in der Falle. Endlich!


    Da hatten sie den Steg erreicht. Noch während der Bootsführer die Gig am Steg befestigte, sprang Robert Lane von seinem Platz aus auf die nicht gerade besonders vertrauenserweckend aussehenden Bretter der Pier und ging schnellen Schrittes auf den Mann, der am Ende des Stegs auf ihn zu warten schien, zu. Dabei betrachtete er sein Gegenüber, vermochte jedoch in der Dunkelheit der Nacht nichts zu erkennen. Ob dieser Mann wohl in den Plan seines Vaters eingeweiht war? Er konnte sich das nicht recht vorstellen, aber möglich war alles. Eigentlich konnte es ihm ja auch egal sein, so lange alles zügig von Statten ging, damit er bald in der Nähe des Hafens auf Lauer gehen konnte.


    "Sind Sie derjenige, der die Arbeiten der Werft überprüfen soll?"


    "Genau der. Ich nehme an, Sie sind der Kapitän dieses schönen Schiffes." "Stimmt."


    "Es freut mich, Sie kennenzulernen."


    Sie schüttelten einander die Hände.


    "Mich interessiert eigentlich in erster Linie nur, wie lange Sie voraussichtlich dafür brauchen werden."


    "Das kommt drauf an. So genau kann man das vorher nie sagen. Würde mir am Liebsten erst mal die unteren Decks ansehen."


    Robert nickte. Der Mann schien was von seinem Handwerk zu verstehen.


    "Kommen Sie mit."


    Robert marschierte voraus, den Blick auf seine Gig gerichtet, wobei er sie in seinem Unterbewußtsein beschwor, auf dem Rückweg zur Victoria einen Zahn zuzulegen und ihn nicht allzu sehr zu blamieren. Er kletterte in die in der leichten Dünung schwankende Gig und setzte sich wortlos wieder an seinen Platz. Seine Gedanken gingen indessen andere Wege. Anscheinend, so dachte er, war dieser Mann nicht informiert. Er wußte wohl nur, daß er sich verschiedene Stellen noch einmal ansehen sollte. Nun gut, vermutlich war der genauso wie er daran interessiert, daß sie alles so schnell wie möglich hinter sich brachten. Schließlich war es bei Gott kein Vergnügen, mitten in der Nacht zu arbeiten. Aber da es in den unteren Decks ohnehin Tag wie Nacht gleich dunkel war, machte es für den Mann wohl auch keinen großen Unterschied, wann er seine Arbeit tat. Nur falls sie die Boote brauchen würden, konnte das bei Nacht etwas unangenehm werden, doch in Anbetracht der Tatsache, daß die ganze Aktion lediglich ein Trick seines Vaters war, um die Piraten in eine Falle zu locken, war wohl kaum zu erwarten, daß es dazu kommen würde. Wahrscheinlich würde das Ganze nicht länger als eine dreiviertel, höchstens eine ganze Stunde dauern, eher weniger.


    Dann erreichten sie die Victoria. Robert grinste vor sich hin. Na also. Sein Gefühl sagte ihm, daß sie für den Rückweg nicht so lange gebraucht hatten, wie für den Hinweg. Diesen Faulpelzen von Ruderern mußte man nur erst kräftig auf die Füße treten, dann lief das Ganze auch so, wie es sollte.


    Daniel kletterte gefolgt von Robert an Deck, wobei er sich Mühe gab, ein wenig unbeholfen zu wirken, um über die Macht der Gewohnheit hinwegzutäuschen, was ihm bei seinem noch immer schmerzenden Bein nicht sehr schwer fiel. Oben angekommen blieb er stehen und lauschte dem Seitenpfeifen für Robert, während dieser zur Flagge hin grüßte. Es mutete ihn nach all den Jahren seltsam an, hier zu stehen und dem allem beizuwohnen ohne selbst daran beteiligt zu sein.


    Sean Mclntosh sah Daniel und Robert nach, wie sie über das Fallreep an Bord kletterten. Was dieser andere wohl auf ihrer Victoria wollte? Ein Seemann war er, so wie er das Fallreep hoch krabbelte sicher nicht, aber zum ersten Mal machte er das auch nicht. Sicher war er einer von den Leuten, die zwar jeden Balken eines Schiffes kannten, aber dennoch nicht in der Lage waren, ein Schiff in Bewegung zu setzen, geschweige denn auf Kurs zu halten. Aber eigentlich konnte ihm das auch egal sein. Er ließ einen prüfenden Blick über die Reihen der Ruderer gleiten. Wenigstens waren sie auf dem Rückweg nicht langsamer geworden als auf dem Hinweg, dafür wäre der jüngste von ihnen, Tommy hieß er, wenn ihn nicht alles täuschte, ein paar mal beinahe aus dem Takt gekommen, anstatt nur ein mal, wie auf dem Hinweg. Wahrscheinlich hatte der Anranzer vom Käpt'n ihn noch zappeliger gemacht als er ohnehin schon war.


    Daniel betrachtete die vielen Matrosen an Deck. Solange niemand Verdacht schöpfte, würde er sie schon vom Schiff runter locken können, aber wenn doch... . Er schluckte. Es handelte sich bei ihnen zwar nicht um Löwen, wie bei seinem Namensvorgänger in der Bibel, aber er bezweifelte, daß das einen großen Unterschied gemacht hätte. Daniel folgte dem Kapitän langsam unter Deck und weiter bis zu den Einschlagsausbesserungen im Zwischendeck an der Wasserlinie.


    Glücklicherweise schwojte die Victoria bei dem steten ablandigen Wind so, daß die Seite mit den meisten Einschlägen dem Steg am Ufer abgewandt war. Das erleichterte die Sache ungemein. Er blieb einen Moment stehen, um sich zu orientieren.


    "Brauchen Sie mich noch?"


    Daniel sah Robert im schwachen Schein der Laterne, die sie mitgenommen hatten, kurz an.


    "Ich sage Ihnen Bescheid, wenn ich mir alles angesehen habe oder etwas entdeckt habe, aber viel scheint es ja ohnehin nicht zu sein."


    "Genug jedenfalls."


    Robert wandte sich wieder dem Niedergang zu. Es war ihm zu nervig, sich das alles mit anzusehen. Oben standen genug Marinesoldaten herum, die zum Einen auf den Kerl aufpassen und zum Anderen ihm später Bescheid sagen konnten. Dazu waren sie schließlich da.


    Robert hatte sich noch nicht ganz umgedreht, da war Daniels Hand bereits in seiner Manteltasche verschwunden und einen Augenblick später hielt er auch schon einen nassen Lappen darin, mit dem er blitzschnell eine Schottwand, deren neue Planken nicht zu übersehen waren, einfeuchtete. Im nächsten Moment schon glitt das Tuch wie durch Zauberei wieder in seine Tasche zurück.


    "Ah, Käpt'n, warten Sie bitte mal. Hier scheint was nicht ganz dicht zu sein. Vielleicht könnten Sie sich das ja mal kurz ansehen."


    Robert fuhr herum. War jetzt am Ende doch etwas nicht in Ordnung? Hatte die Werft so schlampig gearbeitet, daß immer noch an allem möglichen Stellen Wasser eindrang? Sollte ihm am Ende auf diese Weise ein Strich durch die Rechnung gemacht werden? Konnte er das noch irgend wie verhindern? Was sollte er jetzt bloß machen?


    Robert tastete die besagte Stelle mit zitternden Fingern ab. Er war froh, daß noch nicht einmal er, der er direkt davor stand, in der Dunkelheit die nervösen Bewegungen seiner Finger sehen konnte. Doch die Erleichterung darüber war nur von kurzer Dauer. Wie ein Schlag traf ihn schon im darauffolgenden Augenblick die Erkenntnis: Naß. Daran gab es nichts zu rütteln.


    Robert drehte sich nach Daniel um. Das durfte doch nicht wahr sein, das konnte einfach nicht wahr sein! Trotzdem war es wahr. Seine feuchten Finger ließen daran keine Zweifel aufkommen. Er zwang sich selbst zur Ruhe. Wahrscheinlich war alles nur halb so schlimm und er konnte in Ruhe zurücksegeln und der Schaden konnte später, wenn Sir Peius wieder hier war, in aller Ruhe beseitigt werden und er hatte dann damit nicht mehr allzu viel zu tun. Das Dumme war nur, daß er selbst nicht so recht an diese Möglichkeit glaubte. Angeblich sollte der Glaube ja Berge versetzen können, aber bisher hatte er davon noch nicht viel gemerkt. Es hätte ihn auch gewundert.


    "Was gedenken Sie, jetzt zu tun?"


    Daniel tat so, als müsse er sich das erst gründlich überlegen und alles Für und Wider genau gegeneinander abwägen. Sollte Robert ruhig ein wenig wie ein Fisch an der Leine zappeln, das regte seine Nerven noch etwas mehr an, als sie es ohnehin schon waren. Bekanntlich war der Mensch dann eher zu Kompromissen bereit.


    "Sehen Sie, das ist nicht so ganz einfach. Am Besten wäre natürlich, wenn Sie hier bleiben, bis die Ebbe kommt und das Schiff trocken fällt, damit auch der Teil hier ganz aus dem Wasser raus kommt. Dann könnte ich inzwischen die Arbeiter aufscheuchen und wir könnten das Problem beheben. Mit der nächsten Flut könnten Sie anschließend wieder wegsegeln."


    "Muß das denn unbedingt jetzt behoben werden? Kann ich nicht ein anderes Mal zurückkommen?"


    "Was heißt schon muß? Es muß gar nichts. Nur wäre das weder für mich noch für Ihr Schiff und falls, ich meine, sehr wahrscheinlich ist das wohl nicht gerade, aber Sie sollten wenigstens die Möglichkeit in Betracht ziehen, wenn ich das mal so sagen darf, Sie in ein Gefecht verwickelt werden sollten, für Ihre Leute nicht sehr vorteilhaft."


    "Gibt es denn dann nicht wenigstens eine schnellere Lösung?"


    "Schneller, Sir?" Daniel schien nicht sicher zu sein, was Robert meinte.


    "Ja, schneller. Gäbe es nicht eine Möglichkeit, nicht erst die Ebbe abzuwarten?"


    "Naja, so weit muß das Schiff wahrscheinlich gar nicht aus dem Wasser raus. Da könnten wir versuchen, das Schiff anzuheben, indem alle, die hier nicht arbeiten, von Bord gehen. Wenn das nicht reicht, könnten Sie noch einige schwere Sachen an Land schaffen, aber das würde dann schon wieder einige Zeit dauern."


    "Verstehe, am Besten, ich räume das ganze Schiff so schnell wie möglich."


    "Wenn Ihnen an der Zeit liegt." nickte Daniel.


    Robert fluchte in Gedanken. Jetzt saß er in der Patsche. Alles hing von ihrer Schnelligkeit ab. Er haßte Eile. Sie nahm einem die Zeit, Dinge gründlich zu überdenken. So auch jetzt. Er konnte sich drehen und wenden wie er wollte, wenn etwas schief ging, saß er, ganz gleich, ob er das schiff räumte oder nicht, in der Patsche und die Zeit, eine Ausweichmöglichkeit zu entwerfen, hatte er nicht. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als wie empfohlen zu handeln und zu hoffen, daß alles gut ging.


    Irgendwie schaffte er es, alle Mann innerhalb von zwanzig Minuten an Land zu bringen. Wie, das wußte er nachher selbst nicht mehr so genau. Jetzt hatten die Leute vorläufig erst einmal Quartier in einer leeren Lagerhalle bezogen. Hier, am Strand, hätten die rund 350 Mann Besatzung ohnehin bloß im Wege herumgestanden. Robert setzte sich auf einen kleineren Steinbrocken nahe des Stegs.


    Die Arbeiter pendelten unermüdlich zwischen der Landestelle und der Victoria hin und her. Dieser Mann, mit dem er gesprochen hatte, hatte wohl alles aufgescheucht, was Beine hatte, zumindest hatte es den Anschein, wenn man die Menge der Arbeiter betrachtete. Hoffentlich war es nicht allzu schlimm und hoffentlich konnte er bald wieder zurück an Bord. Er beobachtete, wie eine Gruppe Arbeiter, die gerade nicht am Schiff beschäftigt waren, ein Floß mit zwei Kisten, die, so vermutete er, wohl Werkzeug enthielten und einigen neuen Kupferplatten beluden. So ging es sicher am Schnellsten. Ein anderer Mann löste sich nun aus der Gruppe und näherte sich ihm eiligen Schrittes.


    "Käpt'n? Ich soll Ihnen sagen, daß der Kupferbeschlag nicht richtig befestigt war und die Planken darunter auch. In ungefähr einer halben Stunde können Sie wieder auf Ihre Victoria. Ist 'nen feines Schiff."


    "Danke. Sagen Sie Ihrem Vorgesetzten, daß ich froh darüber bin, daß es so schnell ging."


    Diego biß sich fast die Zunge ab, als er sich im letzten Moment noch bremste, nicht Aye, Aye, Käpt'n zu sagen.


    "Wird gemacht. Er lief zum Floß zurück und machte sich eiligst auf den Weg zur Victoria.


    Daniel stand im Schatten des Großmastes und wartete darauf, daß die letzten Nachzügler an Bord geklettert kamen. Auf dem Poopdeck konnte er Peter hinter dem Kompaßständer am Ruder hocken sehen, sonst schien das Schiff menschenleer zu sein.


    "Es sind jetzt alle da, auch die Neuen aus der Stadt."


    Daniel sah Diego an.


    "Gut. Peter ist am Ruder, übernimm bitte das Kommando in der unteren Batterie, zuerst auf der Steuerbordseite. Sobald wir auf Kurs sind, wechselst Du die Seite. Ausrennen und Feuern nur auf meinen ausdrücklichen Befehl."


    Diego nickte nur und verschwand. Daniel wußte auch nicht, warum er das alles noch gesagt hatte. Auf Diego war Verlaß. Er sah hinauf in die Takelage. In der Dunkelheit selbst von hier unten aus kaum auszumachen hockten dort seine besten Toppgasten, bereit, auf Befehl innerhalb von Sekunden Segel zu setzen. Ein Blick zum Ankerspill sagte ihm, da dieses nun still stand, daß der Anker kurzstag geholt war. Daniel legte seine Hände um den Mund:


    "Setzt Segel!"


    Mit einem Mal knallten etliche Quadratmeter Segeltuch im nächtlichen Wind, bevor sie richtig gebraßt waren. Gleichzeitig löste sich der Anker vom Meeresgrund, Toppgasten kamen aus der Takelage hinunter gerutscht, Matrosen zogen die Rahen herum, bis die Segel vollgebraßt waren. Peter griff in die Speichen. Im nächsten Moment schon fiel der Zweidecker langsam auf Amwindkurs ab, legte sich auf die Seite und nahm Fahrt auf. Daniel lächelte zufrieden vor sich hin. Besser hätte es gar nicht klappen können. Diesen Leuten mußte man nicht erst sagen, was zu tun war oder sie dazu antreiben, sie taten es einfach.


    Daniel freute sich darüber, mehr als sein leichtes Lächeln hätte ahnen lassen können. Es ging auch ohne Strafdienst und Peitsche. Und wenn das erst einmal bei ihnen ging, dann bedeutete das, daß es auch bei anderen unter anderen Umständen gehen konnte. Es war, als fiele plötzlich die Grenze zwischen ihnen und den Sternen, als seien mit einem Male alle Wege offen; frei, wie der Atlantik oder Amerika; als warteten sie alle nur darauf, entdeckt zu werden. Aber brauchte es dazu immer gleich einen Kolumbus? Mußte man immer gleich Amerika entdecken, wenn man nach Indien wollte? Was würde Kolumbus dazu gesagt haben, wenn man ihm erklärt hätte, er sei nicht in Japan, sondern in einer bisher völlig unbekannten Welt gelandet? Was spielte das für eine Rolle, war es nicht viel wichtiger, daß er überhaupt aufgebrochen war, um sich auf neues Gebiet vorzuwagen?


    Peters Stimme riß ihn aus seinen Gedanken:


    "Kurs liegt an, Sir!"


    Verwirrt wandte Daniel sich nach Peter um. Schon seit langem war es bei ihnen nicht mehr üblich, sich mit Sir oder der gleichen anzureden. Sein Blick wanderte einmal rund über die Victoria, blieb dann beim Peilen der Landzunge in Lee an derselben für einen kurzen Augenblick, in dem vor seinem geistigen Auge wieder das grüne Positionslicht der Victoria beim Runden der Landspitze auftauchte, hängen.


    "An die Brassen! Abfallen auf raumen Wind! Fier auf die Schoten!" Normale Schiffe hätten dafür einen weiteren Offizier gehabt.


    Peter beobachtete, wie das Linienschiff unter dem Druck des Ruders gehorsam immer weiter abfiel und die Rahen langsam ausschwangen, bis der Wind von schräg achtern einfiel. Dabei peilte er kurz die Landzunge einschließlich der vorgelagerten Untiefen. Daniel war eben nicht Robert, aber die Victoria war auch keine Fregatte. Er schätzte, da würden einige Leute hier noch ganz schön ins Schwitzen kommen.


    "Stop! Belegen! Alle Geschützbedienungen auf die andere Seite!" Daniel ließ sich auf eine nun unbemannte Kanone in Luv sinken. In ein paar Minuten konnten sie ohnehin die Kanonen wieder festlaschen. Er war froh drum. Trotz der Tatsache, daß sie hier wohl nichts zu befürchten hatten, denn soweit er informiert war, gab es hier keine Batterien an Land, war ihm bei dem Gedanken, mit einem nicht gefechtsklaren und hoffnungslos unterbemannten Schiff einige Breitseiten abfeuern zu müssen, nicht ganz wohl. Ohne den Sand auf dem Deck hatten die Geschützbedienungen einen schweren Stand. Der ganze Rest des Gefechtsklarmachen war in diesem Fall zwar wohl zu vernachlässigen, aber Vorsicht war die Mutter der Porzellankiste.


    Robert unterbrach jäh seine ruhelose Wanderung entlang des Strandes. Setzt Segel? Hörte er am Ende schon Gespenster vor lauter Nervosität? Er mahnte sich in Gedanken zum wiederholten Male vergeblich selbst zur Ruhe, während er seinen Blick zur Victoria hinüber wandern ließ. Was war das? Wieso knallten mit einem Mal so viele Segel auf ihr im Wind? Mit halb offenstehendem Mund rannte er zum Stegende, allein, es fiel noch nicht einmal ihm selbst auf. Fassungslos starrte er zu seiner Victoria hinüber. Dann traf ihn mit einem Mal die Erleuchtung wie ein unerwarteter Wolkenbruch:


    Die Victoria lief aus! Man stahl ihm vor seinen eigenen Augen sein eigenes Schiff!


    "Hey! Verrat! Die Victoria wird gestohlen!" Robert schrie, was seine Lungen hergaben und das war nicht gerade wenig.


    Jetzt kamen die ersten Matrosen und Offiziere aus der Werfthalle gerannt, schon tauchten die roten Röcke der Seesoldaten am Strand auf. Manche von ihnen rissen ihre Musketen und Pistolen hoch und feuerten hinter der immer rascher davon segelnden Victoria her, doch diese fuhr unbeirrt weiter, fiel zügig von Amwind nach Raumwind ab und gewann auf diese Weise sogar noch etwas an Fahrt dazu. Robert hob eine Hand.


    "Hört auf, ihr verdammten Idioten! Das ist zwecklos!"


    Die Erkenntnis seiner eigenen Worte traf ihn wie ein Schlag. Jetzt war es aus. Ein für alle Mal.


    Immer mehr Besatzungsmitglieder strömten nun auf dem Strand um Robert herum zusammen. Mit einem Mal war Totenstille eingekehrt. Nur Wind und Wellen sagen ihr nie endendes, unheimliches Todeslied dazu. Wie zu einer Salzsäule erstarrt stierte der Menschenauflauf geschlossen der immer kleiner werdenden Victoria nach. Robert war unfähig sich von der Stelle zu rühren. Warum wurde er in letzter Zeit bloß immer vom Pech verfolgt? Zuerst wurde Cara bei ihrem ersten zweisamen Ausflug von Piraten verschleppt, dann entwischte ihm dieser Pirat im Garten des Gouverneurs und er landete zu allem Überfluß noch bei den Goldfischen, jetzt stahlen ihm diese Freibeuter sein Schiff vor der Nase weg und er konnte noch nicht einmal etwas dagegen machen.


    Er starrte zur Landzunge hinüber, die die Victoria soeben Untiefen schnibbelnd rundete. Sollte dieser verfluchte Pirat doch auf ein Riff auflaufen, auf daß diese ganze Meute ersoff! Doch zu seinem Ärger mußte er mit ansehen, wie die Victoria unbeirrt weitersegelte. Wenn sein Vater das erfuhr und Sir Peius erst einmal, dann..., dann..., ja, dann wurden seine Zukunftspläne platzen wie eine Seifenblase! Sir David Peius war ohnehin in letzter Zeit wegen der Sache mit Cara nicht mehr so gut auf ihn zu sprechen. In diesem Augenblick unterbrach der erste Offizier seine Gedanken: "Sir, da dies eben offensichtlich keine Werftarbeiter sondern Piraten waren, bitte ich um die Erlaubnis, erstere suchen zu lassen. Sie können sich ja schließlich nicht in Luft aufgelöst haben."


    "Behalten Sie ihre Kritik demnächst für sich! Ich weiß selber, was ich zu tun habe! Also stellen Sie gefälligst sofort ein paar Suchtrupps zusammen und kämmen Sie jeden Winkel durch! Der Rest macht sich mit mir auf den Weg in die Stadt. Sie bleiben hier, bis Ihnen etwas anderes mitgeteilt wird!"


    "Jawohl, Sir!"


    Ein paar Minuten später setzte sich eine lange Kolonne Seeleute in Richtung Stadt in Bewegung. An ihrer Spitze marschierte in Gedanken versunken Robert Lane. Seine Überlegungen kreisten mehr oder weniger nur um einen Punkt, nämlich, wie sein Vater und Sir Peius das auffassen würden. Bisher hatte er sich bei dem Gouverneur immer äußerst gut gestanden, aber auch das hatte seine Grenzen. Dieser Gedanke quälte ihn in einem fort und wollte ihm immer weniger Ruhe lassen, je mehr Zeit verstrich. Robert blickte sich kurz um. Er war schlecht zu Fuß und der Weg war weit.


    Daniel betrat seine neue Kajüte. Sie mißfiel ihm auf den ersten Blick, aber das ließ sich sicher ändern. Er wanderte einmal quer durch den Raum und zurück, bevor er sich seufzend auf die Bank vor den Fenstern der Heckgalerie fallen ließ. Diese Kajüte kam ihm mindestens doppelt so groß wie die auf seiner alten Fregatte vor, wenn nicht noch mehr. Er stützte sich mit beiden Händen auf den Polstern der Bank auf. Unwillkürlich glitt seine Hand unter dieselben, während seine Augen die Größe der einzelnen Einrichtungsgegenstände abschätzten, damit sie nachher leichter umgeräumt werden konnten. Er mußte daran denken, was Diego einmal dabei zu ihm gesagt hatte: In deinen Augen muß gleich ein Zentimetermaß miteingebaut sein. Er grinste vor sich hin. Plötzlich knisterte etwas an seiner Hand unter den Kissen. Daniel zog erschrocken die Hand zurück, doch gleich darauf breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. Er hob das Kissen hoch. Von dem dunklen Holz hob sich deutlich ein weißes Stück Papier ab. Daniel nahm es an sich und ließ das Kissen wieder auf seinen Platz zurückfallen. Danach entfaltete er es und fing an zu lesen. Es dauerte eine Weile, bis sein Gedächtnis sich wieder an die Bedeutung der einzelnen Zeichen erinnerte, doch dann ging es fast wie von selbst von statten.


    


    Liebster Daniel!


    


    Wenigstens hast Du das Lesen noch nicht verlernt; ein Glück für dich. Ich hoffe, ihr habt die Victoria unbeschadet übernehmen können und seit auch so mit ihr ganz zufrieden. Leider habe ich Grund, nicht ganz so zufrieden zu sein, denn es sieht mir ganz so aus, als hätte der Kommodore im Gegensatz zum gesamten Rest der Flotte noch einen funktionierenden Denkapparat. Wie mir scheint, muß ich mir da mal was einfallen lassen, um seine Zweifel ein wenig zu zerstreuen. Also, paß auf Dich auf!


    Cara


    


    Daniel drehte den Zettel in den Händen hin und her. Jack Lane also. Es war ihm zwar nichts Neues, daß der Kommodore von denen, die er aus Sir Peius' Gefolge kannte, so ziemlich der einzig vernünftige Mensch war, aber das hatte Cara auch gar nicht gemeint. Wahrscheinlich wußte sie selbst nicht so genau, was sie eigentlich meinte. Aber sie wußte, wann sich ein Gewitter über jemandem zusammenbraute. Mit anderen Worten, das ferne Donnern entpuppte sich als das Geräusch von Kanonen beim Einschießen. Zeit, klar Schiff zum Gefecht zu machen. Daniel schaute nachdenklich auf das Schriftstück in seiner Hand nieder. Hoffentlich war Cara das auch bewußt. Es wäre nämlich typisch für sie, andere vor dem Feuersturm zu warnen und selbst geradewegs hineinzurennen. Er schob den Gedanken wie eine Akte, die auf ihre Bearbeitung noch warten muß, von sich und konzentrierte seine Aufmerksamkeit wieder auf die unmittelbar anstehenden Probleme. Vor allem war der Kartenraum viel zu klein. Da konnte man sich ja noch nicht einmal drin herumdrehen, ohne irgend wo anzuecken. Er mußte sich in Gedanken selbst verbessern. Er konnte es nicht, Robert sicher schon, der war schließlich etwas kleiner als er. Trotzdem, schließlich mußte er den Inhalt der Kartenkiste auch noch irgend wo unterbringen und das war nicht gerade wenig. Sie waren überhaupt so ziemlich das Einzige, was sie von seinem alten Schiff noch hatten retten können. Schließlich wollte er das nicht um sonst getan haben.


    Der Schrank neben der Türe schien genau die richtige Größe zu haben, um alle navigatorischen Dinge aufzunehmen. Er hatte gerne alles beisammen. Daniel stand auf und öffnete die Schranktüren über den Schubladen. Vor Erstaunen trat er gleich darauf einen Schritt zurück. Dieser Lane hortete doch tatsächlich Berge von Flaschen besten Weines in seinem Schrank. Daniel nahm eine Flasche heraus und betrachtete sie genauer. Bordeaux, Jahrgang 1793. Wahrscheinlich stammte sie von einer französischen Prise und genauso wahrscheinlich war sie so warm wie frischer Kaffee. Daniel schüttelte nur mit dem Kopf. Schade um den schönen Wein. Er gehörte zu seinen Lieblingssorten. In diesem Augenblick klopfte es und gleich darauf trat Diego ein. Er war so ziemlich das, was man unter einem ersten Offizier versteht.


    "Glückwunsch von Peter und Kurs Süd zu Südwest liegt an."


    Seit sie nur noch drei Offiziere waren, war er bei ihnen so üblich, daß der dienstälteste Rudergänger gleichzeitig auch Wache hielt, bis er durch einen Offizier abgelöst wurde. Seit dem letzten Gefecht bedeutete das so viel wie, bis Diego oder er mit der Wache dran waren. Was die Midschipsmen betraf, die sie zu Anfang noch gehabt hatten, so waren sie mittlerweile längst alle befördert worden und dann irgend wann doch gefallen. Noch heute würde er eine Menge dafür geben, wenn er das Gesicht hätte sehen können, das er gemacht hatte, als er nach der Meutererei auf dem Schiff, das ihn in die Strafkolonie hatte bringen sollen, festgestellt hatte, daß fast seine gesamte alte Besatzung von dem Kutter auch da war. Und noch heute machte er sich Vorwürfe, weil er sich damals von den Herrn Fähnriche hatte erweichen lassen, sie doch bei sich zu behalten und nicht bei nächster Gelegenheit wieder zur Marine zurückzuschicken.


    "Sehr schön."


    "Ich habe auch alle Luken und Fenster zuhängen lassen, damit genug Licht gemacht werden kann, daß die Leute in aller Ruhe essen können. Soll ich Jean jetzt Bescheid sagen?"


    "Ja, anschließend kann er dann gleich mal zu mir rauf kommen."


    "Stimmt was nicht?"


    "Ja. Dieser Schrank ist voll Wein und der Kartenraum nicht viel größer als eure Kojen. Außerdem kann ich warmen Wein nicht leiden."


    Diego grinste.


    "Verstehe. Kleiner Umzug."


    "Genau."


    "Laß Jean erst einmal in Ruhe die Vorräte überprüfen, während die Leute essen. Ich helfe Dir inzwischen beim Umräumen."


    "Danke. Am Besten, wir räumen die Flaschen in die Kiste, dann sind sie leichter zu transportieren. Anschließend kommt der ganze Navigationskrempel in den Schrank und der Kartenraum kann verschwinden." Daniel betrachtete die Kajüte noch einmal gründlich.


    "Eigentlich könnte man glatt zwei Kajüten hier draus machen."


    "Schon, nur wer soll da noch hin? Wir haben so viel Platz hier, daß bald jeder von uns seine eigene Kajüte haben kann."


    "Auch egal. Laß uns lieber anfangen, sonst stehen wir morgen noch hier. Kipp die Kiste einfach aus. Ich sage eben den Leuten Bescheid."


    Daniel nahm den einen der beiden Sessel und schob ihn unter das Skylight. Die Besatzung hatte schließlich ein Anrecht auf ihr Essen. Er öffnete die Luke, stieg auf den Sessel und steckte seinen Kopf nach draußen. Ein frischer Wind blies ihm ins Gesicht. Direkt vor ihm stand Peter am Steuerrad. Er pfiff auf vier Fingern, was ihm augenblicklich die Aufmerksamkeit aller an Deck befindlichen Matrosen einbrachte.


    "Das Abendessen wartet auf euch!"


    Etliche alte, erfahrenen Seeleute grinsten einander vielsagend an, während die Neulinge vor Verblüffung fast vergaßen, ihren Mund wieder zu zu machen. Peter grinste still vor sich hin. Das war eben so Daniels Art, die ihm schnell die Sympathie der ganzen Mannschaft eingebracht hatte. Er war mehr einer von ihnen, teilte alles mit ihnen und hatte Verständnis für sie. Solange jeder seinen Mann stand, wenn es erforderlich war, konnten sie fast alles tun, was sie wollten, wenn dabei keiner ernsthaften Schaden nahm. Theoretisch waren sie immer noch französische Kriegsmarineangehörige, praktisch Piraten. Daniel wollte gerade wieder zurückklettern, als eine unregelmäßige Querwelle die Victoria tief überholen ließ. Er kämpfte einen Moment lang um sein Gleichgewicht, verlor, fiel im nächsten Augenblick der Erdanziehungskraft zum Opfer und landete wenig elegant in einem Kartenberg.


    Als er sich wieder aufgerappelt hatte, sah er geradewegs in Diegos grinsendes Gesicht, während das Gelächter über seinem Kopf keinen Zweifel daran aufkommen ließ, daß auch Peter und die anderen beiden Rudergänger mitbekommen hatten, was passiert war. Daniel setzte ein brummiges Gesicht auf und fischte eine etwas zerknitterte Karte aus dem Papierberg heraus.


    "Hat mal einer ein Bügeleisen?"


    "Oh, Mann!" brachte Diego gerade noch hervor, bevor er in schallendes Gelächter ausbrach, so daß auch Daniels schauspielerisches Talent nicht mehr ausreichte, um zu verhindern, daß er mitlachen mußte.


    Als der Morgen graute, hatte Daniel die Achterkajüte endlich nach seinem Geschmack hergerichtet, allerdings kam er sich in der im Vergleich zu ihrer Fregatte riesigen Kajüte geradezu verloren vor. Aber wirklich stören tat ihn nur noch der Teppich. Wenn er durch eine Ansammlung von Halmen gehen wollte, konnte er auch gleich über eine Wiese wandern. Das duftete dabei wenigstens noch.


    Daniel ging zum Schrank, entnahm ihm eine der vielen Karten, löste das Band, das sie zusammen hielt und breitete sie, nachdem er die Sachen auf dem Schreibtisch mit einem einzigen Schwung seines Unterarms achtlos bei Seite geschoben hatte, auf der Tischplatte aus. Auffällig war nicht nur, daß sich das Papier nicht gleich wieder von alleine zusammen rollte, sondern auch die Art, wie die Karte gezeichnet war. Sie enthielt ungewöhnlich viele Angaben über die Tiefe der Gewässer bei Flut und bei Ebbe, genauso wie erstaunlich genau gezeichnete Küstenverläufe einer Unmenge kleinerer und größerer Inseln, die auf den meisten Karten sicher noch nicht einmal als kleiner Kringel erschienen wären. Daniel hatte diese zusammen mit Diego selbst gezeichnet, genau wie all die anderen Karten im Schrank auch.


    In diesem Moment klopfte es und gleich darauf trat ein schon etwas älterer Mann ein. Auf der einen Hand balancierte er ein Tablett mit einer Kanne und dazugehöriger Tasse sowie einem Teller mit nicht näher zu definierendem Inhalt. "Morgen Käpt'n. Empfehlung von Jean und etwas Besseres konnte er nirgends finden."


    "Morgen Thomas. Danke, stell's dahin. Spätestens heute vormittag gibt es neue Vorräte." während er dies sagte, hantierte er ohne aufzusehen mit Dreieck und Zirkel an der Karte herum, aber die sich von selbst hochbiegenden Ränder machten ihm einen Strich durch die Rechnung. Kurz entschlossen verteilte er Kanne, Untertasse, Tasse und Teller gleichmäßig auf die widerspenstigen Ränder, damit auch diese glatt liegen blieben. Dann fing er noch einmal mit seinen Berechnungen von vorne an. Eine kurze Weile verging, dann ließ er den Bleistift, mit dem er auf der Karte gezeichnet hatte, fallen und trank vorsichtig einen Schluck Tee. Thomas wartete. Er wußte, daß noch etwas nachkommen würde. Daniel stellte die Tasse schnell zurück, gerade so, als hätte er sich die Finger verbrannt, nur daß der Tee nach dem langen Weg von der Kombüse, die er ohnehin schon nur noch lauwarm verlassen hatte, bis hierher unmöglich so heiß sein konnte.


    "Miserabel. Ich hoffe, die anderen Vorräte waren besser, sonst wird am Ende noch einer seekrank." Es war nicht ganz ernst gemeint.


    Fast tat ihm die frühere Besatzung der Victoria leid, die sicher nie etwas anderes zu Gesicht bekommen hatte.


    "Thomas?"


    "Ja?"


    "Erinnerst Du Dich an den Kommodore?"


    "Jack Lane? Klar. Er hat den kleinen Ronnie auf dem Gewissen."


    Daniel wußte, worauf Thomas anspielte. Er war ihr jüngster Midshipsman gewesen. Ronnie war eigentlich nur sein Spitzname, an seinen richtigen Namen konnte Daniel sich, genau wie wahrscheinlich alle anderen auch, nicht mehr erinnern. Vor seinem geistigen Auge tauchte wieder die Gestalt Ronnies auf: Schlaksig, dünn, ja fast unterernährt. Das hatte sich Zeit seines Lebens nicht geändert, obwohl er immer für zwei gegessen hatte, was wahrscheinlich auch nur eine Anzahlung auf seinen Hunger gewesen war. Daniels Blick glitt unwillkürlich zu seinem Frühstück hinüber. Fast erwartete er, im nächsten Moment ein zaghaftes Klopfen zu hören und gleich darauf Ronnie lautlos in die Kajüte treten zu sehen. Er war nie besonders auffallend gewesen, eher still, zurückhaltend und in sich gekehrt. Nie war er jemandem zur Last gefallen oder hatte Anlaß zu irgend welchen Klagen gegeben. Daniel hatte immer das Gefühl gehabt, auf ihn aufpassen zu müssen. Irgend wie war es wohl allen so gegangen. Daniel starrte auf das Essen, das Jean bereitet hatte. Er wollte lieber nicht wissen, um was es sich dabei handelte. Nie würde er den Blick vergessen, mit dem Ronnie eines morgens mal auf sein Frühstück geschaut hatte. Das letzte bißchen Hunger, das er damals vielleicht noch gehabt hatte, war ihm schlagartig vergangen, so daß er kurzerhand Ronnie sein Frühstück angeboten hatte. Doch dieser hatte vorsichtig, wie immer, zu verstehen gegeben, daß das wohl nicht ginge. Erst nachdem er halb scherzhaft hinzugefügt hatte, dies sei ein Befehl, war Ronnie überzeugt gewesen. Ein paar Minuten später war von seinem Frühstück nichts mehr übrig gewesen, aber der übers ganze Gesicht strahlende Ronnie war mehr als Entschädigung genug dafür. Es war das letzte Mal, daß er Ronnie lebend gesehen hatte.


    Am selben Abend noch war Ronnie mit einer handvoll Leute in der Stadt in eine Falle, die der Kommodore ihnen gestellt hatte, geraten. Ronnie hatte Jack Lane wohl noch eine Weile lang an der Nase herumgeführt, dann waren sie in einem leerstehenden Haus umzingelt worden. Ronnie hatte die Anderen von einem Plan, wie sie da alle rauskommen könnten, so lange vollgeredet, bis keiner mehr begriffen hatte, was eigentlich Sache war. Anschließend hatte er die Übrigen weggeschickt, während er die Stellung gehalten hatte, so daß der Kommodore hatte annehmen müssen, es seien noch alle da. Erst als Ronnie nicht am vereinbarten Treffpunkt angekommen war, war den übrigen nach einigem Hin und Her klar geworden, daß Ronnies ganzer Plan nur darin bestanden hatte, sie in den Glauben zu versetzen, er würde nachkommen, damit sie sich in Sicherheit brachten. Andernfalls wäre keiner von ihnen fortgegangen, denn niemand hätte jemals zugelassen, daß Ronnie sich für seine Kameraden aufgeopfert hätte und genau das hatte Ronnie auch gewußt. Später hatten sie über Umwege erfahren, daß es wohl noch eine längere Schießerei gegeben hatte, bevor Jack Lane das Haus hatte stürmen lassen. Oben hatten sie zu ihrem Erstaunen dann nur noch einen schon angeschossenen Ronnie vorgefunden, der sich dann auch noch, bevor sie erst richtig begriffen hatten, was los war, selbst erschossen hatte. Warum er das nun alles getan hatte, hatten sie nie richtig klären können. Daniel schritt ruckartig los auf die Rückbank zu und ließ sich auf dieselbe fallen. Seine Hände glitten wieder in der bekannten Art und Weise unter das Polster und trommelten auf das darunter befindliche Holz einen lautlosen Marsch.


    Damals war Sir Peius genau wie heute auch nicht da gewesen und Jack Lane hatte freie Hand gehabt.


    "Was glaubst du, wird er jetzt tun?"


    Thomas wippte eine Zeit lang auf den Füßen hin und her. Es war für ihn nichts Neues, daß Daniel ihn nach seiner Meinung über irgend etwas fragte, auch wenn diese, zumindest nach seinem Dafürhalten, keinen frischen Wind in die killenden Segel brachte. Dafür brachte sie wohl aber Wind in Daniels Gedanken.


    "Weiß nicht recht. Wahrscheinlich hat er schon längst eine Lücke gefunden, an der er mit seiner Jagd ansetzen kann."


    "Und was für eine Lücke, glaubst du, ist das?"


    "Hmm, schwer zu sagen, vielleicht wir, vielleicht jemand in der Stadt, vielleicht etwas anderes."


    "Wenn Du der Kommodore wärst, wo würdest Du anfangen?"


    "Ei,", Thomas kratzte sich verlegen hinter dem einen Ohr, "das ist nicht fein, Käpt'n. Was soll ich darauf jetzt so schnell antworten? So was will überlegt sein."


    "Am Besten genau das, was Du denkst. Wenn wir eines haben, dann Zeit, Also; ich kann warten."


    "Tija, weiß nicht recht, also wenn Du mich fragst, so sind wir für ihn doch wohl eher die Stecknadel im Heuhaufen. Ich meine, wenn ich Kommodore wäre, so wäret ihr ja erst einmal aus meiner nächsten Reichweite verschwunden und ich wüßte noch nicht einmal, wohin. Sicher kann er sich zwar denken, daß wir nicht einfach abhauen, aber, naja, da sind ja immer noch ein paar von unseren Verbindungsleuten in der Stadt. Ich meine, wenn er eins und eins zusammenzählt, wird er schnell darauf kommen, daß wir noch Helfer in der Stadt haben müssen."


    Daniel nickte. Er stand auf und fing an, in der Kajüte auf und ab zu gehen. Thomas Anwesenheit hatte er dabei ganz vergessen. Dieser blieb noch eine Weile an seinem Platz stehen, dann verließ er den Raum so leise, daß Daniel es nicht bemerkte. In Daniels Kopf jagten sich inzwischen die rein gefühlsmäßigen Gedanken mit den verstandesmäßigen Überlegungen um die Wette. Was wußte der Kommodore wirklich? Dachte er schon an Cara? Was konnte er tun?


    Daniel ließ sich müde auf den Sessel am Schreibtisch fallen. Er spürte, wie seine Gedanken immer mehr Gefahr liefen, davonzugleiten und ganz andere Wege zu beschreiten als geplant. Irgend wann ließ er ihnen freien Lauf.


    Jemand rüttelte ihn unsanft an der Schulter. Daniel richtete sich verschlafen auf und streckte sich erst einmal. Wann war er doch gleich zum letzten mal über einem Schreibtisch eingeschlafen? Das mußte schon länger her sein. Wohl auf der kleinen Shadow, die die Victoria und noch ein anderes Linienschiff gleicher Bauart zusammengeschossen hatten. Er spürte, wie langsam aber sicher eine Verstimmung in ihm hochstieg.


    "Was ist denn los, Diego?"


    "Vor unseren Inseln ankert ganz verträumt die Gloria."


    Daniel sprang auf. Mit einem Mal war er hellwach. Die Gloria war das Schwesternschiff der Victoria.


    "Sie ist noch unter der Kimm."


    Daniel ging an Diego vorbei an Deck ohne ein Wort zu sagen. Diego warf ihm einen B1ick nach, schüttelte kurz den Kopf und folgte ihm. Er kannte Daniel lange genug, um zu wissen, was jetzt in ihm vor sich ging. Arme Gloria. Fast tat sie ihm leid. Schließlich war sie auch nur ein Schiff.


    Daniel trat mit hängendem Kopf zu den Pardunen und hob dann seinen Blick zu ihrem Ausguck empor. Mittlerweile war die Sonne, da die Dämmerung in diesen Gewässern immer nur sehr kurz andauerte, aufgegangen, so daß sie ihn nach dem Dämmerlicht in seiner Kajüte jetzt blendete. Schade nur, daß es schon so spät war. Obwohl er schon eine Unzahl von Sonnenaufgängen hier mitangesehen hatte, hatte es für ihn dennoch immer wieder etwas Bezauberndes an sich. Sicher konnte man die Gloria von dort oben im Mast aus schon mit bloßem Auge erkennen, sonst hätte Diego ihn kaum wach gemacht. Er griff kurz entschlossen in die Webleinen und kletterte, so schnell er konnte, zu der Marsplattform hinauf. Natürlich hätte er auch in aller Ruhe die Gloria von Deck aus mit dem Fernrohr beobachten können, aber die Sicht war von hier oben aus einfach besser. Ein Windstoß riß an ihm. Aus dieser Höhe betrachtet sahen die Männer an Deck so klein wie Zinnsoldaten aus.


    Daniel setzte sich auf die Plattform, nahm das Fernrohr von dem Ausguck entgegen und richtete es auf die Gloria. Diese ankerte tatsächlich vor ihren Inseln. Wie die Inselgruppe in Wirklichkeit hieß, wußte keiner von ihnen. Vielleicht hatte sie noch nicht einmal einen eigenen Namen. Der Name hatte sich nur bei ihnen eingebürgert, weil sie die Inselgruppe auf Grund der Tatsache, daß sie die einzige in diesen Gewässern war, zwischen denen sie problemlos eine Fregatte verstecken konnten ohne daß diese auf Grund lief und vor der auch ein Linienschiff ankern konnte, als Versteck benutzten. Die Gloria schien, soweit er es erkennen konnte, noch nicht so recht zu neuem Leben erwacht zu sein. Wahrscheinlich war es der Kommandant schon längst leid geworden, Tag ein Tag aus hier vor Anker zu liegen, sich mit der sicher völlig überdrehten Mannschaft herumzuärgern und mehr oder weniger vergeblich zu versuchen, die Disziplin aufrecht zu erhalten.


    Daniel schob das Fernrohr langsam zusammen und gab es dem Ausguck zurück.


    "Gut beobachtet, James."


    "Danke, Käpt'n." Daniel ergriff das nächste Want und ließ sich zügig daran heruntergleiten.


    James sah ihm nach. Er konnte sich nicht daran erinnern, daß Daniel es jemals anders gemacht hatte. Davon, daß man das als Kommandant nicht mehr machte, hatte er nie etwas hören wollen. Wahrscheinlich wäre er sogar als Admiral noch bei jeder Gelegenheit selbst aufgeentert und auch auf dem beschriebenen Wege wieder herunter an Deck gerutscht. James kannte Daniel schon, seit dieser noch unter seinem Vater Midshipsman gewesen war. Damals war Daniel gerade mal zehn Jahre alt und hatte die meiste Zeit zusammen mit den beiden anderen jungen Herrn in der Takelage herumgeturnt, nur daß die es recht bald leid geworden waren, was man von Daniel nicht hatte behaupten können. Zumindest war es ihm so vorgekommen.


    Daniel grinste Diego an.


    "Holt die alte britische Flagge und haltet sie bereit, um sie auf Befehl zu setzten. Ab jetzt sind wir wieder ein britisches Kriegsschiff."


    Diego grinste zurück.


    "Laden, aber nicht ausrennen?"


    "In einer halben Stunde. Ich gehe solange in meine Kajüte."


    Diego sah Daniel nach, bis er im Niedergang verschwunden war. Jetzt war Daniel wieder ganz in seinem Element. In der Kajüte angekommen fing Daniel an, Robert Lanes Sachen durchzuwühlen. Dieser hatte sicherlich mehr als nur eine Uniform, im Gegensatz zu ihm. Wenn er allerdings ehrlich war, so mußte er zugeben, daß eine Uniform ihm seit jeher das verhaßteste Kleidungsstück gewesen war, das er kennengelernt hatte. Nicht zuletzt deswegen, weil er ungern im Gefecht Zielscheibe für Scharfschützen spielte, aber wenn er den Leuten auf der Gloria Glauben machen wollte, die Victoria stände noch unter britischem Kommando, so mußte er Wohl oder übel wie ein echter britischer Offizier aussehen. Sonst war die Gefahr, daß ihr Spielchen zu früh durchschaut wurde, zu groß, auch wenn man naturgemäß im allgemeinen das sah, was man zu sehen erwartete.


    Er kramte eine etwas ältere Uniform hervor, der diese goldenen Epauletten noch fehlten und die auch nicht mehr wie neu geschneidert wirkte. Anscheinend hatte Robert die Neuere besser gefallen. Warum, das war ihm schleierhaft. Nun, ihm war das nur recht. Er zog die Jacke einfach über Sir Peius Hemd, was jedoch mit unerwarteten Problemen verbunden war, da die Uniform ihm vorn und hinten nicht richtig paßte. In den Schultern war sie viel zu eng, so daß er das dumme Gefühl nicht los wurde, die Nähte müßten bei der nächsten Bewegung ihren Dienst aufgeben, während sie ihm ansonsten zu weit war. Dieser Robert hätte mehr in die Höhe wachsen sollen anstatt in die Breite.


    Oder er hätte nicht versuchen sollen, den Bohnenstangen in ihrem Garten Konkurrenz zu machen. Sein persönliches Pech. Einige Zeit später näherten sie sich nur unter Mars- und Stagsegel auf Vorwindkurs langsam der Gloria. Diego hatte eben noch die Großsegel aufgeien lassen, damit sie nachher hier unten nicht im Weg waren oder in Brand gerieten. Daniel blieb in Luv stehen und betrachtete die langsam näherkommende Gloria. Unter Vollzeug waren sie doch besser vorangekommen, als er erwartet hatte. Diegos Schatten tauchte neben ihm auf. Daniel wandte sich um. Auf seinem Gesicht machte sich ein Grinsen breit. Es war ein ungewohnter Anblick, Diego in der Uniform eines ersten Offiziers neben sich stehen zu sehen.


    "Schiff ist klar zum Gefecht."


    "Sehr schön. Bleib' aber noch hier, bis wir anfangen, das obere Geschützdeck abzufeuern."


    Diego nickte. Er hätte zu gerne gewußt, was Daniel im Schilde führte, aber da würde er sich noch etwas gedulden müssen. Hauptsache, die Leute im unteren Geschützdeck machten so lange er hier war keinen Blödsinn, doch da brauchte er sich wohl keine Sorgen drum zu machen. Daniel hatte seine Aufmerksamkeit wieder der Gloria zugewandt. An Deck konnte man jetzt einige Matrosen und einen Offizier erkennen, aber noch deutete nichts darauf hin, daß dort drüben jemand Verdacht geschöpft hatte. Vielleicht erwartete man auf der Gloria ja sogar ein anderes Schiff, das sie ablösen oder ihr neue Befehle übermitteln sollte. Jetzt kam Bewegung unter den Leuten an Deck auf und gleich darauf wehten eine Reihe von Signalflaggen aus.


    Daniel schaute nach ihrem vermeintlichen Signalfähnrich. Es war einer der kleinen, elternlosen Jungen aus der Stadt, der sich nun verzweifelt mit einem Signalflaggenbuch abmühte, um das Signal zu entziffern. Wahrscheinlich hatte er die größte Mühe nicht mit dem Auffinden der richtigen Flaggen, sondern mit dem Lesen der darunter befindlichen Buchstaben.


    "Setzt unsere britische Flagge." Daniel ließ erst gar keinen Platz für Mißverständnisse.


    Sekunden später flatterte das Tuch lustig im Wind. Mittlerweile waren sie bereits auf Schußweite herangekommen und die wenigen Geschützbedienungen, die nötig waren, eine vorbereitete Breitseite abzufeuern, und dicht bei ihren Kanonen auf der Backbordseite kauerten, damit sie von den Leuten der Gloria nicht gesehen werden konnten, wurden langsam unruhig. Daniel ließ sich Zeit. Der Abstand, in dem sie die Gloria passieren würden, würde kaum etwas mehr als eine Schiffslänge betragen. Das war genau das Richtige für die zwei relativ kurzen und dadurch auch leichten 32-Pfund-Karronaden im Bug und die zwei 68-Pfund-Karronaden auf dem Achterdeck. Sie erforderten nur knapp die Hälfte der Stückmannschaft einer Kanone gleichen Kalibers und waren auch wesentlich einfacher zu handhaben, hatten aber eine wesentlich kürzere Reichweite und streuten auf größere Distanzen unheimlich. Außerdem wurde der Rückstoß von ihnen nicht gut aufgefangen, so daß es oft zu Unfällen kam. Allerdings hatten diese hier schon doppelt so viele Rückhaltetaue als es normalerweise der Fall gewesen wäre. Daniel war das etwas gänzlich Neues. Er war gespannt, ob das besser funktionierte.


    Inzwischen war der Bugspriet bereits mit dem der Gloria auf einer Höhe. Der Kommandant von ihr konnte jeden Augenblick etwas merken. Daniel legte die Hände um den Mund.


    "Ausrennen und Einzelfeuer!"


    Tausende von Vögeln flogen wie toll kreischend von der nahen Insel auf, als die Backbordkarronade im Bug aufbrüllte und, gefolgt von dem dumpfen Donnern der paarweise folgenden Kanonen, Tod und Verderben zur Gloria hinüber spie. Pulverrauch wälzte sich langsam von dem Wind getrieben zu dem unter der Wucht der Einschläge langsam abdriftenden Heck des Zweideckers, so daß Daniel unmöglich erkennen konnte, was auf diesem vor ging. Er nutzte den Augenblick, um einen Blick nach ihrer britischen Flagge zu werfen. Doch diese war nun verschwunden und an ihrer Stelle flatterte dort jetzt die ihre: Weiß, mit einem Schwarzen Schwan und dahinter zwei gekreuzten Entermessern. Die Mannschaft hatte also entschieden, daß ihr Schiff ab heute Schwarzer Schwan heißen würde, in Anlehnung an den Namen ihres ersten Schiffes, nur mit dem Zusatz schwarz.


    Ihre achterlichen Kanonen waren noch nicht zum Zug gekommen, als sich auch schon wieder das typische Brüllen der Karronaden im Bug vernehmen ließ. Daniel erspähte durch den durch eine Böe kurzzeitig geteilten Rauch das immer näher kommende Heck der Gloria. Er überschrie das Donnern der Kanonen und das Krachen des fallendes Vormastes der noch vor wenigen Augenblicken so stolzen Gloria: "Stop vom Vordeck aus vor dem nächsten Schuß!"


    Er beobachtete, wie die Geschützführer auf dem Vordeck nach und nach ihre Hand hoben zum Zeichen, das ihr Geschütz wieder feuerbereit war, während auf dem Achterdeck noch die letzten Kanonen und die Karronade abgeschossen wurden. Dann sah er das Heck der Gloria backbord voraus aus dem Rauch und Qualm auftauchen.


    "An die Brassen! Klar zum Anluven auf Halbwindkurs! Hol an die Schoten!" Peter griff in die Speichen und brachte die Schwarze Schwan zügig auf den neuen Kurs. An Backbord wuchs jetzt das riesige mit allerhand kunstvoller Schnitzerei verzierte Heck der Gloria auf.


    "Feuer frei!"


    Wieder brüllte die Karronade auf und jagte ihre 32 Pfund in die Achterkajüten des anderen Zweideckers. Glas und Holz splitterten gleichermaßen, Bruchteile flogen durch die Luft auch zu ihnen hinüber, blieb aber glücklicherweise in den Finknetzen hängen. Der Karronade folgten nun auch paarweise die ersten 12- Pfünder des Vordecks. Jetzt kappte jemand auf der Gloria den Anker, so daß sie vom Wind abgetrieben wurde, während ein Teil der Besatzung eilends irgend welche Segel los machte und der andere den Kampf aufnahm. Schon schlug die Kugel eines Scharfschützen dicht neben Daniel in die Planken und löste einige Splitter aus dem Holz, die aber keinen weiteren Schaden anrichteten. Daniel fing an, entlang der Geschützreihen auf und ab zu wandern. Er haßte es, Zielscheibe zu spielen. Sein Blick glitt hinüber zur Takelage der Gloria. Viel zu sehen war zwar wenig, aber die roten Röcke der beiden Marinesoldaten auf der Marsplattform des Kreuzmastes fielen dennoch auf.


    In diesem Augenblick zupfte etwas an seinen Haaren. Daniel wirbelte gerade noch rechtzeitig herum, um seinen Hut auf halbem Weg zum Deck wieder aufzufangen. Ärgerlich setzte er ihn wieder auf. Sein Dreispitz war schließlich kein Appartement für Motten und erst recht nicht für solche aus Blei. Es war zwar nicht so, daß er keinen Sinn für Humor hatte, aber das ging doch ein bißchen zu weit! Er zog seine Pistole aus dem Gürtel und spannte den rechten Hahn. Die Pistole mochte zwar zwei Läufe haben, jedoch auf den ersten Blick wirkte sie recht einfach und abgenutzt. Daniel hätte sie dennoch um Nichts in der Welt gegen eine andere vertauschen wollen. Dafür gab es zwei gute Gründe. Der eine davon wurde beim Schießen sofort deutlich: Daniel hob die Pistole hoch, zielte kurz nach dem einen Schützen im Kreuzmast und drückte ab. Das Krachen des Schusses klang im Vergleich zu dem Donnern der Kanonen wie eine Frauenstimme im Männerchor. Gleich darauf warf der Marinesoldat auf der Marsplattform die Arme in die Luft, neigte sich vornüber und stürzte hinter seiner Muskete her hinab in die Tiefe.


    Daniel spannte den anderen Hahn. Wenn der Mann bis jetzt noch nicht tot gewesen war, so würde er es spätestens sein, wenn er unten ankam. Wieder krachte ein Schuß und im nächsten Moment folgte auch der andere Scharfschütze seinem Kameraden hinab in die Tiefe. Daniel blies kurz die Pulverreste aus dem Mündungen fort, bevor er die Pistole wieder an ihren Platz zurück steckte. Der andere Grund war Cara. Er war nie ein sonderlich guter Schütze gewesen, bis er sie kennengelernt hatte. Sie hatte ihm mittels genau dieser Pistole beigebracht, wie man mit einiger Treffsicherheit schießt. Irgend wann hatte sie ihm dann die Pistole geschenkt. Eigentlich war sie eine von zwei Duellpistolen gewesen, die Caras Lehrer gehört hatten und die er ihr gegeben hatte. Die andere hatte noch immer Cara.


    Dann mischten sich die 32- und 24-Pfünder des unteren bzw. oberen Batteriedecks mit dumpfen Getöse in das Gefecht ein. Die Geschütze des Vordecks hatten indessen jetzt Pause, da sie bereits am Heck der Gloria vorbei waren, ebenso mußten die des Achterdecks noch immer auf ihren Einsatz warten, weil die Gloria nun im Schneckentempo vom Wind abfiel und sie dadurch zwang, das gleiche zu tun. Daniel wandte sich an die Stückmannschaften des Vordecks:


    "Setzt Klüver und Außenklüver!"


    Die Leute sahen ihn einen kurzen Augenblick verdutzt an, dann liefen einige von ihnen zum Klüverbaum und turnten über die Netze zu den Segeln, um sie loszubinden, während die übrigen zu den Fallen rannten, um die Segel zu setzen. Kaum hatten die Segel Wind gefaßt, da nahm die Schwarze Schwan auch schon ein wenig mehr Fahrt auf und zog nach und nach an dem mittlerweile bereits völlig zerstörten Heck vorüber. Von den einst so schmucken Verzierungen war nichts mehr zu sehen, aber Daniel wußte, daß das nicht das eigentliche Übel war. Den größten Schaden richtete so eine Breitseite stets in den überfüllten Mannschaftsräumen im unteren Batteriedeck an. Die dünnen Trennwände reichten nicht aus, die schweren Geschosse auf diese kurze Distanz aufzuhalten und so pflügten sie ungehindert vom Heck bis zum Bug durch das ganze Schiff, wobei sie alles, was ihnen in die Quere kam, ummähten.


    Inzwischen hatten sie das Heck der Gloria so weit gekreuzt, daß nun zuletzt auch noch die 12- Pfünder vom Achterdeck sowie die zweite Karronade zum Zug kamen.


    Daniel schätzte indessen den Abstand zum Ufer. Sie näherten sich bedrohlich den flacheren Gewässern vor der Leeküste der Insel. Ungeduldig wartete er auf das Brüllen der Karronade, die ihm als letztes Geschütz auf dem Achterdeck anzeigte, wann die Breitseite komplett abgefeuert war. Er schlenderte langsam in Richtung Poopdeck. In diesem Moment krachte die Karronade los und schleuderte ihre 68 Pfund in das Heck der Gloria. Obwohl diese sich inzwischen von ihrem Vormasttreibanker befreit hatte, driftete sie noch immer weiter ab. Ihre Ruderanlage mußte beschädigt worden sein, so daß sie nun unaufhaltsam weiter und weiter auf die Leeküste zu trieb. Daniel hatte keine Lust, das Schicksal, das sich zwangsläufig daraus für sie ergab, mit ihr zu teilen.


    "Klar zur Halse! An die Brassen! Fier auf die Schoten auf Vorwindkurs! "


    Unter dem Druck des Ruders fiel die Schwarze Schwan so schnell vom Wind ab, daß die Leute mit dem Auffieren kaum nachkamen. Daniel hatte das dumme Gefühl, daß es eine halbe Patenthalse werden würde. Aber so lange sie dadurch genügend Abstand zum Ufer bewahren konnten, war ihm das auch egal. Dann schwangen die Rahen auch schon schwungvoll herum und rissen das Schiff auf den anderen Bug.


    "Hol an die Schoten! Alle Stückmannschaften zu den Steuerbordgeschützen! Feuer frei!"


    Die Schwarze Schwan luvte weiter bis auf Amwindkurs an, dann schnibbelten sie die Backbordkante des Hecks der Gloria.


    "Klar zur Wende!" Daniel wartete noch einen Moment, bis die Schwarze Schwan noch etwas mehr Fahrt auf dem neuen Kurs aufgenommen hatte, damit sie sich nicht festsegelten.


    "Helm in Lee!"


    Gehorsam drehte die Schwarze Schwan ihren Bug immer weiter in den Wind, erst fingen die Vorsegel an zu killen, dann auch die übrigen und für einen kurzen Moment stand die Schwarze Schwan wie festgesegelt im Wind. Doch gleich darauf fiel sie durch den Rest Fahrt angetrieben wieder ab, die Rahen schwangen herum und die Segel wurden auf's Neue vollgebraßt. Ein wenig zu hart am Wind, um optimale Fahrt zu machen, ging die Schwarze Schwan nun mit der immer noch abtreibenden Gloria auf Parallelkurs. Kaum lag der neue Kurs an, da krachten auch schon die ersten Geschütze Blei und Rauch spuckend im Rückstoß binnenbords. Holzsplitter wirbelten aus dem Schanzkleid der Gloria hoch, hier und da zeigten sich sogar ein paar Löcher, während aus der Takelage bald ein wahrer Regen von gebrochenen Spieren, Tauen und Blöcken auf das Deck niederprasselte. Der Zweidecker lag bereits merklich tiefer in dem vom Blut der Menschen rot verfärbten Wasser.


    Einige Geschütze der Gloria feuerten jetzt scheinbar ziellos drauf los, allerdings war es auf die kurze Distanz schier unmöglich, das Ziel zu verfehlen. Daniel sah, wie sich im Großmarssegel die ersten Löcher zeigten und gleich darauf der Außenklüver mit einem lauten Ratsch in Fetzen ging. Es hätte schlimmer kommen können.


    Er warf einen kurzen Blick zum Ufer. Der weiten Ausbuchtung in der Inselmitte waren sie zwar glücklich entkommen, aber trotzdem würden sie den neuen Kurs nicht lange halten können, denn er führte sie geradewegs auf die Untiefen vor der die Bucht gegen Wind und Wetter schützende Landzunge zu. Es wurde höchste Zeit, dem Spielchen ein Ende zu machen. Daniel hob seinen Säbel in die Luft. Der Pulverqualm brannte ihm in den Augen und hüllte die Gloria wie eine Tarnkappe in eine undurchsichtige Suppe. Er wartete noch eine kurze Weile, bis er sicher gehen konnte, daß alle ihre Geschütze durch den Einsatz von Keilen und Handspaken für die nächste Breitseite gut gezielt fertig hatten. Dann teilte er die Luft vor ihm mit seinem Säbel in zwei Teile:


    "Feuer!"


    Siebenunddreißig Geschütze donnerten scheinbar wie ein einziges mit überdimensionaler Geräuschstärke und -länge los, augenblicklich gefolgt von dem berstendem Holz eigentümlichen Krachen. Im nächsten Moment neigte sich das aus dem Rauch herausragende Topp des Großmastes der Gloria erst ganz langsam, dann immer schneller werdend, zur Seite, hing den Bruchteil einer Sekunde, gerade so, als ob jemand just in diesem Augenblick die Zeit angehalten hätte, von den Resten der Takelage und dem Kreuzmast gehalten in der Luft fest und verschwand gleich darauf gemeinsam mit demselben hinter einem Schleier aus den Überbleibseln von verbranntem Pulver wie in einem Moor.


    Mit einem Mal kehrte Stille ein; Totenstille. Alles wartete gespannt darauf, daß ein Windhauch endlich den Rauch davontreiben würde, doch nichts geschah. Irgend wo klapperte ein loser Block, Lafetten quietschten. Daniel starrte zur Gloria hinüber, als könne er mit seinen Augen den Pulverqualm durchdringen, doch in Wirklichkeit nahm er diesen noch nicht einmal bewußt wahr. Gedankenverloren spielten seine Finger mit dem Halteriemchen seines Säbels, während er auf die Geräusche lauschte, die möglicherweise von der Gloria zu ihnen hinüberzudringen vermochten. Erneut quietschte etwas, diesmal jedoch undefinierbarer und weiter entfernt. Ein kurzer Rundblick über die Schwarze Schwan sagte Daniel, daß mittlerweile die meisten ihrer Kanonen und Karronaden wieder feuerbereit waren. Er hob zum Zeichen, die Geschützführer sollen sich bereit halten, den Säbel noch einmal hoch. Lafetten quietschten nicht aus Spaß an der Freude.


    In diesem Augenblick trieb eine kräftige Windböe den Rauch wie durch Zauberei davon und gab den Blick auf die Gloria wieder frei. Von ihrer Takelage war nicht mehr viel übrig geblieben. Die Maststümpfe ragten wie Zaunpfähle aus einer Wiese aus einem Wirrwarr von an Deck herumliegenden Bruchstücken der Takelage heraus. Groß- und Kreuzmast hingen teilweise außenbords und zogen das stark leckende Schiff mehr und mehr auf die Seite. Segeltuch bedeckte das Deck stückweise wie ein Leichentuch. Hier und da waren Menschen mitten im Chaos zu sehen, andere blieben durch die hohl aufgeschichteten Mengen von Tuch, Tauwerk und Holz gänzlich versteckt oder begraben. Ganze gleichsam wie Bruchteile von Leichen und Todgeweihten trieben hilflos den sich bereits in die Bucht schleichenden Haien ausgesetzt um die traurigen Überreste eines einstmals stolzen Schiffes herum.


    Daniel wandte sich schaudernd ab. Er war nicht zum ersten Mal in seinem Leben unfähig zu verstehen, wie Menschen, sich selbst eingeschlossen, anderen Menschen so etwas antun konnten. Es war, als sei derjenige, der das getan hatte, völlig verschieden von demjenigen, der jetzt hier stand und das alles ansah. Plötzlich hatte er wieder seine kleine Fregatte vor Augen, die die Gloria und die Victoria innerhalb kürzester Zeit in ihre Einzelteile zerlegt hatten. Auch sie war der Lebensraum vieler Menschen gewesen. Die Formulierung seines letzten Gedankens malte ihm plötzlich und unausweichlich in gnadenloser Doppeldeutigkeit ein erdrückendes Bild vor Augen:


    Auch die Erde war der Lebensraum vieler Menschen. Gewesen? Obwohl ihm der Gedanke schon im nächsten Moment lächerlich vor kam, wollte er sich, so sehr sich sein Verstand auch darum bemühte, nicht mehr aus seinem Gedächtnis streichen lassen. Eine fast schon obskure Gedankenspielerei, deren Ergebnis sich nun für immer in seiner Erinnerung eingegraben hatte. Daniels Stimme durchschnitt die Stille:


    "Ergeben Sie sich und Ihnen wird nichts geschehen!" Erneut meldete sich in ihm die kleine Fregatte zu Wort. War das gerecht? Konnte er das in Anbetracht der vergangenen Ereignisse verantworten? Oder war es Selbstmord?


    Er hatte den Gedanken noch nicht bis in seine letzte Formulierung ausgedacht, da kam die Antwort auch schon donnernd und Feuer spuckend in Form von einer Doppelladung Blei herübergeflogen. Instinktiv sprang Daniel zur Seite. Er hatte die Bewegung noch nicht ganz zu Ende gebracht, da spürte er auch schon, wie die Planken unter seinen Füßen beim Einschlag einer Kugel keinen halben Meter von der Stelle entfernt, an der er einen Augenblick zuvor noch gestanden hatte, erzitterten. Splitter flogen auf. Daniel stolperte, verlor den Halt und fiel hin. Im selben Augenblick noch hörte er sämtliche Geschütze der Steuerbordseite aufbrüllen.


    Daniel schaute schnell wieder zur Gloria hinüber. Er sah gerade noch, wie sie sich unter dem Einschlag der geballten Ladung Blei vollständig auf die Seite legte, sah, wie Rauch aus ihrem Schiffsinneren aufstieg und wie plötzlich eine gelbe Flamme gleich einem Geysir aus ihren Planken heraus in den Himmel emporschoß. Im nächsten Moment zerriß der laute, dumpfe Knall einer Explosion die Luft. Dann schien das Holz wie durch unsichtbare Spinnweben noch einige wenige Sekunden zusammengehalten auseinanderzubrechen und gleich darauf gingen die letzten Überbleibsel des Linienschiffes Gloria, 74 Geschütze, rund 500 Mann Besatzung, Schwesternschiff der Victoria, in Flammen auf. Daniel riß seinen Blick von dem Untergang der Gloria los und blickte nach der Stelle, wo die letzte Kugel eingeschlagen war. Es sah ganz so aus, als hätte es gegen alle Regeln nur einige Leichtverletzte gegeben. Zufall oder Glück? Er war froh drum. Der Schatten Diegos tauchte über ihm auf.


    "Bist Du o.k.?"


    "Danke, alles bestens."


    Diego ergriff grinsend Daniels Hand und zog ihn wieder auf die Beine. Unwillkürlich rieb Daniel über die nun wieder schmerzende Stelle seines Beines, während er seinen nächsten Befehl gab:


    "Laßt fallen Anker! Wir bleiben erst einmal hier!" Der Rest seiner in Gedanken auf die Aussprache wartenden Worte ging in dem wilden Jubelgeschrei der Leute unter. Sie hatten gesiegt. Gesiegt, wie schon lange nicht mehr. Es bedeutete ihnen alles. Diegos Stimme unterbrach seine Betrachtungen:


    "Hast Du eigentlich schon mal daran gedacht, daß zwei Offiziere verdammt wenig Menschen sind, um ein ganzes Linienschiff zu führen?"


    Daniel wußte was Diego meinte. Ein Mann war mit der gesamten unteren Batterie leicht überfordert, mal ganz abgesehen von dem Fall, daß beide Batterien gleichzeitig im Einsatz waren.


    "Leider konnte ich bisher noch keinen weiteren Offizier durch Denken erschaffen."


    "Mir reicht es schon, wenn Du einfach einen benennst."


    "Und wen?"


    Damit waren sie beim Kern des Problems. Jeder von ihnen war mit mindestens doppelt so vielen Aufgaben betraut, als es normalerweise üblich gewesen wäre. Mit anderen Worten, es fehlte ihnen schlicht Vorn und Hinten an Leuten.


    "Was weiß ich. Das herauszufinden ist schließlich noch nicht mein Problem. Aber ich habe einen anderen Vorschlag."


    "Und der wäre?"


    "Du gehst runter und zerbrichst Dir den Kopf darüber und ich sorge dafür, daß es auf der Schwarzen Schwan demnächst wieder etwas zu essen gibt."


    "Lieber nicht, sonst wird dein Geist in absehbarer Zeit wegen ziemlich genau dem gleichen Problem nur in doppelter Ausgabe an Überstrapaziertheit leiden. Und wenn das so weiter geht, kannst Du Dir dann auch die Arbeit des Essenbeschaffens ersparen. Die Ratten werden hier sicher nicht verhungern."


    Daniel ließ Diego an Deck ohne weitere Worte zurück und begab sich in seine Kajüte. Unwillkürlich zog er unter dem Decksbalken, obwohl dieser hier hoch genug war, um aufrecht darunter zu stehen, den Kopf ein. Er hatte sich immer noch nicht recht an die Größe dieses Schiffes gewöhnt.


    In der Kajüte angekommen ließ er sich auf die Bank vor den Heckfenstern sinken und schaute auf das Wasser unter ihm ohne viel zu sehen. Peter wäre der richtige zweite Offizier gewesen, aber als Steuermann war er unabdingbar. Sicher, es gab auch noch andere, die die Schwarze Schwan gut manövrieren konnten, aber wenn es drauf ankam, mußte Peter eben her. Zweiteilen konnte er sich schließlich genausowenig wie jeder andere hier an Bord. James kam ihm in den Sinn. Als Ausguck war er Gold wert, nur konnte er auch Leute führen? Er hatte schon einige Erfahrung und war auch schon lange bei ihm, hatte es irgend wie verdient. Die Frage war nur, was er dazu sagen würde. Hoffentlich fiel er nicht aus allen Wolken.


    Daniel wandte sich von den Fenstern ab. Die Schwarze Schwan schwojte ruhig in der leichten Dünung vor sich hin. Er schaute in Gedanken versunken vor sich hin. Irgend wie fiel ihm die Entscheidung schwer. Er legte die Hände auf die Oberschenkel und war gerade im Begriff aufzustehen, als ihn ein feucht-klebriges Gefühl an seiner rechten Hand zögern ließ. Langsam senkte er den Blick, bis er geradewegs auf den rötlichen Fleck in seinem rechten Hosenbein starrte. Das durfte doch nicht wahr sein! Ein Klopfen zog in diesem Augenblick seine Aufmerksamkeit auf sich. Gleich darauf trat Jean ein. Blitzschnell schob Daniel die Hand wieder über den verräterischen Fleck. Allein, er war nicht schnell genug, als daß Jean die Bewegung nicht bemerkte.


    "Was gibt es, Jean?"


    "Eigentlich wollte ich Dich nur fragen, was wir mit den Lebensmitteln von der Victoria machen sollen. Uneigentlich wird es, glaube ich, höchste Zeit, daß Dir mal einer zu deinem eigenen Vorteil den Kopf gerade rückt!"


    "Warum das denn? Was habe ich denn gemacht?"


    "Zuviel."


    "Zuviel?"


    "Zuviel. Du bist schlimmer als ein Sack voll Flöhe! Was denkst Du denn, wie deine Verletzung jemals wieder richtig verheilen soll, wenn Du herumspringst wie ein Känguruh!"


    Daniel zuckte nur schuldbewußt mit den Schultern. Dazu fiel auch ihm nichts mehr ein.


    


    


    


    Cara gähnte. Sie hatte die halbe Nacht nicht geschlafen und Hunger hatte sie auch keinen. Julia merkte es nicht. Sie war viel zu sehr mit dem Frühstück beschäftigt, als daß sie Caras Stimmung allzu viel Beachtung geschenkt hätte. Cara fragte sich indessen zum wiederholten Male, wann der Kommodore endlich kommen würde. Er mußte doch längst erfahren haben, was mit der Victoria geschehen war. Oder sollte etwas schief gegangen sein? Lag die Victoria am Ende noch immer an ihrem Platz in der Hafeneinfahrt? War sie vielleicht doch gar nicht losgesegelt? Oder war auf der Werft etwas daneben gegangen? Was war aus Daniel und den anderen geworden? Wußte Jack Lane möglicherweise schon längst, was gespielt wurde und ließ sie nur noch ein wenig wie ein Fisch am Angelhaken zappeln? Cara versuchte ihre Gedanken abzulenken. Warten war wirklich nicht ihre Stärke.


    "Du könntest ruhig mal mehr essen, sonst fällst Du mir noch vom Fleisch. Außerdem hält das sich nicht ewig und zum Wegwerfen ist es auch zu schade."


    "Danke der Fürsorge, aber wo Du Recht hast, hast Du Recht. Wird Zeit, daß wir mal die Küche plündern. Es gibt genug Leute, die sich darüber freuen werden."


    "Sicher, aber dein Onkel wird im Dreieck springen."


    "Von mir aus. Sein Pech, wenn ihm jemand die Vorräte entwendetet. Ich mache die Pferde fertig und Du gehst zur Küche, um Maria Bescheid zu sagen. Sie behält es sicher für sich."


    "Und die anderen Bediensteten?"


    "Haben in der Küche ohnehin nichts verloren, sind also gar nicht dabei."


    "Können wir vorher nicht noch ein kleines Päuschen einlegen?"


    "Warum das denn?"


    "Mit vollem Magen reitet es sich nicht so gut."


    "Wirst Du etwa pferdekrank?"


    "Könnte schon passieren."


    "Na, Hauptsache die Pferde bleiben sauber."


    In diesem Moment wurde es im Hof laut. Cara trat zum Fenster. Unten spielten zwei Pferde verrückt. Die Knechte hielten gebührenden Abstand von ihnen, keiner wagte auch nur den Versuch, die Tiere wieder einzufangen. Cara lachte. Da konnte sie noch lange zuschauen. Aber es gab einen triftigen Grund, genau das nicht zu tun. Daniel hatte Lis sicher eine Nachricht für sie beigegeben.


    "Silver macht Theater. Ich gehe schon mal runter. Traust Du dich, ihn zu reiten?"


    "Ich? Also ehrlich, den Scherz kannst Du mit deinem Onkel machen, aber nicht mit mir. Denkst Du vielleicht, ich wüßte nicht, warum keiner diese Stute reiten konnte? Sie war Daniels Pferd!"


    "Nun krieg' Dich mal wieder ein. Das ist eine Sache, doch Du vergißt, daß ich dabei sein werde. Er wird nichts machen. Das verspreche ich dir. "


    "Und wen willst Du dann reiten?"


    "Lis."


    Julia verschluckte sich postwendend an ihrem Tee. Sie mußte so sehr prusten, daß sie Cara, die sich schon auf halbem Weg in den Hof befand, nicht mehr die Frage stellen konnte, die ihr auf den Lippen brannte. So begnügte sie sich damit, ihr schnellstens zu folgen. Erst im Hof holte sie sie wieder ein. Ein Knecht rief soeben:


    "Bleiben Sie da weg, Miss Cara! Diese Pferde haben den Teufel im Leibe!"


    "Cara, nicht! Bleib da weg!"


    Cara jedoch dachte nicht im Traum daran, auf ihre Freundin zu hören. Es war überhaupt ihre Art, niemals auf andere zu hören. Gewissermaßen war es der Reiz des Verbotenen, der sie immer wieder dazu drängte, genau das zu tun, was sie eben genau nicht tun sollte. Das galt zumindest für Gebote von Menschen, die sie mit sich auf einer Stufe - oder sogar darunter - ansiedelte. Der Maßstab war dabei nie Alter, Autorität oder Verdientheit, sondern stets Logik und Erfahrung gewesen.


    Sie ging langsam auf Silver zu, der jetzt in einer Ecke stand, hinter sich Lis. Sie hätte den Knechten am Liebsten mal ordentlich den Kopf gewaschen, im übertragenen Sinne natürlich. Ein in die Enge getriebenes Tier war immer am Gefährlichsten, besonders wenn es sich bei diesem Tier um einen Hengst in Rage handelte. Silver aber war dazu erzogen worden, so, wie er keinen Fremden an sich heran ließ, auf sie zu hören. Nur war sie sich nicht sicher, wie er reagieren würde, wenn er seine ältere Schwester in Gefahr sah.


    Langsam näherte sie sich ihm, den Kopf gesenkt, den Blick zur Seite. Silver stieg auf die Hinterhand. Cara ging weiter, als sei nichts geschehen. Wieder machte Silver Männchen. Cara stand nun direkt vor ihm, halb seitlich. Er ließ sich auf die Vorderhand fallen und streckte ihr mit neugierig nach vorne gerichteten Ohren den Kopf entgegen. Nur seine sich unruhig blähenden Nüstern verrieten seine innere Anspannung.


    "Hey, Silver, alter Junge! Sei kein Idiot, ich kenne Lis doch auch."


    Cara hob langsam ihre rechte Hand und bewegte sie in Richtung Silvers Hals. Silver wölbte seinen Hals zu einem Hügel und legte den Kopf schief.


    "Na, nun komm' schon. Ist doch alles in Ordnung."


    Silver streckte seinen Kopf wieder vor und stupste sie an. Cara strich mit ihrer Hand durch seine dichte Mähne.


    "Du bist und bleibst ein alter Schlingel." Sie kramte aus ihrer Tasche einen Apfel vom Frühstückstisch hervor und gab ihn Silver. Anschließend trat sie einen Schritt zur Seite, um Lis ganz sehen zu können. Diese betrachtete sie nun noch neugieriger als Silver es kurz zuvor getan hatte. Cara nahm noch einen Apfel aus ihrer Tasche und hielt ihn ihr hin. Lis beäugte sie noch eine kurze Weile lang, bevor sie sich dazu entschied, das Friedensangebot anzunehmen. Danach folgte sie Cara und Silver wie ein Hund zu den Stallungen zurück. Gleich einer Prozession marschierten auch Julia und die Knechte hinter drein. Cara blieb vor Silvers Box stehen. An der Wand lehnte Lis' Sattel und darüber hing an einem Nagel, von dem sie hätte schwören mögen, daß er gestern abend noch nicht da gewesen war, ihre Trense. Sie drehte sich um.


    "Was stehen Sie hier noch herum? Haben Sie nichts besseres zu tun, als sich die Augen aus dem Kopf zu gucken, wenn Sie schon nicht in der Lage sind, die Arbeit zu erledigen, für die Sie eigentlich bezahlt werden?"


    Unter allgemeinen Murmeln entfernten sich die Knechte. Julia sah Cara ein wenig erstaunt an. Von der Seite hatte sie sie ja noch gar nicht kennen gelernt. Normalerweise lebte sie doch eher nach dem Motto: Irren ist menschlich. Nun, das kam wohl anscheinend auf die näheren Umstände an.


    Cara trenste zuerst Lis auf, legte ihr die Satteldecke auf den Rücken und schob den Sattel darüber. Als sie den Sattelgurt festziehen wollte, entdeckte sie einen an der Schnalle des Gurts festgeklemmten Zettel. Sie nahm ihn, bevor sie den Gurt festzog, schnell an sich. Dann machte sie sich daran, Silver für den Ritt aufzusatteln und zu trensen. Anschließen führte sie die beiden Pferde zum Kücheneingang, wo Julia bereits mit einem Sack voll Brot und Obst auf sie wartete. Maria füllte inzwischen einen Weiteren mit allerlei Dingen.


    "Ich hoffe, ihr wißt, was ihr da macht. Bettlern etwas zu geben, hat Sir Peius ausdrücklich verboten."


    "Also ehrlich gesagt, ich weiß es nicht." meinte Julia.


    "Warum?" Cara überging Julias Einwand.


    "Sie seien nur zu faul zum Arbeiten und wollten sich nur auf Kosten anderer ein schönes Leben machen."


    "Dazu muß man ihnen auch erst einmal Gelegenheit zum Arbeiten geben. Menschen gibt es hier schließlich mehr als Arbeit."


    "Schon, nur sage das mal deinem Onkel."


    Cara winkte ab: "Vergessen Sie's."


    Wortlos hob sie die beiden Säcke auf und befestigte den einen an Silvers Sattel, den anderen an Lis'. Dann stieg sie auf. Lis blieb ganz ruhig. Sie hatte sie wiedererkannt. Früher, als Silver noch zu jung zum Reiten gewesen war, war Cara sie oft geritten. Sie war zwar nie eine schlechte Reiterin gewesen, aber damals hatte sie noch eine Menge durch Daniel dazu gelernt. Später hatte sie unter seiner Anleitung Silver dann sogar selbst anreiten können. Sie fragte sich, ob Lis Daniel wohl auch so sehr vermißte, wie Silver sie, als sie in London gewesen war. Das hatte einige Leute etliche schlaflose Nächte gekostet. Schade eigentlich nur, daß es nicht mehr gewesen war.


    Julia war mittlerweile auch vorsichtig aufgestiegen und dirigierte Silver nun zaghaft an Caras Seite. Cara merkte sehr wohl, daß diesem das ganz und gar nicht gefiel, aber er respektierte ihren Entschluß.


    Cara trieb Lis an, trabte ein paar Meter leicht und galoppierte, noch bevor sie den Weg, der geradewegs zum Tor führte, erreicht hatten, los. Silver folgte ihr ohne auf Julia zu achten. Diese hatte alle Mühe, bei Silvers Tempo nicht herunter zu fallen. Rabantika kam ihr plötzlich wie eine Schnecke vor.


    Cara verspürte mit einem Mal wieder Lust, zum Strand zu reiten und durch die anrollenden Wellen zu jagen. Sie durchquerte die letzte Kurve vor dem Tor auf der Innenspur, was einigen frisch angepflanzten Blumen gar nicht bekam, dann jagte sie geradewegs auf das in der Mitte nicht ganz mannshohe und zu den Seiten ansteigende Flügeltor zu.


    Davor döste im Schatten desselben eine Wache auf einem klapprigen Holzstuhl vor sich hin. Cara störte das nicht weiter. Sie trieb Lis noch etwas an, nahm sie kurz vor dem Tor ein wenig zurück und gab ihr beim Sprung den Kopf frei. Einen kurzen Augenblick lang genoß Cara des Gefühl wie ein Vogel in berauschendem Tempo durch die Luft zu fliegen, dann landete Lis sicher auf der anderen Seite. Cara ließ sie noch ein paar Meter weiter galoppieren, hielt an und sah sich nach Julia um.


    Auf der anderen Seite des Tores war der Wachposten durch das Geräusch, das die Hufe der Pferde auf dem mit Kies bestreuten Boden verursachten, gerade noch rechtzeitig aufgeschreckt, um zu seinem Entsetzten einen nicht näher zu definierenden Schatten über sich hinweggleiten zu sehen. Er war sich noch nicht ganz darüber klar geworden, ob er den Schatten wirklich gesehen hatte, oder ob er sich das im Halbschlaf nur eingebildet hatte, als ihn ein Geräusch veranlaßte, sich schnellstens nach Hinten umzusehen. Er starrte geradewegs mit weit aufgerissenen Augen und heruntergeklappten Mund auf Silvers beim Absprung erhobene Vorderhand, ohne diese vor Schreck als solche zu erkennen. Statt dessen gaukelte ihm seine Phantasie im Bruchteil einer Sekunde alle nur erdenklichen Monster vor Augen vor, die ein Mensch mit einer einigermaßen regen Phantasie in diesem kurzen Zeitraum nur erfinden konnte. Von seinen eigenen Erfindungen in panische Angst versetzt taumelte der Wachposten zurück, bis er gegen den Klappstuhl stieß, auf dem er kurz zu vor noch friedlich vor sich hin träumend gesessen hatte. Dieser gab ein ächzendes Geräusch von sich und klappte laut polternd in sich zusammen.


    Die Einbildungskraft des Wachpostens reichte gerade noch aus, um vor seinem geistigen Auge ein neues Untier, das bereits nur darauf wartete, ihn zu verspeisen, entstehen zu lassen, bevor ihn sein Bewußtsein in Erwartung dieses Geistes im Stich ließ, er wie zuvor sein Stuhl in sich zusammen klappte und neben diesem im Kies liegen blieb.


    Julia hatte indessen nur einen Gedanken und der war, nicht vom Pferd zu fallen. Mit nicht geringem Entsetzen verfolgte sie, wie das Tor unter ihr hinwegschwebte und der Boden wieder näher kam. Allerdings war sie unfähig, sich darüber zu freuen, denn irgend wie wurde sie das Gefühl nicht los, daß der Boden nicht nur viel zu nahe kam, sondern daß sie auch längst nicht mehr den Halt hatte, den sie noch vor dem Absprung gehabt hatte. Dann war es auch schon zu spät. Schmerzhaft registrierte sie, daß die gute alte Mutter Erde sie wieder hatte.


    "Angenehmen Flug gehabt?"


    In scheinbar unerreichbarer Höhe über sich erblickte Julia Caras grinsendes Gesicht.


    "Nein!"


    "Das tut mir aber aufrichtig leid." beteuerte Cara in einem Ton, der keinen Zweifel über ihre Hintergedanken aufkommen ließ.


    Ärgerlich stand Julia auf und klopfte den Staub aus ihren Kleidern. Sie kam sich wie ein einziger blauer Fleck vor. Um nichts in dieser Welt wollte sie jemals wieder ihre liebe gute Rabantika mit einem anderen Pferd tauschen.


    "Mach' Dir nichts draus, Julia. Jeder fällt mal vom Pferd."


    "Daß ich nicht lache. Mit jeder meinst Du wohl alle außer dir!"


    "Quatsch. Was meinst Du wohl, wie oft ich früher vom Pferd, insbesondere von Silver und des öfteren auch mit Silver gefallen bin?"


    "Was weiß ich! Jedenfalls möchte ich wetten, daß Du auf einem schönen, weichen, englischen Rasen gelandet bist und nicht auf einem Haufen mehr oder weniger zu Staub zermahlener Steine."


    Cara schüttelte lächelnd mit dem Kopf.


    "Wenn ich so wie Du vom Pferd fallen würde, wäre ich garantiert auch von oben bis unten blau."


    "Du bist vielleicht gottvoll! Denkst du, ich suche mir aus, wie ich vom Pferd falle?"


    "Nein, aber wie Du unten auf kommst."


    "Ach ja? Und wie soll man unten auf kommen?"


    "Nicht so wie du."


    "Wie denn?"


    "Soll ich es Dir vor machen?"


    "Was? Willst Du etwa freiwillig vom Pferd springen?"


    "Wieso nicht? Schau her, es ist ganz einfach. Stell Dir vor, Du wärst ein Igel." Cara zog Lis am Zügel herum und galoppierte in Richtung Stadt los.


    "Cara, Warte doch! Laß' den Un- ... ." Julia gab es auf. Wenn jemals jemand auf sie hören würde, dann war es garantiert nicht Cara.


    Nach einem kurzen Stück des Weges hielt Cara Lis wieder an, wendete und galoppierte erneut los, geradewegs auf Julia zu. Kurz bevor diese befürchten mußte, über den Haufen geritten zu werden, ließ Cara Lis eine scharfe Rechtskurve machen, während sie gleichzeitig ihr Gewicht nach links verlagerte, die Füße aus den Steigbügeln nahm und sich fallen ließ. Noch in der Luft nahm sie automatisch das Kinn auf die Brust und machte einen Katzenbuckel. Im nächsten Augenblick rollte sie auch schon von ganz alleine über die linke Schulter ab, nutzte, mit dem rechten Arm den überflüssigen Schwung abfangend, den Rest aus, um in einer einzigen fließenden Bewegung wieder, keinen halben Meter von Julia entfernt, auf die Beine zu kommen.


    "Schau nicht in die Weltgeschichte drein, als hättest Du eben das achte Weltwunder gesichtet, sondern versuche es auch mal, am besten von einem Stuhl auf ein paar Kissen."


    Damit wandte sich Cara wieder Lis zu, stieg ohne weiter auf Julia zu achten in den Sattel und galoppierte aus dem Stand los. Für eine kurze, schöne Zeit hatte sie alles um sich herum vergessen. Vor ihr war nur noch der staubige, von dem Urwald in eine grünlich erleuchtete Röhre verwandelte Weg. Von Lis' Hufen aufgewirbelte Steinchen knisterten im Gebüsch und scheuchten ein paar Vögel auf. Ein kleines Stück des Weges wurde zur Ewigkeit, grub sich wie ein in diesem Augenblick gemaltes Bild in Caras Erinnerung ein, um ein kleines bißchen des Gefühls, das Cara in diesem Moment so glücklich machte, für spätere Zeiten zu speichern. Der bis dahin beinahe ebene Weg ging in eine weitläufige Rechtskurve über, an deren Ende er anfing, stetig bergab zu führen und die nun deutlich lichter stehenden, von Schlingpflanzen teilweise fast völlig überwucherten Bäume und Büsche gaben stellenweise den Blick auf die Dächer der Innenstadt frei. Sie hatten das Villenviertel hinter sich gelassen und würden nun bald am Markt sein. Cara fiel der Zettel wieder ein. Sie parierte Lis zum Schritt durch, legte die Zügel über den Sattelknauf und beförderte das Blatt Papier wieder ans Tageslicht. Ein leichtes Lächeln huschte über Caras Gesicht. Julia hätte sich beim Anblick der Schrift sicherlich nicht eines Kommentars bezüglich der Lesbarkeit derselben enthalten können.


    


    "Geliebte Cara!


    


    Ich hoffe sehr, Lis und Du versteht euch noch so gut wie in England, aber auch wenn ich mich mit dem Gedanken, daß Lis wieder bei deinem Onkel im Stall steht, nicht so recht anfreunden kann, so ist sie bei Dir doch immer noch am Besten aufgehoben. Wenn es sich einrichten läßt, sei in der Nacht zu Montag auf der kleinen Vorinsel, westlich von der äußersten Landspitze im Norden. Bei Ebbe kannst Du leicht rüber reiten. Gib Acht, daß Dir keiner folgt.


    


    Daniel."


    


    Cara ließ den Brief wieder verschwinden, da sie sich dem Markt bereits über eine schmale Seitengasse, die die direkteste Verbindung zwischen diesem und Sir Peius Residenz bildete, näherten. Die aus gelblichem Stein erbauten Häuser ragten mehrere Stockwerke hoch auf und spendeten sich so gegenseitig Schatten. Trotzdem war es schon um diese doch recht frühe Zeit unangenehm heiß. Draußen auf See wehte wenigstens noch eine frische Brise, die etwas Kühlung versprach, aber hier in der Stadt schien die Luft auf der Stelle festzukleben. Von dem Markt drangen verschiedene, bunt gemischte und, je näher sie dem Platz kamen, immer lauter werdende Geräusche zu ihnen herüber. Dann standen sie auch schon, von zwei Ständen eingerahmt, mitten vor dem alten Ziehbrunnen. Cara hielt Lis an und sah sich nach Julia um. Silver hatte ihr fast die ganzen Zügel aus der Hand gezogen und trottete nun ganz gemütlich in einigem Abstand hinter seiner Schwester her, ohne sich an Julias Versuchen, ihn zu einem etwas zügigerem Tempo anzutreiben, zu stören.


    Cara wandte sich schmunzelnd dem Marktplatz zu. Trotz des Verbotes der Bettelei durch Sir David Peius saßen auf den drei Stufen um den Brunnen herum einige Almosenempfänger verschiedenen Alters. Manche von ihnen, überlegte Cara, konnten nicht viel älter als sie sein. Dennoch war für sie das Leben schon vorübergegangen, bevor es erst richtig begonnen hatte. Der Krieg hatte sie zwar nicht das Leben gekostet, dafür aber andere Teile ihres Körpers. Doch was machte das jetzt noch für einen Unterschied? Ohne Aussicht auf Arbeit oder Hilfe durch andere war es nur noch eine Frage der Zeit, bis ihre ausgemergelten Körper völlig verhungert waren. Und wen störte es dann noch? Vermutlich gar keinen. Erst waren sie die Helden, die das Vaterland so dringend brauchte und wenn der Bleihagel dann seinen Tribut an Menschen gefordert hatte, dann waren sie nichts mehr als eine böse Erinnerung der Gesellschaft an Vergangenes, die man am Besten so schnell wie möglich völlig verdrängte. Der Verschleiß der Gesellschaft, benutzt, ausgequetscht wie eine reife Orange bis auf den letzten Tropfen Saft, fortgeworfen, vergessen, an von den Wogen und Launen des Schicksals an Land gespült, übersehen und aus der Gesellschaft, die jetzt keine Verwendung mehr für sie hatte, ausgestoßen.


    Was mußte im Leben eines Menschen geschehen, daß er gegen das Verbotes des Gouverneurs noch hoffte, daß ihm jemand etwas gab? Arbeit! Es kam Cara in Anbetracht dieser Gestalten und den Leuten um sie herum wie Hohn vor. Die Einen konnten kaum arbeiten, um sich etwas Geld zu verdienen, die Anderen hatten selbst kein Geld, um noch einen Angestellten zu finanzieren. Cara starrte zu den Bettlern am Brunnen hinüber. Die Geister, die die Gesellschaft rief ... mächtig genug, fast alles, was er wollte, zu erschaffen, war der Mensch doch machtlos, sich aus seiner eigenen Misere zu befreien. Die Katze biß sich da in ihren eigenen Schwanz. Wie lange würde es noch dauern, bis die Gesellschaft einen Geist rief, der sich dann als ein nicht mehr vertreibbarer Quälgeist entpuppte?


    Entschlossen trieb Cara Lis an und dirigierte sie durch die glücklicherweise gleich zurückweichende Menschenmenge geradewegs auf den Brunnen zu. Silver blieb diesmal an ihrer Seite. Garantiert hätte es ein ganz schönes Theater gegeben, wenn einige Leute vor lauter Neugierde ihnen etwas zu sehr auf's Fell gerückt wären. Cara kam sich auf einmal schrecklich beobachtet vor. Wahrscheinlich empfand man sie als Eindringling, da ihr Onkel wohl deutlich zu verstehen gegeben hatte, was er von diesem Teil der Bevölkerung hielt. Alles Piraten. Da gehörte seine Nichte natürlich auch nicht hin.


    Cara beschloß, sich die Neugier der Leute zu Nutze zu machen. Sie sprach den nächsten Bettler einfach an:


    "Warum sitz Du hier und bettelst, wo Dir doch keiner etwas geben darf?"


    Cara hatte absichtlich so laut gesprochen, daß sie sich jetzt der Aufmerksamkeit aller Anwesenden gewiß sein konnte.


    "Ich ... - ich habe keine Arbeit." Der Mann wich ein Stück zurück. Auch seinen Schicksalskameraden war anzusehen, daß sie am Liebsten im nächsten Mauseloch verschwunden wären.


    "Warum?"


    "Es, - es fand sich hier keiner, der mich wollte."


    "Und das reicht Dir als Grund aus, zu betteln?"


    "Nein, d.h. doch. Ich meine... ich habe noch eine Familie zu ernähren und seit ich im Krieg meine eine Hand... ."


    "So?" Cara lächelte zweideutig, während sie sich nach den Umstehenden umdrehte:


    "Und ihr, habt ihr den Bettlern etwas gegeben?"


    Unruhe entstand in der Menge, einige in den hintersten Reihen der sich um sie herum drängenden Leute verschwanden eiligst. Cara merkte, wie Silver neben ihr nervös wurde. Wenn sie nicht riskieren wollte, daß Julia eine Landung auf dem Kopfsteinpflaster machte und einige Leute einfach über den Haufen gerannt wurden, dann mußte sie die Sache schnell zu einem Ende bringen. Außerdem war es nicht gut, wenn sie sich hier zu lange aufhielt. Es war ihr doch lieber, wenn der Kommodore nichts davon erfuhr, obwohl sie sich das eigentlich hätte eher überlegen müssen. Ein Mann trat jetzt aus der Menge einen Schritt vor:


    "Nein, selbstverständlich nicht, Miss Peius, ihr sagtet doch eben selbst noch, daß es verboten ist. Wie könnt ihr da annehmen, daß wir so etwas tun würden?"


    Cara löste den Sack von Lis' Sattel und ließ sich den anderen von Julia herüberreichen.


    "So haltet ihr es also mit der Gleichheit und der Brüderlichkeit! Feiglinge!"


    Cara warf zum Erstaunen aller übrigen Anwesenden, Julia ausgenommen, den Männern am Brunnen die beiden Säcke, mit der Aufforderung, es brüderlich zu teilen, zu. Noch bevor sich auch nur einer der umstehenden Leute von seiner Überraschung erholt hatte und etwas sagen konnte, hatte sie Lis gewendet und galoppierte durch die entsetzt zur Seite springenden Menschen davon. Silver folgte ihr, sehr zu Julias Schrecken, stehenden Fußes.


    Cara ließ Lis laufen. Sie brauchte Bewegung, genau wie Silver. Außerdem hatte sie es plötzlich unheimlich eilig, wieder zurück zur Gouverneursresidenz zu kommen. Erst im Hof hielt Cara Lis wieder an. Sie war, genau wie Silver, naß geschwitzt, aber das hatte nichts zu sagen. Cara überließ ausnahmsweise das Versorgen der Pferde Julia, da ihr am Tor gesagt worden war, daß Jack und Robert Lane da seien und im Empfangssaal auf sie warten würden. Cara eilte, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf. Sie wußte noch nicht so recht, ob sie sich darüber freuen sollte, daß Robert nicht mehr auf der Victoria war, oder nicht. Vor der Türe angekommen blieb sie kurz stehen, zwang sich innerlich selbst zur Ruhe und klopfte den Staub ein wenig aus ihrem Reitkostüm. Dann trat sie ein.


    Jack Lane hatte am Fenster gestanden und nach draußen geschaut. Cara war froh, daß dieses nach Außen zum Garten hin zeigte und nicht in den Hof. Robert hatte in einem Sessel gesessen und kam nun auf sie zu, um sie zu begrüßen. Er hatte tiefe Ränder unter den Augen und sah auch sonst ziemlich überanstrengt aus.


    Nachdem sie auch den Kommodore kurz begrüßt hatte, setzte sie sich ebenfalls in einen Sessel, Robert gegenüber. Jack Lane schaute wieder zum Fenster hinaus, als suche er dort hinter etwas zu ergründen.


    In der Tat war der Kommodore in Gedanken ganz wo anders. Seit vergangener Nacht beschäftigte ihn zum ersten Mal in seinem Leben diese Frage. Warum. Warum taten sie das alles? Warum machte er so verbissen Jagd auf die Piraten? Er wußte es nicht so recht. Weil es einfach nur seine Pflicht war sicher nicht. Dann hätte er nämlich im Grunde so gut wie gar nichts machen können, außer darauf warten, daß die Piraten sich irgend wann mal in der Stadt blicken ließen. Weil er den Befehl dazu hatte sicher genausowenig, denn pro forma hatte er zwar wirklich den Befehl dazu, aber in der Realität konnte er auf Grund seiner Depesche praktisch nichts machen.


    Nein, das alles traf die Sache nur teilweise oder gar nicht, es mußte etwas anderes sein, nur was. Was versprach er sich davon, wenn er diese Freibeuter tatsächlich zur Strecke brachte? Eine Beförderung jedenfalls nicht. Was aber dann? Was würde das definitiv ändern? Er konnte es sich nicht so recht vorstellen, daß sich überhaupt etwas ändern würde. Was paßte ihm dann an den Verhältnissen, die jetzt herrschten, nicht? Irgend wie vermochte er das einfach nicht auf einen Punkt zu bringen, irgend wie war es nichts und doch alles in Einem. Irgend etwas in ihm wollte dieses Spiel nicht mehr länger mitspielen und er wußte nicht was, wußte nicht warum.


    Verwirrt trat er zu Robert und Cara. Er wollte ihre Geduld nicht länger auf die Probe stellen. Wenn Cara sich bis jetzt nichts von dem, das sie dachte, hatte anmerken lassen, dann würde sie es auch weiterhin kaum tun.


    Jack Lane setzte sich zu Robert und Cara an den Tisch, um den herum diverse Sessel standen und kam gleich zur Sache:


    "Gestern Nacht ist die Victoria gestohlen worden, wahrscheinlich von Piraten. Soweit es sich rekonstruieren ließ, wurde Robert gestern mit einem fingierten Brief, der meine Unterschrift und mein Siegel enthielt, in eine Falle gelockt, während gleichzeitig Jerome Fox durch einen angeblichen Informanten aus der Stadt geholt wurde."


    Cara verbarg ihre Freude darüber hinter einer Maske von Fassungslosigkeit. Mit leicht offenstehendem Mund schaute sie den Kommodore unverwandt an, gerade so, als sei sie sich nicht sicher, ob sie sich auch nicht verhört habe.


    "Gestohlen sagten Sie?"


    "Genau das."


    "Aber das ist doch nicht möglich!"


    "Leider doch. Ich weiß zwar auch nicht, wie nun genau die Täter an mein Siegel und meine Unterschrift gekommen sind, aber soviel wenigstens steht fest: Es muß einer aus meinem Haus gewesen sein."


    "Sie meinen, unter uns ist ein Verräter?"


    "So kann man es natürlich auch sagen. Allerdings würde ich die Reihen der in Frage kommenden Personen auf Grund der Tatsache, daß der Brief meine Unterschrift und mein Siegel enthielt auf meinen Haushalt begrenzen. Nachdem mir Robert von den Vorfällen bei Ihrem Besuch am vergangenen Mittwoch erzählt hat, bin ich überdies zu dem Schluß gekommen, daß es eigentlich nur einer meiner näheren Bediensteten sein kann. Ich werde mich nachher noch darum kümmern, das wird jetzt wohl nicht mehr das große Problem sein. Zu den übrigen Schiffen draußen auf See habe ich heute morgen einen Ostindienfahrer geschickt, damit er sie vor der Victoria warnt und sie sich zusammenschließen. Sie sind sonst zu leichte Beute für die Victoria. Das Einzige, was ich jetzt noch bräuchte, wäre die Schiffsliste von Ihrem Onkel, damit ich das darauf eintragen kann. Wissen Sie zufällig, wo sie ist?"


    Cara nickte.


    "Warten Sie bitte einen Moment hier. Ich hole sie eben." Cara stand auf und ging langsam in das Arbeitszimmer ihres Onkels hinüber. Die Liste lag in einer der offenen Schubladen des Schreibtisches, schließlich enthielt sie keine Geheimnisse. Cara betrachtete sie kurz genauer, bevor sie sich auf den Rückweg zu Jack Lane begab. Die Liste bestand im Grunde nur aus zwei Spalten, eine für die Kriegsmarine und eine für die Piraten. Darunter standen verschiedene Schiffe mit Besatzung, Geschützen und dem Kapitän, der das Schiff augenblicklich führte. Cara übergab dem Kommodore die Liste.


    "Wenn ich Ihnen noch irgend wie helfen kann, müssen Sie es mich wissen lassen. Ich möchte nicht, daß Sie oder Robert wegen mir noch Ärger mit einem Onkel bekommen."


    "Im Augenblick wüßte ich nichts, was wir noch machen könnten. Trotzdem vielen Dank."


    Jack Lane ergriff die Feder, die in einem kleinen Fäßchen auf dem Tisch stand und strich die Victoria aus. Dann fügte er noch das Datum und seine Unterschrift hinzu, über der Victoria standen bereits acht weitere Schiffe, die dann wieder ausgestrichen worden waren, allerdings hatte das bisher immer nur Sir Peius getan. Bei den Piraten sah es im Prinzip ähnlich aus, nur daß dort bisher lediglich drei Schiffe ausgestrichen worden waren und daß der Kommandant jedesmal derselbe war: Der Schwarze Pirat.


    


    


    


    Es war Sonntag Nacht. Im Haus von Sir Peius war alles ruhig. Auch im Garten, in dem sonst meist das fröhliche und unbeschwerte Gezwitscher vieler Vögel zu hören war, war alles still. Nur der stetige Wind spielte mit den Baumkronen und rieb hin und wieder Holz gegen Holz, so daß ein unheimlich quietschendes Geräusch entstand. Irgend wo am Haus pochte eine nicht richtig verschlossene Lade im Takt des Windes an das Fenster dahinter. Doch dann, und nur einem aufmerksamen Zuhörer wäre der Unterschied aufgefallen, gesellte sich zu dem Pochen vorübergehend ein leises Quietschen.


    Cara schwang sich genauso schnell wie lautlos aus dem Fenster und klammerte sich in den dichten Efeuranken, die das Haus seit Jahrzehnten umwucherten, fest, während sie mit der einen Hand das Fenster gerade noch rechtzeitig zum nächsten Pochen zuzog. Dann kletterte sie in den Hof hinab. Nichts am Haus hatte sich verändert, alles blieb still, alles schlief. Sie zog den Hut tiefer ins Gesicht und verbarg den Säbel wieder unter dem weiten Mantel. Einen kurzen Augenblick lang lauschte sie in die Nacht hinaus, doch nichts war zu hören, außer den fortwährendem gleichmäßigem Spiel des Windes. Sie ging zu den Stallungen hinüber, blieb in deren Schatten erneut einen Augenblick stehen, um auf die Geräusche zu lauschen und trat dann, nachdem sie sich davon überzeugt hatte, daß noch alles ruhig war, zu Silvers Box.


    Er war wach und begrüßte sie in gewohnter Weise. Cara erwiderte die Liebkosung kurz, bevor sie ihn aufsattelte. Wenn sie die Länge des Weges richtig einschätzte, so blieb ihr nicht viel Zeit. Sie mußte sich also beeilen. Vorsichtig öffnete sie die Stalltüre zum Hof hin und stieg auf. Sie war noch nicht ganz im Sattel, da setzte Silver sich auch schon in Bewegung. Cara zog schnell den Kopf unter der Türe ein, dann schwang sie sich endgültig in den Sattel. Erschreckend laut klapperten Silvers Hufe auf dem Kopfsteinpflaster im Hof. Sie konnte nur hoffen, daß die Bediensteten tief genug schliefen, um nichts zu merken. Zu dumm, daß sie da nicht vorhin in Silvers Box dran gedacht hatte und seine Hufe mit irgend etwas Weichem umwickelt hatte. In der Eile hatte sie es glatt vergessen. Sie hätten sich ohrfeigen können. Nur leider half das jetzt auch nichts mehr.


    Sie verließ den Hof und trabte durch den Garten bis zu einer Stelle, an der der Weg bis zur Mauer führte, galoppierte an und sprang über sie hinweg. Hinter ihr begann ein schmaler Wildwechsel.


    Jim richtete sich auf und gähnte. Der Kommodore hatte befohlen, daß immer mindestens zwei Stallburschen Wache schieben sollten. Zu dumm! Er war tatsächlich eingeschlafen. Er wußte zwar nicht, warum der Kommodore ihnen das befohlen hatte, aber er wußte aus Erfahrung, daß es immer das Beste war, wenn man sich genau an seine Anweisungen hielt, vor allem, wenn sie von ganz oben kamen und in aller Heimlichkeit erteilt wurden. Er streckte sich. Die Zeit verstrich zwar stetig, aber, zumindest kam es ihm so vor, im Schneckentempo. Wie lange es wohl noch dauerte, bis er sich endlich auf's Ohr legen konnte? Aber was war das? War da nicht ein verdächtiges Geräusch weiter hinter bei den Stallungen gewesen? Jim stand auf und lauschte in die Stallgasse hinaus. Da! Klapperten da nicht Hufe im Hof auf dem Kopfsteinpflaster? Er lief schnell zum Fenster und schob den schäbigen Vorhang zur Seite. Der Schwarze Pirat! schoß es ihm durch den Kopf. Er mußte sofort Alarm geben. Oder, halt! Nein, besser war, wenn er ihm heimlich folgte, dann konnte er vielleicht erfahren, was diese Bande im Schilde führte und wer hinter dieser Verkleidung steckte.


    "Charlie, wach auf! Schnell!" Er rüttelte seinen Freund unsanft wach.


    "Was ist denn los? Was machst Du denn so ein Geschrei?" Charlie reckte sich erst einmal gründlich und rieb sich gähnend den Schlaf aus den Augen.


    "Der Schwarze Pirat reitet soeben auf Silver davon." Jim sagte dies, als sei es das Normalste auf dieser Welt.


    "Was? Wie? Warum gibst Du denn keinen Alarm? Was tust Du denn da?" Charlie war mit einem Mal hellwach.


    "Ich mache schnell mein Pferd fertig, damit ich diesem Kerl nachreiten kann. Dann erfahr' ich nämlich sicher 'ne Menge wichtiger Dinge, die wir sonst nie erfah'n würden und obendrein wird der Kommodore bestimmt nicht traurig drüber sein." Jim schwang sich in den Sattel.


    "Halt, warte doch! Ich komme mit!"


    "Dafür haben wir keine Zeit. Beeil' dich!" Sein Verstand sagte ihm, daß es besser gewesen wäre, Charlie zum Kommodore zu schicken und den Weg zu markieren, damit dieser ihm später folgen konnte, aber das kam ihm Charlie gegenüber ein bißchen unfair vor. Außerdem sahen vier Augen mehr als zwei und überhaupt... Verstärkung konnte nie schaden. Nicht, daß er Angst hatte... aber man konnte ja schließlich nie wissen.


    Wenige Augenblicke später galoppierten Jim und Charlie über den Hof und erreichten gerade noch rechtzeitig, um Cara über die Mauer springen zu sehen, den Garten. Jim jagte dicht gefolgt von Charlie durch den Park auf die Mauer zu. Einen kurzen Augenblick ließen ihn seine Gedanken noch einmal zögern, doch dann trieb er entschlossen sein Pferd an und setzte ebenfalls über die Mauer hinweg. Zu seinem Erstaunen landete er jedoch nicht mitten im Gebüsch sondern auf einem schmalen Pfad. An dem Rascheln der Äste konnte er hören, daß Charlie ihm postwendend gefolgt war. In der Dunkelheit des Waldes, die auch der abnehmende Mond und die vielen Sterne nicht aufzuhellen vermochten, war der Schwarze Pirat schon nicht mehr zwischen den Bäumen auszumachen, aber das Rascheln des Laubes und das Knacken einzelner Äste hin und wieder verriet ihnen doch ungefähr, wo sich dieser befand. Außerdem war es bei dem dichten Unterholz unwahrscheinlich, so sagte sich Jim, daß dieser Räuber von dem schmalen Pfad abweichen würde.


    Cara trabte wieder leicht. Im Wald war es zwar noch dunkler als im Garten, aber das störte sie nicht weiter. Sie konnte selbst hier unten, wo ohnehin schon nicht allzu viel Licht ankam, noch recht gut sehen. Mittlerweile kannte sie die Gegend hier auch schon besser und die Karte des vorigen Gouverneurs hatte sie ebenfalls vor Augen, so daß es recht unwahrscheinlich war, daß sie sich hier verirrte. Wenn sie erst einmal die Landstraße erreicht hatte, konnte sie den Weg ohnehin nicht mehr verfehlen. Allerdings hörte ihre Karte an der Stelle, wo der Wildwechsel auf die Landstraße, eigentlich war sie ja nur ein breiter Weg, traf auf. Sie wußte sonst nur noch, daß diese Landstraße auf der der Stadt abgewandten Inselseite entlang der Küste bis zum Nordende der Insel führte und auf der anderen Seite wieder zurück. Irgend wo im Norden von ihr war demnach die Vorinsel. Das Problem war also nur, daß sie nicht genau wußte, wie weit der Weg wirklich war und sie unbedingt vor Sonnenaufgang zurück sein mußte. Außerdem durfte sie die Ebbe nicht verpassen, sonst kam sie wohlmöglich überhaupt nicht mehr von der Insel herunter. Sie hörte zwischen den Bäumen hindurch irgend wo in der Ferne ein dumpfes Rollen. Das mußte die Brandung sein. Es konnte also nicht mehr weit bis zur Landstraße sein. Cara ritt langsamer.


    Jim und Charlie zügelten ihre Pferde. Sie konnten jetzt die Gestalt vor ihnen einigermaßen deutlich erkennen. Diese ritt ziemlich langsam, woraus Jim folgerte, daß sie entweder noch einen weiten Weg vor sich hatte und ihr Pferd deshalb nicht überanstrengen wollte oder ein Freund von Mondscheinritten war, wobei er diese Möglichkeit allerdings hinten anstellte. Also wollte die Gestalt wohl doch weiter als nur bis zur Küste. Die Sache fing an, ihm immer weniger zu gefallen. Vielleicht hätte er doch besser Alarm gegeben oder Charlie zum Kommodore geschickt. Dann hätten sie zumindest die Chance, diesen Kerl zu schnappen, aber so, wie die Dinge jetzt lagen, sah es ganz und gar nicht danach aus. Sicher war die Gestalt vor ihnen gut bewaffnet und er hatte noch nicht einmal ein einfaches Messer dabei. Vielleicht sollte er Charlie gleich, wenn sie die Landstraße erreichten, denn wenn ihn nicht alles täuschte führte der Pfad in Richtung derselben, zum Kommodore schicken. Das bedeutete dann jedoch, daß er alleine weiter hinter der Gestalt herreiten mußte und das gefiel ihm nun schon einmal überhaupt nicht. Natürlich konnte er auch selbst zum Kommodore reiten und Charlie die weitere Verfolgung überlassen, aber das würde Charlie wiederum nicht gefallen. Ausknobeln oder Halme ziehen war auch nicht drin, sonst würden sie am Ende noch den Anschluß verlieren und dann hätten sie auch gleich zu Hause bleiben und weiter schlafen können. Oder, was noch schlimmer wäre, die Gestalt bemerkte sie und dann..., na gute Nacht. Das stellte er sich lieber erst gar nicht vor. Also blieb zu guter Letzt nichts anderes mehr übrig, als abzuwarten, was passierte und zu hoffen, daß alles gut ging.


    Cara lehnte sich flach über den Hals ihres Pferdes und hielt mit einer Hand ihren Hut fest, damit die tief herabhängenden Aste, die den Wildwechsel nach außen hin verbargen, ihn ihr nicht vom Kopf rissen. Zweige schlugen ihr entgegen, dann war sie auch schon auf der Landstraße. Sie wandte sich nach links und galoppierte los. Der Weg zog sich in sanften Kurven, langsam ansteigend parallel zum Küstenverlauf hin. Rechts von ihr, am äußersten Rande des Weges, fielen die Felsen bereits ungefähr drei Meter senkrecht bis zum Meeresspiegel ab. Unten toste die Brandung und blies kleine, weiße Fontänen in den nächtlichen Himmel, wenn sich die langen Wellen des Ozeans an den vorgelagerten Klippen brachen.


    Jim und Charlie hielten an. Die Gestalt hatte die Landstraße erreicht und galoppierte nun in Richtung Inselende davon. Die Beiden sahen ihr zwischen dem Blattwerk hindurch nach. Das silbrige Licht hob ihre Umrisse deutlich von dem dunklen Hintergrund ab. Das spärliche Gras und das dichte Moos - und Flechtenpolster, das auf dem Weg wuchs, und das Rollen der Brandung verhinderten, daß man den Hufschlag auf dem ansonsten felsigen Boden hören konnte. Es hatte den Anschein, als schwebe die Gestalt wie ein Geist über dem Weg dahin. Charlie war das Ganze unheimlich, unheimlicher als ihm lieb war. Nicht, daß er abergläubisch war, aber trotzdem... ihm war alles andere als wohl dabei. Jim rieb sich den drei Tage - Bart. Irgend etwas war an der Sache faul. Er konzentrierte seine Aufmerksamkeit wieder verstärkt auf die Stelle, an der der Weg durch die Biegung für das Auge aufhörte. Die Gestalt war verschwunden. Wie war das möglich? Er hatte doch nur für einen kurzen Augenblick nicht so genau hingesehen. Plötzlich war er sich nicht mehr sicher, ob er die Gestalt überhaupt gesehen hatte oder ob er sich das alles nur eingebildet hatte. Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Er trieb sein Pferd erneut an.


    Cara ließ Silver wieder Schritt gehen und lauschte in die Nacht hinaus. Sie hatte jetzt etwa die Hälfte der nächsten langgezogen Rechtskurve zurückgelegt. Danach kam eine kurze, scharfe Linkskurve, dann wieder eine dieser langen, ins Landesinnere ragenden Rechtskurven, eine neue Linkskurve und so weiter. Cara hielt Silver kurz an. Sie wurde, obwohl sie außer dem gedämpften Hufschlag ihres Pferdes, dem Heulen des Windes und dem Tosen der Brandung nichts Verdächtiges hatte vernehmen können, das Gefühl nicht los, daß ihr jemand folgte. Leider hatte sie in London lernen müssen, daß darauf meistens Verlaß war. Sie drehte sich im Sattel um und suchte den Weg hinter ihr mit den Augen ab. Vergebens. Nirgends war auch nur der Schimmer eines Verfolgers zu erkennen. Entweder war ihr zweiter Schatten also klüger als sie dachte oder sie irrte sich, aber daran vermochte sie nicht so recht zu glauben. Cara galoppierte weiter. Sie hatte nicht genügend Zeit, um sich lange auf die Lauer zu legen und der Dinge zu harren, die kamen oder auch nicht. Irgend wie beunruhigte sie diese Unsicherheit mehr, als wenn sie genau gewußt hätte, daß ihr jemand nachritt. Ein Feind, den man nicht sehen konnte, war schlimmer, als zwei Feinde, die ihre Säbel auf einen richteten.


    Jim und Charlie hielten gerade noch rechtzeitig an der nächsten Wegbiegung an, um die Gestalt hinter der übernächsten verschwinden zu sehen. Trotzdem wartete Jim lieber noch einen Moment, man konnte schließlich nie so genau wissen. Vielleicht hatte die Gestalt ja schon etwas von ihnen bemerkt, aber das erschien ihm dann, nach kurzer Überlegung, recht unwahrscheinlich. Dennoch, sicher war sicher. Schließlich konnte dieser Schwarze Pirat ihnen hier kaum entwischen, da, soweit Jim wußte, das hier der einzige Weg weit und breit war. Er fragte sich, wo der Kerl wohl hin wollte, zudem mit Miß Peius' Pferd. Vielleicht wollte er ja nur zu seinem Schiff, das da draußen irgend wo auf ihn wartete und war zu faul zum Laufen oder hatte es eilig. Was war dann aber mit dem Pferd? Was hatte er überhaupt hier in der Stadt getan und wie war er in die Gouverneursresidenz gekommen? Jim entschied, daß dies zu viele Fragen auf einmal waren, auf die er keine Antwort wußte. Außerdem war es nicht an ihm, das herauszufinden. Dafür, daß sie sich den Kopf darüber zerbrachen waren andere da, wie Jack Lane zum Beispiel.


    Jim entschied, daß sie nun lange genug gewartet hatten. Er trieb sein Pferd in den Galopp und jagte zusammen mit Charlie hinter der Gestalt her. Dennoch hatte er das Gefühl, als käme er nicht vom Fleck. Erst nach scheinbar einer halben Ewigkeit erreichten sie die Wegbiegung, an der Jim die Gestalt noch kurz zu vor gesehen hatte. Er zügelte sein Pferd und suchte die Gegend vor ihnen aufmerksam mit den Augen ab. Seine Nerven verkrampften sich innerlich, drohten unter der Belastung zu zerreißen. Panik stieg in ihm auf. Immer schneller glitt sein Blick umher. Hinter jedem noch so kleinem Busch am Wegrand sah er den Schwarzen Piraten auf sie lauern. Seine Augen hetzten zwischen Buschwerk und Weg hin und her, doch nirgendwo konnte er die Gestalt entdecken.


    Auch wenn ihm sein Verstand sagte, daß sie hier irgend wo sein mußte, so kam es ihm dennoch vor, als sei sie vom Erdboden verschluckt worden. Verzweifelt richtete er seinen Blick auf die nächste Wegbiegung. Im selben Augenblick schob plötzlich der Wind eine der wenigen Wolken am nächtlichen Himmel vor den eben noch lächelnden Halbmond. Wie durch Zauberei verdunkelte sich die Gegend mit einem Schlag. Jim wußte kaum, wie ihm geschah. Während sein Gedächtnis noch damit beschäftigt war, die spärlichen Informationen über den Schatten, den seine Augen am Ende des Weges wahrgenommen zu haben meinten, auszuwerten, legte sich mit einem Mal tiefe Finsternis wie ein dunkler Schleier, den jemand vom Himmel herabgeworfen hat, über alles und verschlang noch im selben Augenblick den Schatten völlig. Seine Gedanken rasten. Gleichzeitig stieg sein Pferd erschrocken auf die Hinterhand, warf sich herum und versuchte in panischer Angst zu fliehen. Jim klammerte sich verzweifelt in die Zügel. Was ging da nur vor sich? Was geschah mit ihnen?


    Sein Pferd knickte in der Hinterhand ein und tänzelte rückwärts, bis es sich im dichten Unterholz des Wegrandes mit den Hufen verfing. Jim versuchte, sein Pferd aus dem Gestrüpp herauszutreiben. Die Zweige und Äste der dichten Vegetation des Urwaldes griffen nach ihm. Ranken umschlangen ihn. Kletten klammerten sich an ihm fest. Sein Pferd machte in völliger Verzweiflung einen Sprung vorwärts. Der Urwald versuchte, ihn an sich zu reißen. Der rechte Zügel gab unter der Belastung seinen Geist auf. Laub und Blattwerk stürzten zu Boden. Sein Pferd drehte sich mit dem einen Zügel an der Stelle festgebunden um die eigene Achse. Urwald, Weg und Abgrund umkreisten ihn in immer schneller werdendem Tanz. Seine Orientierung schwand mit jeder Umdrehung dahin. Irgend wie bekam seine Hand den Rest des rechten Zügels zu fassen. Gleich darauf preschte sein Pferd auch schon los, ohne daß Jim wußte, in welche Richtung. Noch im gleichen Moment verschwand die Finsternis so plötzlich wieder, wie sie gekommen war. Jim registrierte Charlies Umrisse neben sich. Wenigstens war er nicht alleine auf diesem Weg.


    Cara hielt hinter einer dieser scharfen Linkskurven an. Es schien die letzte dieser Art zu sein. Die Küste ragte hier wohl über 10 Meter nahezu senkrecht über dem schmalen Strand auf und wurde nur durch eine tiefe Schlucht, auf deren Grund sich ein Fluß aus dem Landesinneren kommend sein Bett zwischen einer Unzahl großer und kleiner Steine und Felsen gegraben hatte, unterbrochen. Der bisher immerzu ansteigende Weg hatte hier seinen höchsten Punkt erreicht und fiel nun langsam, aber stetig bis zum Strand auf der anderen Seite des Abgrundes hin ab. Dort wurde die ansonsten äußerst schmale Schlucht etwas breiter und ging in einen weitläufigen Sandstrand, der nach rechts hin durch das abfließende Flußwasser begrenzt wurde und bis zur Vorinsel reichte, über. Zur Zeit war dieser Strand fast vollständig frei von Wasser. Nur dann und wann rollten langsam in regelmäßigen Abständen ein paar lange Wellen über den Strand hinweg, um sich dann an den Felsen der Steilküste zu brechen und kleine Fontänen zwischen den Steinblöcken aufzuwerfen. Die Wellen selbst entstanden weiter draußen durch ein der kleinen Insel vorgelagertes Riff. Die von dem Ozean hereinkommende Dünung türmte sich dort ganz gemächlich zu größeren Wellen auf, die dann über den Strand hinwegrollten. Jenseits dieses Riffes reichte die Dünung unverändert bis zur Steilküste, spülte den Strand weg, nagte an den Felsen und blies, wenn ein frischer Wind von See her wehte, so wie jetzt, ihre Gischt gleich Geysiren glitzernd weiß vor dem dunklen Hintergrund der Felsen in die Luft.


    Cara beobachtete das Schauspiel eine kurze Weile lang fasziniert, vor allem, da in dem fahlen Mondlicht alles noch unwirklicher und noch schöner aussah, als noch vor ein paar Minuten, wo eine Wolke das Licht des Mondes abgefangen hatte. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit noch einmal dem Weg zu, den sie gekommen war. Sie wurde das Gefühl, verfolgt zu werden, einfach nicht los. Diesmal wendete sie Silver und ritt wieder ein kurzes Stück zurück.


    Jim gelang es endlich, sein Pferd wieder unter Kontrolle zu bringen. Er ließ es wieder Schritt gehen, damit es etwas abtrocknen konnte. Nach der Rennerei war es pitschnaß geschwitzt. Außerdem näherten sie sich bereits zusehends der nächsten Wegbiegung, so daß sie nicht allzuviel von dem Weg, der vor ihnen lag, sehen konnten. Da hieß es also doppelt vorsichtig sein, wenn sie dem Schwarzen Piraten nicht geradewegs in die Arme laufen wollten. Jim konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf die Landstraße vor ihnen, doch nach wie vor war außer dem hier noch stärkerem Heulen des Windes und dem Tosen der Brandung nichts zu hören. Charlies Pferd verfiel neben ihm in Schritt.


    "Wolltest Du testen, wie weich das Buschwerk hier ist oder was war eben los?"


    "Year,", Jim rieb sich verlegen seinen Bart, denn erst jetzt kam ihm so recht zu Bewußtsein, daß Charlies Pferd völlig ruhig geblieben war, "das mußt Du meinen Gaul fragen und nicht mich."


    Jim lauschte wieder auf die Geräusche vor ihnen. Der Weg war hier recht steinig, so daß sie gute Chancen hatten, den Hufschlag Silvers zu hören. Nach dem Zwischenfall von vorhin mußten sie besonders auf der Hut sein. Da! Das hörte sich ganz so wie ein Schritt gehendes Pferd an. Ja, jetzt wurde das Geräusch deutlicher. Jim hielt sein Pferd an. Der Kerl mußte ziemlich langsam reiten und er wollte ihm doch lieber nicht zu sehr auf's Fell rücken. Ein kleiner Sicherheitsabstand konnte nie schaden. Doch was war das? Zwischen den Felsen, vermischt mit dem gleichmäßigen Pfeifen des Windes, konnte Jim zwar den Hufschlag Silvers nur recht undeutlich vernehmen, aber dennoch war er sich ziemlich sicher, daß dieser jetzt auf einmal lauter wurde. Was hatte das nun schon wieder zu bedeuten? Jim klappte der Unterkiefer herunter. Blitzschnell schwang er sich vom Pferd und zerrte es zum Erstaunen seines Freundes eilig in die Büsche am Wegrand. Wenn auch unsicher-bezüglich dessen, was die Nützlichkeit dieser Aktion betraf, so folgte Charlie Jim dennoch schnell in das Versteck.


    "Was soll denn ... ." Weiter kam Charlie nicht, denn im selben Augenblick wurde er aus den Augenwinkeln heraus eine Gestalt an der Wegbiegung gewahr. Augenblicklich gefror er in seinem Inneren zu einem Eiszapfen. Wie gebannt starrten Charlie und Jim zu ihr herüber. Von dem fahlen Mondlicht und den blassen Sternen unheimlich beleuchtet, kam sie ihnen wie eine Erscheinung, unwirklich und doch bedrohlich real, vor. Die beiden Freunde wichen unwillkürlich noch weiter zurück. Jim hatte inzwischen ernsthafte Zweifel daran, ob sein spontaner Entschluß wirklich das Richtige gewesen war. Zum ersten Mal seit ihrem Aufbruch wurde ihm klar, daß es um sie beide geschehen sein würde, wenn sie Sir David Peius und Jack Lane keine handfesten Neuigkeiten liefern konnten. Und selbst wenn sie davon mal ganz absahen, war die Wahrscheinlichkeit, daß sie dem Schwarzen Piraten zum Opfer fielen wesentlich größer, als umgekehrt.


    Cara hielt Silver an und beobachtete den Weg, den sie gekommen war, sorgfältig. Trotzdem konnte sie selbst nach längerer Betrachtung nichts Alarmierendes ausfindig machen. Jedoch beruhigte sie das keineswegs, im Gegenteil, es machte alles nur noch schlimmer. Auch wenn sie nichts zu erkennen vermochte, so sagte ihr doch nicht nur ihr Gefühl, sondern auch Silvers Unruhe, daß dort irgend wo vor ihr irgend jemand war, der garantiert nicht nur die Sterne beobachten wollte, aber sie wußte nicht, wer es war und wie viele es möglicherweise waren. Zum Teufel, sie konnte doch nicht einfach auf gut Glück ins Blaue schießen, in der Hoffnung, einen fetten Fasan zu treffen!


    Cara zog Silver um die rechte Hand und galoppierte los. Nach ein paar Metern, als sie hinter der nächsten Wegbiegung verschwunden war, parierte sie Silver allerdings schon wieder zum Schritt durch und ritt langsam, auf die Geräusche hinter sich lauschend, weiter. Bald jedoch wurde der Weg immer schmaler und steiniger, stellenweise war gerade mal genug Platz, daß sich ein Reiter zwischen Felswand und Abgrund hindurch zwängen konnte. Auch verlief der Weg nicht mehr in langgezogenen Biegungen wie bisher, sondern schlängelte sich in einer Vielzahl von unübersichtlichen S-Kurven langsam entlang der Felswand abwärts. Dabei führte er immer weiter in das Innere der Schlucht hinein. Hin und wieder löste sich ein Stein, ob von Silvers Hufschlag oder durch die ständige Beanspruchung durch Wind und Wetter, das ließ sich nicht immer so genau sagen, aus der Felswand und stürzte polternd in die Tiefe, um dort bei seinem Aufprall im Wasser Gischt in den Himmel zu werfen. Schon nach kurzer Zeit sah Cara sich gezwungen, ihre volle Aufmerksamkeit dem Weg zu widmen, wenn sie nicht riskieren wollte, es diesen Steinen gleich zu tun, anstatt auf etwaige Verfolger zu achten. Irgend wo in der Ferne war ein nach und nach lauter werdendes Donnern und Tosen zu hören, von dem Cara vermutete, daß es von einem Wasserfall oder etwas ähnlichem herrührte.


    Dann machte der Fluß und mit ihm der Weg plötzlich einen scharfen Knick nach links und gab das Ende der Schlucht den Blicken frei. Dort, immer noch ein gutes Stück von ihr entfernt, wurde der eigentliche Weg durch die etliche Meter tief stürzenden Wassermassen des Flusses unterbrochen. Allerdings schien es, so genau konnte Cara das auf die Entfernung bei dem blassen Mondlicht nicht erkennen, als seien die beiden Seiten des Abgrundes durch eine Art Hängebrücke miteinander verbunden worden. Bald jedoch schon wurde ihr klar, daß sie sich wohlmöglich den mühseligen Weg bis zum äußersten Ende der Schlucht sparen konnte, denn nur wenige Meter von ihr entfernt, auf einem ein Stück tiefer gelegenen kleinen Felsplateau, begann noch eine ältere Hängebrücke.


    Cara ritt noch ein paar Meter weiter, dann hielt sie Silver neben derselben an. Sehr vertrauenserweckend sahen die eher spärlichen Überreste der wohl einstmals recht stabilen Brücke allerdings nicht mehr aus. Selbst auf dem kurzen Stück, das sie von ihrem Standpunkt im Schatten der Felsen aus genauer erkennen konnte, zählte sie mehr als ein halbes Dutzend fehlender oder offensichtlich morscher Bretter. Ein paar in den Fels gehauene Stufen führten von dem eigentlichen Weg aus auf die schmale Plattform herab.


    Sie beugte sich vom Pferd herab und betrachtete die Stufen genauer. Diese waren zwar etwas steil angeordnet, aber nicht so steil, daß Silver es nicht schaffen konnte. Die Frage war nur, ob sie das von hier aus auch schaffen würde, denn schließlich konnte sie nicht auf Silver sitzen bleiben, sondern mußte absteigen und dafür war auf dem schmalen Weg kein Platz. Aber das würde sie schon irgend wie hinbekommen. Das eigentliche Problem war, daß sie sich keineswegs sicher war, ob sie es wirklich wagen konnte, mit Silver die Brücke zu überqueren. Hielt diese ihr Gewicht nicht aus, brauchte sie sich um ihre Zukunft keine Sorgen mehr machen. Ein Vorteil, auf den sie dankend verzichten konnte. Andererseits, wer sagte ihr, daß die Brücke vor dem Wasserfall nicht genauso, wenn nicht gar noch schlimmer aussah? In Anbetracht der Nähe und der Menge des herabstürzenden Wassers war es sogar sehr wahrscheinlich, daß die Fäulnis unter den Brettern dieser Hängebrücke noch schlimmer gewütet hatte als unter denen jener Brücke vor ihr. Außerdem gab ihr diese Abkürzung die einmalige Chance, etwaige Verfolger erst einmal abzuhängen. Mit etwas Glück verloren diese dann vielleicht auch ihre Spur und sie konnte sich unentdeckt dadurch tun. Schließlich wahr es recht unwahrscheinlich, daß, wer immer auch hinter ihr her geritten sein mochte, dieser sie erkannt hatte.


    Cara schwang kurz entschlossen ihr Bein über Silvers Kopf hinweg, blieb einen kurzen Moment wie im Damensattel sitzen und sprang, sich von Silver abstoßend, auf die Felsplatte hinab. Anschließend stieg sie wieder die unteren Stufen hinauf, ergriff Silvers Zügel und dirigierte ihn langsam auf das Plateau hinab.


    Der Wind fegte von See her durch die tiefe Schlucht, pfiff fiepend auf den Felsen und spielte mit ihren Kleidern, als sie jetzt aus dem Windschatten der Felswand heraus, Silver hinter sich her führend, auf die Brückenbretter trat. Die Taue der Hängebrücke vibrierten in der starken Luftströmung wie die Saiten einer Gitarre beim Spielen und erzeugten so ein fortwährend in dem böigen Wind abwechselnd zu - und wieder abnehmendes, anklagendes Heulen.


    Cara ging zügig weiter. So schlecht, wie die Brücke auf den ersten Blick ausgesehen hatte, war sie nun auch wieder nicht, denn die Bodenbretter waren dicke Bohlen. Dennoch machte ihr das sie nicht gerade sympathischer. Je mehr sie sich der bereits bedenklich tief durchhängenden Mitte der Hängebrücke näherte, desto mehr schwankte diese in den nächtlichen Böen hin und her. Unwillkürlich blieb sie kurz stehen und sah in die Tiefe hinab. Selbst hier, an der niedrigsten Stelle der Brücke, schien der Fluß am Boden der Schlucht schier unendlich weit von ihr entfernt zu sein. Das an den Felsen weiß aufschäumende Wasser zeichnete sich deutlich von dem dunklen Hintergrund ab und deutete die Umrisse der ausgewaschenen Gesteinsbrocken verwischt an.


    Um nichts in der Welt wollte sie da runter fallen, springen müssen oder sonst irgend etwas in der Art. Sie ging schnell weiter. Die Brücke wurde nun zusehends schlechter. Immer öfter fehlten Bretter, immer größer wurden die Abstände zwischen den einzelnen Brettern. Silver schnaubte unwillig. Dann hatten sie das Ende der Brücke erreicht. Cara atmete in Gedanken auf, während sie letzten paar Bretter zurücklegte. Plötzlich knackste etwas unter ihrem Fuß und der Boden gab mit einem Mal nach. Instinktiv warf sie sich nach vorne. Für einen kurzen Moment lang hatte sie das Gefühl in den Abgrund unter ihr zu stürzen, doch dann bekam sie das linke untere Halteseil der Brücke am äußersten Rand der Schlucht zu fassen. Es gab einen häßlichen Ruck in ihren Armen und gleich darauf baumelte sie wie ein Stück Wäsche auf der Leine über dem Abgrund. Unten schlugen die Reste der durch ihr Gewicht durchgebrochenen und beim Fallen losgerissenen Bohlen auf den Felsen im kochenden Wasser auf.


    Cara griff schnell mit der einen Hand um, so daß sie nun Silver sehen konnte, während sie das Ende der Brücke hinter sich hatte. Obwohl sie erst wenige Augenblicke an dem Brückenseil hing, spürte sie bereits jetzt schon, wie ihre Arme erlahmten. Schnell fing sie an, hin und her zu schaukeln, bis sie auch mit den Beinen das Seil erreichte und so einen besseren Halt hatte. Anschließend hangelte sie sich am Seil entlang, bekam mit einem Mal einen Pfosten zu fassen und zog sich langsam an demselben rückwärts auf den Weg hoch. Lose Steine und kleine Erdschollen gaben unter ihrem Gewicht nach und fielen in den zwischen den Klippen brodelnden Fluß hinab. Doch dann fand auch ihr Gewichtsschwerpunkt Halt auf dem Weg und sie kam wieder auf die Beine. Das war ja so gerade noch mal gut gegangen. Hoffentlich blieb es auch dabei.


    Sie trat ein Stück zur Seite, damit Silver auf dem hier Gott sei Dank verhältnismäßig breiten Weg Platz hatte. Anschließend pfiff sie leise. Silver spitzte kurz die Ohren, schob seinen Kopf etwas vor uns sprang aus dem Stand heraus über die durch die durchgebrochenen Bretter in der Brücke entstandene Lücke hinweg. Sicher auf dem festen Weg angekommen blieb er neben ihr stehen.


    Cara zog ihren Säbel unter dem weiten Mantel hervor und hieb damit ein paar Mal kräftig in die Brückenseile an den Pfosten. Erst nach einigen langen Sekunden rissen die Taue endgültig durch und das diesseitige Ende der Brücke stürzte in die Tiefe. Einige Bretter lösten sich noch in der Luft, näherten sich im freien Fall immer schneller dem auf dem Grund der Schlucht zwischen den Felsen tobenden Fluß, während die Brückenreste über die Senkrechte hinaus schwangen, bis sie auf der anderen Seite laut krachend gegen die Felswand donnerten. Holz zersplitterte an den schroffen Wänden des Abgrundes und regnete in die Tiefe hinab, während größere Brettstücke klatschend im Wasser aufschlugen und das Echo sich seinen Weg durch die Schlucht zur offenen See hin bahnte. Cara steckte ihren Säbel wieder ein, schwang sich auf Silver und galoppierte über den stetig bergab führenden Weg davon.


    Jim und Charlie starrten noch eine ganze Weile lang auf die Stelle, wo eben noch der Schwarze Pirat gestanden hatte. Schließlich stieß Charlie Jim an.


    "Komm, sonst ist der Kerl am Ende noch weg."


    "Wohl kaum. Ab hier hat er nämlich gar keine andere Möglichkeit, als dem Weg bis zur Westseite der Insel zu folgen."


    "Das meinst du. Wahrscheinlich meinten Martin Smith, Robert Lane und Sir David Peius das Gleiche. Die Frage ist dann nur, warum der Kerl immer noch frei herum läuft, schließlich ist er auch nur ein Mensch." Jim hob eine Schulter.


    "Was weiß ich. Manche Leute behaupten ja, es gäbe für alles eine natürliche Erklärung. Ich frage mich dann nur, warum sie den lieben Herrgott noch nicht abgeschafft haben. Trotzdem, wir sollten uns jetzt beeilen. Dieser Kerl könnte sich schließlich unten am Strand mit jemandem treffen und es wäre doch zu schade, wenn wir da nicht bei wären."


    Mit diesen Worten zog Jim sein Pferd wieder aus dem Gebüsch heraus und schwang sich in den Sattel. Charlie folgte ihm langsam. Jims Worte gefielen ihm gar nicht. Was hatte er gemeint mit "... den lieben Herrgott abschaffen"? Warum sollte das jemand wollen? Und warum sollte es für den Schwarzen Piraten keine natürliche Erklärung geben? War dieser etwa kein normaler Mensch? Er begriff das Ganze nicht. Sonst war Jim doch nicht so. Bisher hatte er doch auch nur an das geglaubt, was er sah? Warum hatte er seine Meinung auf ein Mal geändert? Was hatten sie denn wirklich gesehen?


    Jim hatte inzwischen die nächste Biegung erreicht und hielt nun vorsichtshalber sein Pferd noch einmal an, um den vor ihnen liegenden Weg erst einmal in Augenschein zu nehmen. Jetzt, wo sie dem Kerl schon so weit unentdeckt gefolgt waren, wollte er nicht riskieren, durch eine Unvorsichtigkeit doch noch bemerkt zu werden. Schließlich hing davon, daß sie entschieden dazu beitragen konnten, diesem Galgenvogel und seinen Anhängern das Handwerk zu legen, Gedeih und Verderb, und zwar sowohl was das überleben an sich, als auch was das Weiterleben betraf, ihrer eigenen Person ab. Und das waren immer zwei unschlagbare Argumente, um mehr als nur doppelte Vorsicht walten zu lassen. Verwirrt zügelte jetzt auch Charlie sein Pferd, so daß es neben Jims zum Stehen kam.


    Jim suchte die Gegend vor ihnen noch immer mit den Augen ab. Dennoch konnte er die Gestalt nirgends ausfindig machen. Hatten sie etwa doch zu lange gezögert, dem Typ nachzureiten? Wo konnte der jetzt nur hin sein? Eigentlich gab es, wenn er es sich recht überlegte, ja gar keine andere Möglichkeit, als weiter diesem Weg zu folgen. Eigentlich. Entschlossen trieb er sein Pferd an. So schnell es die Beschaffenheit des Weges eben erlaubte, drang er immer tiefer in die Schlucht ein. Charlie folgte ihm zaudernd. Er hatte den Schwarzen Piraten nirgends entdecken können. Aber wie war das möglich gewesen? Ging das etwa schon nicht mehr mit rechten Dingen zu? Er war nicht abgeneigt, das zu glauben. Andererseits war er nicht dazu da, sich darüber Gedanken zu machen. An was oder wen sie zu glauben hatten oder auch nicht bestimmten noch immer andere und es war nie verkehrt, wenn man sich, falls man sich in einer Position wie der seinen befand, auch daran hielt. Also glaubte er vorläufig lieber nichts, sondern konzentrierte sich auf's Reiten.


    Der Augenblick, in dem Charlies Gedankengang sein Ende erreicht hatte, war noch nicht ganz verstrichen, als plötzlich irgend etwas nicht weit von ihnen entfernt krachte, als seien Belzebub, Mephistopheles und der Teufel persönlich auf einmal losgebrochen. Die hohen Felswände der Schlucht warfen das Echo dieses geradewegs aus der Hölle zu kommen scheinende Geräusch noch vielfach zurück, während schon ein kurzes, aber heftiges Donnern und Tosen einsetzte, das selbst durch das schlimmste Gewitter kaum überboten werden konnte.


    Charlie fuhr, fast zu Tode erschrocken, derart heftig zusammen, daß er ungewollt seinem Pferd mit den Hügeln im Maul riß. Dieses jedoch blieb lediglich mit aller Ruhe dieser Welt und dem Gleichmut eines Heiligen unverzüglich stehen und harrte der Dinge, die da kommen würden oder auch nicht. Anders sah es hingegen mit Jims Pferd. Es hatte weder die Ruhe und den Gleichmut eines Maultieres, noch die Entschlossenheit seines Reiters, den Schwarzen Piraten zu fangen. So stieg es direkt ein paar Mal hintereinander auf die Hinterhand, versuchte, sich umzudrehen und zurückzurennen, stieß jedoch dabei gegen die schroffe Felswand, machte entsetzt einen Satz zur Seite, so daß es um ein Haar samt Sattelzeug und Reiter in den Abgrund gestürzt wäre, schlug voller Panik die entgegengesetzte Richtung ein, ohne dabei auf das Bein seines Reiters Rücksicht zu nehmen, das sich unversehens in der Rolle eines Fenders wiederfand, bis Jim es nach etlichen Reihen ungezählter Flüche in ungezählten Sprachen und mindestens ebensovielen wütenden Paraden davon überzeugen konnte, daß es immer noch das Sicherste sei, einfach auf dem Weg weiter zu traben wie bisher. Charlie drängte sich direkt hinter Jim. "Bei Gott, was war das nur?"


    Jim suchte die Umgebung mit den Augen ab, konnte aber in dem nächtlich fahlen Mondlicht zunächst nichts Auffälliges entdecken. Auch Charlie ließ, während sie langsam weiter ritten, seinen Blick suchend umhergleiten, jedoch mit dem gleichen Erfolg. Endlich hob Jim in der gewohnten Manie eine Schulter und sagte:


    "Keine Ahn... ." Seine Augen blieben an der Stelle, an der die alte Hängebrücke hätte sein müssen, hängen. "Meine Güte, schau dort, die Hängebrücke ist weg!" Charlie starrte über Jims ausgestreckten Arm hinweg zu der gegenüberliegenden Felswand hinüber. Tatsächlich. Die Brücke war weg. Daran gab es nichts zu rütteln. Dann fiel mit einem Mal sein Blick auf eine schnell davon reitende Gestalt auf der anderen Seite.


    "Da drüben, " stammelte er ohne recht zu wissen, was er eigentlich sagte, "da reitet der Schwarze Pirat weg."


    "Na los, worauf wartest Du dann noch! Nichts wie hinterher! Wir müssen den Umweg jetzt eben um so schneller zurücklegen!"


    Jim galoppierte los, als seien alle Einwohner der Hölle auf ein Mal hinter ihm her. Den holprigen Weg ließ er dabei ganz außer Acht. Er hatte nur den einen Gedanken, den Schwarzen Piraten nicht aus den Augen zu verlieren, alles andere um ihn herum versank im Meer der Gleichgültigkeit.


    Cara galoppierte auf den Strand zu. Das Wasser hatte seinen tiefsten Stand noch nicht erreicht, so daß sie damit rechnen konnte, noch eine ganze Weile lang Zeit zu haben, bis die Flut wieder hereinbrach und so hoch anstieg, daß es Zeit wurde, die Vorinsel zu verlassen. Sie jagte durch die Restausläufer der hereinrollenden Wellen, setzte über ein paar kleine Priele hinweg und war einen Moment lang versucht, der Sandbank zu folgen, anstatt auf die Insel hinüber zu reiten. Bei Mondschein, wenn das fahle Licht auf den weißen Schaumkronen glitzerte, war es noch schöner durch die anrollenden Wellen zu reiten als bei Tag, wenn die Wasseroberfläche das grelle Sonnenlicht reflektierte. Cara zwang sich, den Gedankengang nicht weiter zu verfolgen, da dies im Moment ohnehin wenig Sinn gemacht hätte, und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der nun schnell näher kommende Vorinsel zu. Recht voraus am Strand unter den Bäumen begann ein schmaler Pfad, der anscheinend, wie Cara an der Stellung der Bäume sah, in langen Spiralen zur Inselspitze führte.


    Dann hatten sie den Strand erreicht. Sie duckte sich vor den tief herabhängenden Ästen und Zweigen am Hals ihres Pferdes hinab und überließ es Silver, den Weg beizubehalten, bis sie ganz im Dunkel des Waldes verschwunden waren. Nach ein paar Metern jedoch ging der bis dahin stetig ansteigende Weg abrupt in eine weite, ebene Lichtung über, die sie vorher auf Grund der nach der offenen See hin weisenden Lage derselben nicht hatte ausmachen können.


    Cara sah sich um. Der Boden der kleinen Lichtung war mit hohem Gras bewachsen, dazwischen schimmerten bunte Blumen verschiedenster Arten. Nach Links hin, also an der Bergseite, wurde die kleine Ebene durch eine ein paar Meter fast senkrecht ansteigende und mit dichtem Gestrüpp und Büschen bewachsene Böschung begrenzt. Auf der gegenüberliegenden Seite, also der Seeseite, fiel die Böschung dann wieder ebenso steil ab. Unten konnte man durch den spärlichen Baumbewuchs auf der Seeseite ein Stück des Strandes sehen. Am äußersten Rand dieses Sandstrandes lag eine Jolle.


    Insgesamt mochte die Lichtung wohl kaum mehr als sieben Meter in der Breite und vierzehn Meter in der Länge messen. Plötzlich stieg Silver auf die Hinterhand und schlug mit dem Kopf. Automatisch packte Cara schnell mit beiden Händen in die Zügel. Um ein Haar wäre sie vor Schreck fast vom Pferd gefallen. Dann wurde sie am anderen Ende der Wiese im Schatten der Bäume jemanden gewahr. Unwillkürlich griff sie sogleich nach ihrem Säbel. Im selben Moment trat dieser Jemand auf die Wiese hinaus. Von den Sternen und dem Mond fiel fahles Licht auf sein Gesicht. Cara trabte auf die Gestalt zu.


    "Daniel! Wie kannst Du es wagen, harmlose Spaziergänger nur so zu erschrecken!"


    Daniel kam ihr lächelnd entgegen.


    "Harmlos?"


    Cara hielt Silver neben ihm an und sprang ab. Silver streckte den Hals und fing an zu grasen.


    "Im Augenblick jedenfalls." Sie löste das Tuch vor ihrem Gesicht und steckte es in ihre Manteltasche.


    "Bist Du sicher, daß Dir niemand gefolgt ist, Cara?" fragte Daniel nachdrücklich.


    "Leider nein. Ich hatte zwar öfters das Gefühl, als würde mir irgend jemand nachreiten, aber wirklich entdeckt habe ich niemanden. Falls mir aber doch jemand gefolgt ist, so kannst Du sicher sein, daß er noch eine Weile braucht, bis er hier ist."


    Daniel grinste.


    "Du hast die alte Hängebrücke in den Bach befördert? Krachen konnte man es jedenfalls bis hierher hören."


    Cara nickte verschmitzt lächelnd, während sie sich ins Gras setzte.


    "Ging mit der Victoria alles glatt?"


    Daniel legte sich neben sie und schaute eine kurze Weile lang auf einem Grashalm kauend zu den Sternen hinauf.


    "Es hätte gar nicht glatter gehen können. Bevor dieser Robert Lane gemerkt hat, was los war, waren wir schon fast aus der Bucht heraus. Mit seinem Vater hätten wir das bestimmt nicht so einfach machen können. Na ja, auch egal. Nur vor unserer Inselgruppe lag das Schwesternschiff der Victoria, die Gloria. Jetzt zieren ihre Überreste den Meeresboden." Daniel machte eine kurze Pause, bevor er noch hinzufügte: "Die Schwarze Schwan müßte zur Zeit irgend wo im Norden dieser Insel herumkreuzen."


    "Paßt bloß auf. Der Kommodore hat einen Ostindienfahrer losgeschickt, damit er die anderen Schiffe draußen benachrichtigt und zusammenholt."


    "Einen Ostindienfahrer? Mein Ausguck hat bei Sonnenuntergang einen auf Südostkurs gesichtet, er uns aber nicht. Das bedeutet, er wollte zu den Schiffen, die vor den Ostinseln Patrouille fahren,"


    "Dann muß er entweder die Schiffe im Norden dieser Insel schon benachrichtigt haben oder er hat es sich auf halben Weg anders überlegt. Aber warum hat er dann zuerst Südwestkurs gesteuert?"


    "Südwestkurs? Dann wollte er zur Gloria, um sie vor mir zu warnen. Schließlich ist sie das einzige Schiff zwischen den Südinseln, das ich zu fürchten hätte, aber auch nur, falls ihr Kapitän weiß, unter welcher Flagge die Victoria neuerdings segelt. Wahrscheinlich hat er sich erst gar nicht die Mühe gemacht, die Gloria lange zu suchen, sondern bei den Eingeborenen einer der größeren Inseln nachgefragt, die haben ihm von dem Kanonendonner berichtet; er konnte sich also an allen zehn Fingern abzählen, daß es die Gloria nicht mehr gibt und hat schleunigst das Weite gesucht, da er mich wohl noch in der Nähe vermuten mußte. Ich nehme an, er ist dann unverzüglich zu den Schiffen im Norden gesegelt, hat das Glück gehabt, einem auf halben Weg zu begegnen, ihm gesagt, was Sache ist und hat es ihm dann auch überlassen, die anderen Schiffe in diesem Gebiet zu benachrichtigen. Inzwischen hat er sich dann auf den Weg zu der Patrouille gemacht und dürfte mittlerweile auch dort angekommen sein. Das heißt, daß sie mir vor meinen Inseln auflauern werden, da sie die einzigen Inseln in dieser Gegend sind, vor denen ein Schiff wie die Schwarze Schwan ankern kann."


    "Na und? Du brauchst doch nur hier herumkreuzen und warten, bis die kleinen Schiffe aus dem Norden sich auf den Weg in den Süden machen. Sie vermuten Dich doch nicht hier, sondern irgend wo bei den Inseln im Süden. Daher werden sie Dir vollkommen ahnungslos geradewegs in die Arme segeln, wenn sie sich den Patrouillenbooten anschließen wollen, um die Südinseln durchzukämmen. Da sind sie doch um jedes kleine Schiff verlegen."


    Daniel nickte nachdenklich.


    "Selbst wenn wir auf diese Weise die meisten kleineren Schiffe erwischen, bleiben immer noch die Queen und das Linienschiff des Kommodore, Mary Lou heißt es, glaub' ich, sowie die Briggs, Schoner, Kutter und was weiß ich noch, die jetzt südlich von uns sind, übrig."


    "Vielleicht könnten wir die mit einem gekaperten kleinen Schiff, einer Fregatte vielleicht, aufscheuchen."


    "Vielleicht." Daniel hatte nicht allzu viel Lust, sich jetzt schon den Kopf darüber zu zerbrechen.


    "Die Sache hat nur einen Haken. Der Kommodore hat zu mir gesagt, er zieht die kleinen Schiffe zusammen, weil sie sonst zu leichte Beute für Dich wären."


    "Schwachsinn. Sobald sie wissen, daß ihre Victoria jetzt in unseren Händen ist, sind das doch die idealen Schiffe, um uns aufzuspüren. Schließlich sind solche kleinen Schiffe wesentlich schneller als die Schwarze Schwan und haben viel weniger Tiefgang, so daß sie sich mühelos zwischen den unzähligen Inseln verkriechen können. Die einzige Möglichkeit, sie zu erwischen, wäre, wenn wir nachts zufällig ihren Kurs kreuzen würden. Und selbst wenn; ein Nachtgefecht ist immer eine unsichere Sache. Aber das weiß doch jeder Midshipsman."


    "Das ist mir auch klar. Ich frage mich nur, warum mir das nicht früher aufgefallen ist. Wahrscheinlich hat der Kommodore damit gerechnet, daß ich das nicht weiß."


    "Das scheint mir allerdings in der Tat so gewesen zu sein. Ich hoffe, Dir ist klar, was das bedeutet."


    "Wenn Du ihm nicht irgend wo im Süden über den Weg läufst, weiß er, daß ich das Schwarze Schaf im Hause bin."


    "Und außerdem zieht er nicht die Schiffe zusammen, weil sie zu leichte Beute für mich wären,... "


    "... sondern weil er sie braucht, um das ganze Gebiet beobachten lassen zu können."


    "Genau. "


    "Verdammter Mist aber auch!"


    Daniel stieß Cara mit dem Ellebogen sanft in die Seite. Cara fuhr erschrocken zusammen.


    "Hey! Was soll das?"


    "Eine junge Dame flucht nicht." Daniel grinste listig.


    "Ach, du!" fauchte Cara, während sie sich wieder aufrichtete und mit der einen Hand einen blühenden Grashalm hinter ihrem Rucken abbrach.


    "Na warte, Dir werd' ich ... ."


    "was?" Daniel hatte das Wort kaum ausgesprochen, als Cara ihm auch schon mit dem Grashalm durchs Gesicht strich. Obwohl dieser sich sogleich auf den Bauch rollte, blieb ihm ein kräftiges Niesen doch nicht erspart. Einige Momente später schielte er vorsichtig über seine Schulter zu Cara hinüber. Diese lag gerade so, als sei nichts geschehen, ausgestreckt im Gras.


    "Du altes Schlitzohr!"


    "Wer? Silver oder ich?"


    "Alle beide!"


    "Da könntest Du ausnahmsweise mal Recht haben."


    Daniel sah einen Augenblick lang verdutzt in Caras lachendes Gesicht. Mit allem hatte er gerechnet, nur nicht damit. Dann lachte auch er.


    Nach einer Weile fragte er:


    "Wie willst Du eigentlich deine Abwesenheit erklären, falls Dich jemand bemerkt?"


    "Ein Ausritt."


    "Klar. Das glaubt Dir jeder unbesehen, vor allem der Kommodore."


    "Er kann mir nicht das Gegenteil beweisen und ein Verdacht alleine reicht nicht aus."


    "Deinem Onkel schon. Er kennt Dich schließlich."


    "Er ist aber zur Zeit nicht da."


    "Na und? Weißt Du genau, wann er wiederkommt?"


    "Nein, aber ...


    "Kein aber. Wir haben beide schon einmal zu viel riskiert, ein zweites Mal darf das nicht mehr vorkommen."


    Ein Satz drängte sich in Caras Gedanken: Mit seinem Vater hätten wir das nicht so einfach machen können.


    "Was schlägst Du also vor?"


    Daniel verschränkte die Hände unter seinem Kopf und starrte in den Himmel. Die Frage war eigentlich überflüssig gewesen. Sie wußte, was er vorschlagen würde, er wußte es und er wußte auch, daß sie damit nicht einverstanden sein würde. Aber bekanntlich führten viele Wege nach Rom. Wenn sie zum Beispiel eine gute Fregatte kapern konnten, konnte er die Schwarze Schwan zu den Südinseln schicken und sich dort zeigen lassen, um somit die Aufmerksamkeit des Kommodore auf sich zu ziehen. Inzwischen konnte er mit der Fregatte Jagd auf die kleineren Schiffe machen.


    Die Frage war nur, ob er damit Jack Lanes Verdacht zerstreuen konnte. Wenn er ehrlich war, mußte er zugeben, daß er nicht so recht daran glaubte. Der Kommodore war der letzte von Sir Peius Leuten, der nicht jede Möglichkeit überprüfte, bevor er einen derartigen Verdacht aufgab. Außerdem war dann da immer noch Sir Peius. Wenn er nun plötzlich früher wieder kam und erfuhr, was geschehen war, wohlmöglich sogar noch Wind von Caras nächtlichem Ausritt bekam, dann wäre es um sie geschehen. Warum war Cara immer die Letzte, die so etwas einsah?


    Jim und Charlie hatten inzwischen den Strand ohne weitere Zwischenfälle erreicht gehabt und dort die Spuren entdeckt, die Silvers Hufe in dem Sand hinterlassen hatten. Da Jim ohnehin schon vermutet hatte, daß der Schwarze Pirat zu der Vorinsel wollte, waren sie ohne zu zögern hinübergeritten, hatten die Pferde im Gebüsch am Ufer versteckt, die Insel am Strand umrundet und waren so von der anderen Seite her an die Lichtung herangekommen. Dort hatten sie sich in einem Gebüsch nahe des Weges, der auf der Seeseite zum Strand hinab führte, verborgen. Leider, besonders Jim bedauerte es außerordentlich, war die Entfernung zwischen ihnen und den anderen beiden Personen jedoch zu groß, als daß sie hätten hören können, was diese besprachen.


    Cara starrte zu Silver hinüber, während sie auf Daniels Antwort wartete. Auch wenn ihrem Verstand von vorneherein klar war, was Daniel sagen würde, so hoffte ihr Herz doch noch immer auf eine andere Lösung. Silver blieb in einiger Entfernung vor dem Gebüsch, in dem sich Jim und Charlie verborgen hielten, stehen und scharrte mit dem rechten Vorderhuf in der festgetretenen Erde des Trampelpfades, auf dem sie hergekommen waren. Seine dunkelblauen Augen ruhten dabei gerade so auf Cara, als wolle er etwas von ihr. Diese allerdings schenkte der Szene keine weitere Aufmerksamkeit, sondern wandte sich erneut Daniel zu.


    Silver schlug noch zwei, drei mal unwillig mit dem Kopf, doch dann fand er sich mit Caras Entscheidung ab und fing wieder an, zu grasen. Cara blieb eine kurze Weile lang neben Daniel liegen und starrte in die Sterne. Es fiel ihr schwer, nicht an die Weite zwischen ihr und den fremden Gestirnen, deren mögliche Landschaft, deren mögliche Bewohner, deren mögliche Angewohnheiten und Denkensweisen und deren mögliche Folgen zu denken. Dann sagte sie so leise, daß sie gewiß sein konnte, daß nur Daniel sie hörte:


    "In dem von Brombeerranken überwucherten Holunderstrauch am Ende der Lichtung, wo der Weg zum Strand runter führt, ist wer."


    Daniel wartete noch einen Moment, bevor er sich langsam erhob und dabei unauffällig seine doppelläufige Pistole im rechten Ärmel seines Mantels verschwinden ließ. Nun erhob sich auch Cara. Sie folgte Daniel bis zu ihrem Pferd, über Silvers Rücken hinweg beobachtete sie, wie Daniel sich scheinbar arglos dem Ende der Lichtung näherte. Schon sah es so aus, als würde er an dem bezeichneten Gebüsch vorbeigehen, da drehte er sich plötzlich nach dem Strauch um. Wie durch Zauberei ruhte die gespannte Pistole in seiner Hand und wies geradewegs auf den noch hinter den dunkelgrünen Blättern verborgenen Jim.


    "Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus! Sofort. Wir wissen, daß Sie sich in dem Gebüsch verstecken!"


    Jim und Charlie erstarrten innerlich zu einer Salzsäule. Jetzt war es geschehen. Während Charlie unbewußt seine feuchten Hände an seiner Hose abzutrocknen versuchte, überschlugen sich Jims Gedanken förmlich. Gab es nicht vielleicht doch noch eine Möglichkeit, wenigstens Jack Lane eine Nachricht zukommen zu lassen? Aber was sollten sie ihm berichten? Daß sie kläglich versagt hatten und dafür bezahlten? Oder bestand noch die Chance, wenigstens dahinter zu kommen, wer hinter der Maske des Schwarzen Piraten steckte, einen Blick auf seine Visage zu werfen?


    "Na, wird's bald oder muß ich erst noch nachhelfen?" Charlie war unfähig, sich zu rühren. Jim starrte vor sich hin. Sie mußten handeln, oder es war um sie beide geschehen. Er sah zu Charlie hinüber. Leise, so daß selbst dieser ihn kaum verstehen konnte, sagte er:


    "Der weiß nicht, daß wir zu zweit sind. Ich gehe also allein' raus. Sieh zu, daß Du raus kriegst, wie der Kerl beim Pferd nun wirklich aussieht und mach, daß Du bei nächster Gelegenheit wegkommst."


    Jim hatte sich bei seinen letzten Worten bereits erhoben und trat nun langsam aus dem Gebüsch heraus auf die Wiese. "Nicht schießen! Ich bin unbewaffnet!"


    Einen schier endlosen Moment lang musterten sich Jim und Daniel prüfend. Cara hatte inzwischen ebenfalls Silver verlassen und blieb jetzt einen halben Schritt schräg versetzt hinter Daniel stehen. Jims Augen wandten sich automatisch für einen kurzen Augenblick dem Neuankömmling zu, ohne in dieser kurzen Zeitspanne wirklich wahrzunehmen, was sie sahen. Schon suchten sie gemeinsam mit Jims Gedanken wieder einen Ausweg aus dieser Misere, als Jims Verstand einer plötzlichen Eingebung folgend die Augen noch einmal zu der Gestalt, die sie so weit verfolgt hatten, hinüber wandern ließ. Fassungsloses Überraschen überkam ihn, sein Mund klappte ihm fast bis auf die Brust hinunter, ohne auch nur das mindeste Geräusch zu verursachen, doch dann schrie er ihren Namen förmlich:


    "Cara!", seine Lungen sogen die Luft hörbar ein, "Du, du, - Du bist der Schwarze Pirat?", stieß er ungläubig hervor, "Aber das, das kann doch nicht sein, auch wenn der Kommodore ... ."


    Jim hatte sich von seinem ersten Schrecken erholt und warf sich nun, noch bevor er den angefangenen Gedankengang zu Ende gedacht hatte, die Hand mit Daniels Pistole ergreifend in dessen Arme. Daniel, der für einen Augenblick nicht so genau auf Jim geachtet hatte, taumelte unter der Gewalt des Zusammenstoßes ein paar Schritte rückwärts, dann stürzte er zu Boden. Jim begrub ihn noch im Fallen unter seinem massigen Körper. Daniel war, als zöge sich alles in ihm zusammen. Die Wucht des Aufpralls verschlug ihm im wahrsten Sinne des Wortes den Atem. Unwillkürlich öffnete er den Mund, aber es nützte nichts. Ihm blieb einfach die Luft weg. Mit jeder Sekunde erlahmte seine Hand, die immer noch die Pistole umklammert hielt, unter der Kraft des Anderen mehr. Es konnte nur noch eine Frage von wenigen Augenblicken sein, bis ihn das Schicksal entweder in Form von einer Pistolenkugel oder als Mangel an Luft ereilte.


    Cara sah, wie sich die Schußlinie der Pistole Daniels Kopf mehr und mehr näherte und wie Daniels Gesicht trotz des fahlen Mondlichtes deutlich erkennbar blau anlief. Sie zögerte nicht länger. Entschlossen riß sie ihren Säbel aus der Scheide, sprang, mit der Klinge ausholend, hinzu, ging mit der Bewegung etwas in die Knie und hieb Jim ins Genick. Sie spürte, wie der Stahl auf den Knochen traf und hörte, wie er dabei ein widerlich krächzendes Geräusch von sich gab. Dann fiel Jim leblos auf Daniel. Cara zog die Hand mit dem Säbel langsam zurück. Blut tropfte neben ihr ins Gras. Sie seufzte leise. Jim hätte ihr das niemals zugetraut, hatte auch niemals wirklich einen Grund dazu gehabt und jetzt das. Sie stieß einen für eine junge Dame ganz und gar nicht schicklichen Fluch aus.


    Dann hockte sie sich neben Daniel hin und befreite ihn von Jims sterblichen Überresten. Daniels Atem ging noch immer, als wäre er gerade in Rekordzeit einmal um die gesamte Hauptinsel gelaufen. Er wollte etwas sagen, schaffte es aber nicht.


    In diesem Augenblick wieherte Silver. Cara fuhr herum. Jemand sprang in weiten Sätzen über die Lichtung und hatte deren Ende schon fast erreicht. Sie glaubte in der Person Charlie wiederzuerkennen, war sich aber wegen des blassen Lichtes nicht ganz sicher. Einen kurzen Moment lang glitt ihr Blick unentschlossen über die weitere und nähere Umgebung der Lichtung, dann fiel ihr Augenmerk auf die noch immer unbenutzt im Gras liegende Pistole von Daniel. Blitzschnell ergriff sie diese, spannte, während sie sich erneut der Richtung, in der Charlie verschwunden war, zuwandte, den bei Jims Tod anscheinend wieder zurückgeschnappten Hahn, zielte kurz und feuerte. Charlie jedoch rannte offensichtlich unbeschadet weiter. Cara spannte sofort den zweiten Hahn, zielte und wollte gerade abdrücken, als ihr Opfer zwischen den Bäumen verschwand. Ärgerlich ließ sie die Pistole fallen und rannte, in Gedanken sich selbst mit Vorwürfen überhäufend, daß sie dieses Individuum auf der Flucht verfehlt hatte, zu Silver hinüber. Wie automatisch schob sie den Fuß in den Steigbügel, ergriff den Sattelknauf und wollte sich soeben, den kurzen Anlauf ausnutzend, in den Sattel schwingen, als der Steigbügel unter der Belastung plötzlich nachgab. Ehe sie sich versah, landete sie nicht gerade besonders glücklich im Gras. Charlie mußte, bevor er seine Flucht antrat, noch schnell den Sattelgurt gelockert haben. Kostbare Sekunden verstrichen in schier endloser Anzahl, bis Cara endlich wieder auf die Beine kam und so auf Silvers Rücken springen konnte.


    Silver galoppierte los. Der Waldrand glitt in berauschendem Tempo auf sie zu. Schon streiften die ersten Aste sie. Den Kopf am Hals ihres Pferdes hinabgeneigt, die Zügel in einer Hand und den Säbel mit der anderen fest umklammernd, erreichte sie den baumfreien Abhang vor dem Strand. Zwischen den tiefhängenden Zweigen und Asten hindurch konnte sie gerade noch erkennen, wie Charlie auf der anderen Seite des Strandes im gestreckten Galopp in den Schatten der Felsen eintauchte. Cara zügelte Silver. Alles hatte seine Grenzen, auch Silver und sie. Die Kunst war es, diese zu erkennen. Sie zog Silver um die Hand und trabte langsam zu Daniel zurück. Dieser lag noch immer an der Stelle im Gras, an der sie ihn eben zurückgelassen hatte, nur daß er sich jetzt auf die Ellebogen aufgerichtet hatte und den Kopf leicht zurückgelehnt zu ihr herüber sah. Silver blieb vor ihm stehen und Cara sprang ab. Daniels Atem ging noch immer pfeifend.


    "Geht's wieder?"


    Er deutete ein Nicken an. "Mein Gott, ich hab' gedacht, ich ersticke gleich." stieß Daniel zwischen zwei Atemzügen hervor.


    "Du lebst noch, das ist die Hauptsache."


    "Aber warum ausgerechnet jetzt das Theater, bisher hab' ich doch davon nichts gemerkt."


    Cara schaute irgend wo in die Ferne. Dazu sagte sie lieber nichts. Sie kannte die Geschichte, auch wenn Daniel selbst nie viel darüber zu ihr gesagt hatte. Bei einem Gefecht hatten ihm die Splitter vom Dollbord ein Loch in die Lunge gerissen. Damals hatten die Arzte keinen Pfifferling mehr für sein Leben gegeben, aber irgend wie war er doch wieder auf die Beine gekommen und hatte entgegen aller Voraussagen und Warnungen bald den Dienst an Bord wieder aufgenommen. Tatsache war, daß seine Lunge ihm seltsamerweise bisher auch nie wirklich ernsthaft Probleme gemacht hatte. Der Haken an der Sache war nur, daß so etwas unter stärkeren Belastungen wiederkommen konnte, wie es wollte, und sah wieder auf Daniel. Neun oder zehn Jahre mußte das jetzt her sein und trotzdem war es noch nicht ganz vergessen, auch wenn man manchmal gerne geneigt war, das zu denken.


    Sie spürte Daniels Hand auf der ihren.


    "Laß uns gehen." sagte er leise.


    

  


  
    3. Teil


    


    Cara erhob sich langsam und half Daniel auf die Beine. Langsam schlenderte sie zu Silvers Sattel hinüber. Es war noch immer derselbe wie der, den sie von Daniel bekommen hatte, als sie Silver zugeritten hatte. Sie öffnete eine kleine Tasche über der Decke. Zum Vorschein kam eine Pistole, die der Daniels in allen Einzelheiten, bis auf eine glich: Sie war aus Mangel an Munition nicht geladen.


    Gedankenverloren trat sie zu Silver. Mit starrem Blick nahm sie ihm die Trense ab und ließ sie achtlos ins Gras fallen. Die Insel war ein Paradies für Pferde, hätte ein Paradies für sie sein können, aber es war nicht so. Warum? Die Welt hier war so schön, die weiten Buchten mit ihren Stränden, die lange Dünung, die vom Meer her kam, das klare Wasser in den Bächen im Hinterland der Insel, der tropische Urwald mit all seiner bunten Vegetation und seinen vielen Tieren auf dem Boden und in der Luft, die Gesänge der Vögel am Tag und in der Nacht, die vielen Sterne am Himmel, das wilde Tosen der Brandung an der Steilküste, der frische Seewind mit seinem Duft nach Salz und Meer, die weiten blühenden Wiesen und Obstplantagen mit ihrem mannigfachen Duft weit draußen vor der Stadt und, und, und ... und warum nicht! Cara strich Silver langsam durch die Mähne ohne irgend etwas an ihm wirklich wahrzunehmen.


    "Mach's gut, alter Junge. Vielleicht sehen wir uns einmal wieder." Abrupt wandte sie sich ab, ihre Hand wie ein Anhängsel hinter sich her ziehend. Den Blick auf die Erde gerichtet folgte sie Daniel in einigem Abstand mit hängenden Schultern hinab zum Strand und weiter zur Jolle. So sah sie nicht, wie Silver den Kopf hob und ihr mit einem fast traurigem Ausdruck in den Augen nachschaute. Tränen sammelten sich in ihren Augen, liefen ihre Wangen hinab und tropften zu Boden, aber sie weinte nicht. Die Schwarze Schwan war nicht weit.


    Charlie trieb sein Pferd unermüdlich an. So schnell sein Tier nur konnte, jagte er es den steilen Weg um die Schlucht hinum und die langgezogenen Wegbiegungen entlang und weiter durch den nächtlichen Urwald zurück bis zum Hof, ohne dabei auch nur irgend etwas von dem Weg oder seiner Umgebung wahrzunehmen. Allerlei Gedanken schossen ihm dabei durch den Kopf. Die weit Meisten aber beschäftigten sich mit Cara. Wie war es möglich, daß sie der Schwarze Pirat war, wo dieser doch schon lange vor ihrer Ankunft hier sein Unwesen getrieben hatte? Und all das, was der Schwarze Pirat in letzter Zeit getan hatte, die Gefangen von Sir David Peius befreien, die Steuergelder rauben und so, das sollte sie gewesen sein? Die Pistole und der Degen, mit denen sie Mr Smith bedroht hatte, wo sollte sie die hergehabt haben? Und die Verkleidung, wie war sie da dran gekommen? Nein, das konnte doch nicht sein, das war ein wenig zu abenteuerlich.


    Sie war doch Sir Peius Nichte und er würde ihr bestimmt nicht solche Dinge in die Hand gedrückt haben, im Gegenteil, also nein, das war ausgeschlossen. Und dennoch: Sie hatte Jim ohne zu zögern mit dem Säbel ermordet. Wirklich? War sie es gewesen, war das wirklich Cara gewesen? Hatte er sich nicht verschaut? Das fahle Mondlicht auf der Lichtung, konnte es nicht genausogut jemand anders gewesen sein? Ja, und wer war überhaupt diese zweite Person gewesen, mit der sich der Schwarze Pirat getroffen hatte? Dieses Gesicht, er hatte es doch schon einmal irgend wo gesehen! Er mußte es sich genau merken, vielleicht sagte die Beschreibung dem Kommodore oder seinem Sohn etwas und überhaupt, Sir Peius würde sicherlich auch bald wiederkommen und dann, dann, ja dann würde hier schon alles wieder ins rechte Lot kommen. Hoffentlich war das bald. Er begriff sonst in nicht allzu langer Zeit die ganze Welt nicht mehr. Erst diese Andeutungen des Kommodore, die Verfolgung, das mit Cara, falls es tatsächlich sie gewesen war, und Jim, dieser Kerl und so, da sollte einer sich noch auskennen!


    Der Morgen graute bereits im Osten und das kräftige Orange am Horizont versprach einen neuen sonnenreichen Tag, als Charlie endlich auf schäumenden Pferde die Gouverneursresidenz erreichte. Dort hatte man das Verschwinden der beiden Stallknechte schon vor einiger Zeit bemerkt, da Jim und Charlie nach ein paar Stunden Wache hätten abgelöst werden sollen, aber zum Erstaunen aller Anwesenden war keiner von beiden da gewesen. Inzwischen war die gesamte Belegschaft auf den Seinen und auch der Kommodore und sein Sohn waren eingetroffen, um sich von den Ereignissen, soweit bekannt, vor Ort zu informieren.


    Maria hatte für einen reich gedeckten Frühstückstisch gesorgt, der bisher allerdings aus unerfindlichen Gründen wenig Beachtung gefunden hatte. Als jetzt jedoch Charlie auf triefendem Pferde eintraf, sprach nichts mehr dagegen, sich seine Erzählung bei einem gemütlichen Frühstück, denn Jack und Robert Lane hatten in der Aufregung, die das spurlose Verschwinden der beiden Stallknechte verursacht hatte, an Frühstück noch nicht einmal denken können, anzuhören. So saßen nun der Kommodore, Robert Lane und Julia zusammen mit Charlie am Tisch, ließen sich das Essen schmecken und lauschten gespannt seinen Worten.


    Doch schon nach den ersten Sätzen über die Ereignisse der vergangenen Nacht brachte Julia keinen Bissen mehr herunter und auch Robert verging der anfängliche Appetit Zusehens. Nur Jack Lane schien die ganze Geschichte wenig zu berühren. Julia betrachtete ihn genauer. Hörte er überhaupt zu oder stand er einfach kurz vor dem Verhungern? Sie ließ ihren Blick zu Robert hinüber gleiten. Ihm war deutlich anzusehen, daß er die Sache mit Cara nicht begriff, nicht begreifen wollte, dabei war alles doch so einfach, auch wenn Charlies Erzählung ziemlich konfus war. Als er endlich fertig war, trat eine gespannte Stille ein. Jeder schien nur darauf zu warten, daß der andere etwas dazu sagte. Nur der Kommodore schien von alle dem ziemlich unbeeindruckt. Er aß in aller Seelenruhe dieser Welt zu Ende, dann bedankte er sich höflich bei Julia für die Gastfreundschaft und die gute Bewirtung, nicht ohne die Köchin gebührend zu loben, bevor er zur Nebensächlichkeit dieser kleinen Versammlung überging:


    "Ich hatte vermutet, daß Cara das schwarze Schaf unter uns war, das den Piraten die Informationen zuspielte, die diese für ihre ganzen Raubzüge der letzten Zeit brauchten, weil," der Kommodore konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als er an Jerome Fox' Bemerkung über junge Pferde dachte, "zum Einen ein Pferd wie Silver selten zwei Herren hat und sie zum Anderen die einzige außer Robert und mir war, die die Möglichkeit hatte, an mein Siegel und an meine Unterschrift heran zu kommen. Nun, wie dem auch sei, ich kenne die Vorgeschichte und somit auch die Gründe für ihr Handeln nicht, sonst wären wir wahrscheinlich ihr schon viel eher auf die Spur gekommen, aber jetzt dürfte einwandfrei feststehen, wer in letzter Zeit die Ursache für Sir Peius schlaflosen Nächte war." Und nur Julia bemerkte die in den Worten des Kommodore mitschwingende Ironie.


    "Sie meinen also, Sir," hob Charlie vorsichtig an, "daß Cara die gefangenen Piraten befreit, die Steuergelder geraubt und ihre Unterschrift entwendet hat?"


    "Wenn sie die ersten beiden Dinge vielleicht auch nicht selbst getan hat, so hat sie zumindest den Piraten die entsprechenden Informationen zugespielt. Aber mehr noch: Die Entführung dürfte ebenfalls nichts als eine Finte gewesen sein und die Kaperung der Victoria, zumindest was die Organisation betrifft, müßte demnach auch noch auf ihr Konto gehen."


    Julia konnte nicht verhindern, daß ihr Gesicht weiß anlief. Der Schrecken war ihr ganz schön in die Glieder gefahren. Jetzt war es zu spät. Wenn der Kommodore Caras Spiel schon einmal durchschaut hatte, konnte es nicht mehr lange dauern, bis ihm klar wurde, welche Rolle sie dabei, vor allem bei der vermeintlichen Entführung, gespielt hatte. Ihr Herz schlug ihr bis in den Hals hinauf, als sie Jack Lane jetzt ihren Namen sagen hörte:


    "... Miss Julia. Schließlich hat Cara uns alle an der Nase herumgeführt. Seien Sie also ganz beruhigt, das ist wirklich nicht Ihre Schuld."


    Jack Lane war Julias plötzlicher Farbwechsel nicht entgangen. Doch selbst wenn sie wirklich etwas von Caras Treiben gewußt oder vielleicht gar mitgeholfen hatte, so spielte das jetzt auch keine Rolle mehr. Er mußte nur dafür sorgen, daß sie nicht zufällig etwas über seine weiteren Absichten erfuhr.


    Sei's drum. Ihr jemals nachzuweisen, daß sie mit den Piraten gemeinsame Sache gemacht hatte, wäre schwer und wenn sie ein bißchen Verstand hatte, stritt sie konsequent jede Beteiligung ab, dann konnte selbst Sir Peius, wollte er sich nicht noch mehr in die Nesseln setzten, auch nichts machen.


    Er wandte sich wieder Charlie zu.


    "Sie sagten eben, daß Cara sich mit einem zweiten Mann getroffen habe. Können sie ihn näher beschreiben?"


    "Natürlich." Darauf hatte Charlie gewartet.


    "Also, er war ziemlich groß und schlank, so etwa 1,80 bis 1,90, hatte lange hellblonde Haare, die er, wie es früher Mode gewesen war, zu einem Nackenzopf zusammengebunden hatte. Er schien, soweit ich es bei der Dunkelheit erkennen konnte, blaue Augen zu haben, aber ziemlich dunkel. Bei Tage muß das direkt auffallen. Ach ja, und vorne die Haaren waren etwas kürzer, so daß sie ihm ins Gesicht hingen. Außerdem stimmte da etwas nicht mit ihm. Ich meine, als Jim sich auf ihn geworfen, bevor von Cara ermordet wurde, da war es irgend wie so, als, als", er überlegte einen Moment, wie er das am Besten beschreiben sollte, "als sei er von dem Sturz leicht benommen gewesen. Ich meine, das kann ja schon sein, aber es,... es, ich weiß nicht, es war irgend wie nicht normal."


    Julia gelang es diesmal, den Schrecken zu unterdrücken. Hoffentlich war Daniel nichts passiert.


    Jack Lane rief sich kurz alle Gesichter der letzten Zeit, die in seiner Erinnerung hängengeblieben waren, ins Gedächtnis zurück, dann sagte er:


    "Mir scheint, unser großer Unbekannter und der Überbringer des Kästchens auf dem Fest von Sir Peius sind ein und dieselbe Person. Die Frage ist nur, ob der Überbringer und der Schreiber auch identisch sind. Wahrscheinlich, aber das bringt uns hier auch nicht weiter. Für einen Steckbrief sollte die Beschreibung jedenfalls reichen."


    Dem Kommodore kam plötzlich eine Idee, das heißt, es war schon mehr als eine bloße Idee, eher ein nahezu unumstößlicher Verdacht. Mit einem Mal, er wußte selbst nicht recht warum, mußte er unwillkürlich an die Diskussion über die Identität des Überbringers des Kästchens zwischen Cara und ihrem Onkel denken. Sir Peius hatte zu wissen gemeint, daß die gesuchte Person und der Mann, mit dem Cara eine Zeit lang in England zusammen gewesen war und der später wegen irgend etwas, wenn er sich recht erinnerte, strafdeportiert worden war, die selben seien. Cara hatte dies energisch bestritten und er hatte es auch nicht recht geglaubt, aber jetzt wußte er, daß Sir Peius ausnahmsweise mal richtig gedacht hatte. Außerdem erklärte das zumindest in einer Hinsicht, warum Cara den Piraten geholfen hatte, vorausgesetzt, daß sie immer noch diesen Franzosen liebte, aber davon konnten sie wohl ausgehen. Die Frage blieb natürlich, wie er hierher gekommen war, aber das konnten ihm wohl nur Cara oder dieser, was hatte noch mal unter dem Brief gestanden, wie er hieß?, ach so, Daniel Leroux, persönlich beantworten und es war ja auch nicht so wichtig.


    "Der Name dieser zweiten Person, von der Charlie sprach, war, wenn mich nicht alles täuscht, Daniel Leroux."


    Charlie starrte den Kommodore an. Wie war er denn darauf gekommen? Konnte er hellsehen?


    Julia blieb diesmal zu ihrem eigenen Erstaunen völlig ruhig. Nach den ganzen Schrecken dieses Morgens kam es auf einen mehr oder weniger auch nicht noch an.


    "Tija, ich glaube, das wäre es dann. Daß Cara und dieser Leroux in Verwahrung zu nehmen sind, falls sie jemandem begegnen, brauche ich wohl nicht noch ausdrücklich betonen. Sobald die Steckbriefe fertig sind, möchte ich, daß Sie, Julia, sich um die Verteilung kümmern."


    Julia nickte entschlossen. Was blieb ihr auch anderes übrig, wenn sie nicht auch noch den Verdacht des Kommodore auf sich lenken wollte. Es war ihr ohnehin schon schleierhaft, wie er auf Daniel gekommen war. Aber das war jetzt auch gleichgültig. Viel wichtiger war, daß Cara und Daniel jetzt nicht mehr so einfach in die Stadt kommen konnten, um sich über die neusten Entwicklungen zu informieren, geschweige denn an irgend welche Informationen über die Pläne des Kommodore gelangen konnten. Sie wurde irgend wie das Gefühl nicht los, daß sie jetzt die einzige war, die überhaupt noch dafür in Frage kam. Schöner Schlamassel. Ausgerechnet sie. Aber was blieb schon anderes übrig. Irgend wie mußte sie Daniel und Cara warnen. Sie durften sich auf gar keinen Fall wieder in der Stadt blicken lassen. Die Frage war nur wie. Sicher konnte ihr da Pater Johannes weiter helfen.


    Julia wartete, bis sich Jack und Robert Lane endgültig verabschiedet hatten, dann schickte sie Charlie auf sein Zimmer, um die vergangene Nacht nachzuholen. Sie wollte allein sein und ihr Pferd konnte sie auch genausogut selbst satteln. Langsam schlenderte sie die lange Stallgasse zwischen den Boxen hinunter. Die weitaus meisten waren zur Zeit leer. Als sie an Lis' Stall vorbei kam, merkte sie plötzlich, daß in der Box neben ihr, die anundfürsich hätte leer sein müssen, ein Pferd stand. Julia stutzte kurz, dann trat sie, einer momentanen Eingebung folgend, näher an die Box heran. Sie war noch nicht einmal richtig zu gezogen und verriegelt worden. Dann erkannte Julia in dem Pferd mit einem Mal Silver.


    "Ja was machst Du denn hier?" Sie war nicht schlecht erstaunt. Silver hob den Kopf und sah einen Augenblick lang zu ihr hinüber, bevor er näher kam.


    Wenn Silver hier war, konnte Cara eigentlich nicht weit sein, aber wieso hatte sie dann Silver hierher gestellt und alles offen gelassen und wo war eigentlich das Sattelzeug? Nein, also das ergab nun wirklich keinen Sinn. Es mußte anders sein. Wieso war Silver überhaupt hier? Daß Cara auch hier war, konnte sie sich irgend wie schlecht vorstellen, vor allem, weil sie wohl kaum die Box so auffällig offen gelassen hätte. Also mußte Silver alleine hergekommen sein. Wo war aber dann das Sattelzeug? Es mußte doch .jemand Silver abgesattelt haben und das konnte an sich nur Cara getan haben. Aber warum ließ sie ihn denn überhaupt frei? Es gab nur eine Antwort. Aus irgend einem Grund konnte sie ihn nicht mehr mitnehmen. Das bedeutete, sie war an einem Ort, wo kein Platz für ein Pferd war: Auf einem Schiff, nämlich der Victoria. Da konnte der Kommodore lange warten, daß ihm die Victoria ins Netz ging. Obwohl, es paßte weder zu Cara noch zu Daniel, sich einfach aus dem Staub zu machen. Sie wurde das Gefühl nicht los, noch mehr von ihnen zu hören, als einigen hier lieb war.


    Sie wandte sich Lis Box zu und öffnete sie. Als sie ein paar Minuten später Rabantika fertig gesattelt auf die Stallgasse führte, waren Lis und Silver verschwunden.


    Julia führte ihr Pferd auf den Hof, stieg auf und galoppierte davon. Bis zu Johannes' kleiner Kirche war es weit und sie hatte nicht viel Zeit. In der Stadt war noch alles ruhig, die meisten Leute schliefen noch. Nur am Tor standen mehr Garnisonssoldaten Wache. Als sie letztes Mal hier vorbei geritten war, waren es nur halb so viele gewesen. Julia grüßte kurz und ritt weiter den schmalen Weg zwischen den mit Gras bewachsenen Hügel zur Kirche hinauf. Sie hatte kein Auge für die Schönheit der Gegend, für die vielen bunten Blumen und Insekten, die fleißig hin und her schwirrten oder den wolkenlosen Himmel, der wieder einen heißen Sommertag versprach. Ihre Augen klebten an dem weißen, langsam immer näher kommenden Gebäude fest. Vor dem kleinen Gartentor stieg sie ab, öffnete es, führte Rabantika hinein und schloß es hinter ihr wieder. Rabantika näherte sich sogleich dem nächsten Blumenbeet. Julia griff schnell in die Zügel und band ihr Pferd am nächsten Strauch fest.


    "Dummes Vieh! Kannst noch nicht einmal die Blumen vor einem Gotteshaus in Ruhe lassen!"


    Rabantika verdrehte die Ohren. Julia sah ihr einen Augenblick zu, dann schüttelte sie resignierend mit dem Kopf und wandte sich brüsk dem Eingang zu. Drinnen herrschte dämmriges Licht, das durch die bunten Fenster oben in der Wand in den verschiedensten Farben Bilder auf den Boden malte. Johannes stand vor dem Altar und versuchte seit einiger Zeit vergeblich einem Strauß Wiesenblumen eine dem Auge gefällige Form zu geben. Julia ging langsam über den abgenutzten Teppichbelag im Hauptgang zwischen den Bänken auf den Altar zu und blieb einen halben Schritt hinter Johannes stehen.


    "Kann ich Dir helfen?"


    "Nein, ich ... . " Johannes verstummte. Was redete er denn da? Er war doch alleine in der Kirche. Jetzt hörte er doch tatsächlich schon Geister.


    Das kam nur davon, wenn man zu lange alleine war. Da passierten einem immer so merkwürdige Dinge. Wenn dieser Geist wenigstens mal so freundlich wäre, ihm etwas unter die Arme zu greifen und den Strauß Blumen zurecht machen würde, aber nein, alles blieb an ihm hängen. Der heutige Tag fing schon früh an, eine mühsame Richtung einzuschlagen. Johannes wollte weitermachen, da fiel sein Blick plötzlich auf den Schatten auf dem Altar. Erschrocken fuhr er herum. Geister hatten keinen Schatten.


    "Julia! Wie, in Gottes Namen, kannst Du einen armen Diener des Herrn nur so erschrecken!"


    "Störe ich?"


    "Nein. Aber wie ich Dich kenne, kommst Du sicher nicht einfach so mal vorbei. Was ist geschehen?"


    "Cara muß diese Nacht fortgeritten sein und ist nicht zurückgekommen. Anscheinend ist sie auf der Victoria."


    Julia erzählte Johannes alles, was seit Donnerstag geschehen war. Am Ende von Julias Bericht meinte Johannes lächelnd:


    "Warum machst Du Dir Sorgen? Glaubst Du nicht auch, daß Cara bei Daniel gut aufgehoben ist?"


    "Doch, schon, aber wenn die Victoria nun angegriffen wird, ich meine, was ist dann mit Cara? Außerdem könnte es doch sein, daß sie aus irgend einem Grunde in die Stadt kommt und dann, was dann? Sie wissen doch beide nicht, daß dieser Kommodore ihr Spiel durchschaut hat."


    Johannes seufzte.


    "Das stimmt natürlich. Willst du, daß ich Daniel einen Brief schreibe?"


    "Das wäre prima! Aber wie willst Du ihn denn finden. Die Victoria könnte überall und nirgends sein."


    "Wir wissen mit ziemlicher Sicherheit, daß Daniel mit der Victoria irgend wo im Norden dieser Insel rumkreuzt. Aus der Luft ist er also leicht auszumachen. Vor allem, da er immer so eine merkwürdige rote Flagge mit einem seltsamen schwarzen Zeichen im Großtopp führt. Also dürfte es kein Problem sein, ihn zu finden."


    "Willst Du unter die Vögel gehen?"


    "Nein, ich nicht, aber eine meiner Brieftauben."


    "Brieftauben?", Julia stand die Verblüffung im Gesicht geschrieben,


    "Und wie soll das funktionieren?"


    "Ganz einfach. Ich nehme eine meiner kleinen Täubchen, die darauf abgerichtet ist, nach Norden zu fliegen. Sobald sie die besagte Flagge sieht, landet sie dort."


    "Und woher nimmst Du die Gewißheit, daß Daniel im Norden dieser Insel ist?"


    "Nun, wenn der Kommodore zuerst die Südinseln durchstöbern will, braucht er nur im Norden auf die Schiffe warten, die Jack Lane von dort zur Verstärkung abzieht."


    "Wenn Du meinst. Kann ich den Brief auch selber schreiben?"


    "Natürlich. Dort hinten liegt mein Schreibzeug."


    "Danke." Julia war in Gedanken bereits bei dem Brief.


    


    Hallo Cara! Hallo Daniel! ...


    


    Sie versuchte, alles irgend wie Wichtige der letzten Stunden so kurz wie möglich aufzuschreiben. Johannes machte sich indessen noch einmal daran, die Blumen zu ordnen, allerdings ohne zu einem zufriedenstellenden Ergebnis zu kommen. Als Julia etwas später mit dem Brief fertig war, sah der Strauß noch schlimmer aus als vorher. Johannes kapitulierte. Er hatte schon genug Zeit auf dieses aussichtslose Unterfangen verschwendet, aber Jetzt konnte wenigstens keiner behaupten, daß er es nicht zumindest versucht hatte.


    Julia faltete den Brief zusammen und ging damit wieder zu Johannes. Für einen kurzen Moment unterzog sie die Blumen einer kritischen Betrachtung, dann sagte sie:


    "Hier, halte den Brief mal kurz, sonst lachen kommenden Sonntag noch alle Leute über dich."


    Dann nahm Julia noch einmal alle Stiele aus der Vase hinaus, um sie anschließend geschickt zwischen den zurückgebliebenen Gräsern zu verteilen, so daß am Ende ein schöner, gleichmäßig bunter Sommerblumenstrauß entstand. Johannes beobachtete sie dabei nicht ohne eine gewisse Faszination in den Augen.


    "Es ist ein Segen, daß der liebe Herrgott die Ungeschicklichkeit nicht auf alle seine Schäfchen, sondern nur auf einige wenige auserwählte verteilt hat, sonst würde niemand mehr auf seine Worte hören."


    "Meinst du?"


    "Natürlich. Du könntest mir ruhig öfter helfen, die Kirche herzurichten, dann brauchte ich mir nicht mir so viele Gedanken um meine Predigt zu machen, weil es mir ja doch an Zuhörern mangeln würde."


    "Warum das denn?"


    "Nun, weil die Augen eines Jeden so sehr von der Schönheit der Umgebung gefesselt wären, daß der Verstand auch für nichts anderes mehr offen wäre."


    Julia lachte, dann verabschiedete sie sich und begab sich wieder auf den Rückweg. Sie hatte schon viel zu viel Zeit hier vertrödelt. Wenn nun der Kommodore mit seinen Steckbriefen fertig war oder sonst etwas von ihr wollte, würde sie sich eine gute Erklärung, und zwar eine sehr gute, einfallen lassen müssen. Sie konnte nur hoffen, daß er es ihr abnahm, wenn sie ihm zu verstehen geben würde, daß sie in diesen schwierigen Zeiten einmal dringend die Nähe Gottes habe suchen müssen. Johannes wandte sich noch ein letztes Mal den Blumen zu und betrachtete sie kopfschüttelnd bis er schließlich auch lachen mußte. Dann ging er hinauf in die Glockenstube, wo er seine Tauben einquartiert hatte und gab den Brief per Taubenpost auf.


    


    


    


    Jack Lane schlenderte in seinem Arbeitszimmer auf und ab und betrachtete dabei gedankenverloren die vielen Bilder. Dabei grübelte er über seine nächsten Schritte nach.


    Die Schiffe sammelten sich also inzwischen zwischen den Südinseln an. Sicher war das auch für Daniel und Cara nichts neues mehr. Trotzdem würden sie kommen. Früher oder später würden sie mit irgend einem kleineren Schiff zwischen diesen Inseln aufkreuzen. Irgend einem. Seltsamerweise, so mußte er vor sich selbst zugeben, zog er dabei wie selbstverständlich in Betracht, daß es sich bei diesem Schiff um eines von Sir Peius Schiffen handeln würde, das von den Piraten aufgebracht worden war und es machte ihm dennoch nichts aus. Sie würden kommen, er wußte es und das allein war jetzt wichtig. Ihm war zwar nicht klar, warum er sich da so sicher war, denn das Einfachste wäre für die Beiden natürlich, schlicht davon zusegeln, aber dennoch würden sie es nicht tun. Sie würden kommen und er würde da sein, ganz gleich, was Sir Peius davon halten würde.


    


    


    


    Cara ging über das schräge Deck nach Luv hinauf und atmete die frische Seeluft ein. Nachdem Daniel und sie auf der Schwarzen Schwan angekommen waren, hatte sie erst einmal Bettücherhorchdienst gemacht. Daniel hatte ihr dazu schnell die Kajüte des dritten Offiziers herrichten lassen, da dessen Posten aus Mangel an Leuten hier bisher unbesetzt geblieben war. Sie gähnte. Auf Schiffen neigte sie aus unerfindlichen Gründen schnell zu Müdigkeit. Hoffentlich legte sich das bald wieder, sonst würde Daniel sich am Ende noch unnötig um sie Sorgen machen. Das wäre zumindest nichts Neues.


    Was Silver jetzt wohl machte? Sicher waren er und Lis irgend wo im Hinterland der Insel auf Erkundung. Dabei fiel ihr wieder der Brief von Julia ein, den eine Brieftaube von Pater Johannes am späten Nachmittag überbracht hatte. Sollte der Kommodore nur ruhig seine Steckbriefe verteilen lassen. Sie hatten nicht vor, die Insel in nächster Zeit wieder anzulaufen. Erst einmal würden sie hier den Schiffen aus dem Norden in aller Ruhe auflauern und dann, ja dann war immer noch genug Zeit, um weiter zu sehen.


    Irgendwie tat ihr Jack Lane leid. Sicher durfte er andauernd Ablaßventil für Sir Peius' Wutanfälle spielen und das alles nur wegen eines Privatkrieges zwischen ihrem Onkel und ihr.


    Die Menschen waren ein seltsames Volk. Cara resignierte vor dieser Feststellung. Menschen konnten sich verändern, Gesellschaften konnten sich mit diesen Menschen langsam verändern, aber der Mensch konnte sich nicht ändern. Er war egoistisch, eigennützig, habsüchtig, machtgierig, erfolgsbesessen, grausam und bei alledem, als Krönung sozusagen, auch noch intelligent. Und davor warf sie ihren Hut. Sie war eben leider auch nur ein Mensch, selbst wenn sie sich bemühte, menschlicher zu sein, denn auch das blieb nur im Bereich des Menschlichen.


    Cara spürte, wie die Männer an Deck sie beobachteten. Sie konnte es ihnen nicht verdenken. In ihren Reitstiefeln, der Männerreithose und dem alten Männerhemd sah sie sicher merkwürdig aus. Der Wind blies ihr die Haare aus dem Gesicht. Es wurde dunkel. Hier in den Tropen hielt die Dämmerung nie lange an. Sie betrachtete prüfend den Stand der Segel. Gegen den dunklen Osthimmel waren die schwarzen Segel jetzt schon nur noch als undeutliche Schatten zu erkennen.


    Am späten Morgen war Daniel eine etwas abseits gelegene Insel im Norden angelaufen, hatte einige Männer mit Spaten und Pieken bewaffnet und sie mit dem Riemenkutter und der Barkasse an Land geschickt, um die schwarzen Segel auszugraben und ein bißchen frisches Obst zu besorgen. Den Rest des Tages waren sie dann mit dem Anschlagen der neuen Segel beschäftigt gewesen. Dafür würden sie sich jetzt bei Nacht einem anderen Schiff bis auf wenige Meter nähern können ohne befürchten zu müssen, sogleich entdeckt zu werden. Vielleicht eröffnete ihnen das einmal ungeahnte Möglichkeiten. Vielleicht. Die Welt lebte nicht von hätte, wenn und aber allein, aber ohne sie wäre alles scheinbar nur Schicksal gewesen, verfälscht, unwahr und wider die Natur... Die Menschen neigten nur dazu, diese drei kleinen Worte in ihrer Bedeutung zu unterschätzten.


    Sie hörte Daniel kommen. Sein Schritt war immer noch leicht unregelmäßig. Er blieb neben ihr stehen.


    "Das Abendessen ist fertig."


    Cara drehte sich um, so daß der Wind ihr die Haare ins Gesicht wehte.


    "Was gibt es denn lecker Ungenießbares?"


    "Wie wäre es, wenn Du Dich einfach überraschen läßt?"


    "Schlecht."


    "Macht nichts. Es gibt ja schlimmeres."


    "Stimmt, Dich zum Beispiel."


    "Verbindlichsten Dank."


    "Bitte, gern geschehen."


    Daniel überlegte gerade verzweifelt, ob es noch etwas gab, was er daraufhin hätte sagen können, als Diego neben ihnen auftauchte. Augenblicklich stellte Daniel seine Überlegungen ein. Selbst wenn ihm noch etwas eingefallen wäre, hätte Cara sicherlich schon einen passenden Kommentar auf der Zunge gehabt. Daniel grinste in sich hinein. Daß es Cara an Phantasie mangelte, konnte man nicht gerade behaupten.


    Diegos Stimme unterbrach seine Gedanken:


    "Hinter der Landzunge der Insel backbord voraus kommt ein Schiff an. James meint, es könnte den Positionslichtern nach eine Fregatte sein. Sie segelt ziemlich genau Südkurs."


    "Mit Positionslampen? Entweder ist der Kommandant dann nicht mehr ganz bei Trost oder er segelt an der Spitzte von ein paar anderen Schiffen, die er in der Dunkelheit nicht verlieren will."


    Da Daniel die Möglichkeit, daß der Kapitän des Schiffes nicht mehr ganz dicht im Kopf war, von vorneherein kategorisch ausschloß, obwohl man ja auch da schon von gehört haben soll, wandte er sich in Gedanken gleich der Frage zu, um was für eine Art Schiffe es sich bei den anderen handeln konnte. Sicherlich waren es keine größeren Kriegsschiffe, denn einerseits hatte Sir Peius nach seinen Berechnungen keine solchen Schiffe mehr in diesen Gewässern und andererseits hätten die es nicht nötig gehabt, das Risiko, sich durch die Lichter zu verraten, auf sich zu nehmen, nur um im Falle eines Angriffs beisammen zu sein, da sie selbst genug Kanonen hatten. Waren indessen mehrere kleine Schiffe beisammen, so bestand bei einem Angriff eine reale Chance, daß es einem oder zwei Schiffen gelang, das größere in der Dunkelheit durch schnelles Löschen der Lichter auszumanövrieren und von hinten anzugreifen. Trotzdem mußte Daniel zugeben, daß er mehr auf den Schutz der Dunkelheit und die Gewandtheit eines kleinen Schiffes gegenüber einem schwerfälligem Kriegsschiff vertraut hätte, als auf eventuelle Hilfe anderer. Also vielleicht eine Falle, damit mußte man schließlich immer rechnen. Er hörte neben sich das Schnappen eines heftig zusammengeklappten Fernglases und sah gerade noch rechtzeitig auf, um Cara das Glas wieder in die Halterung stellen zu sehen.


    "Kannst Du bei dem Licht noch was erkennen?" Er wußte zwar, daß Cara auch im Dunklen immer noch recht gut sah, aber durch ein Fernglas und das jetzt?


    "Nicht viel. Sieht nach einer Fregatte und einer Korvette sowie einer Brigg aus, es könnte aber auch eine Brigantine sein. Vermutlich sind sie auf dem Weg zu den Südinseln, vielleicht auch nicht. Jedenfalls könnten wir die Fregatte gut gebrauchen."


    "Natürlich, nur," Daniel machte eine allumfassende Handbewegung, "ich sehe da ein kleines Problem auf uns zu kommen."


    "Ich auch, aber erst, wenn wir das Rundruder der Fregatte fest in unseren Händen halten."


    "Wir kreuzen ihren Kurs, Diego?" Daniels Stimme verriet, daß er einer plötzlichen Eingebung nachging.


    "Wenn wir so weiter segeln, rammen wir die Fregatte in etwa einer halben Stunde."


    "Sehr gut. Genau das machen wir. Laß' in einer viertel Stunde gefechtsklar machen und stelle inzwischen zwei Abteilungen für das Enterkommando zusammen, die eine übernimmst du, die andere ich. Du nimmst etwa doppelt soviel Männer wie ich und durchsuchst das Schiff von vorne nach achtern. Dort beziehe ich Stellung. Wir nehmen sie dann in die Zange, genau wie bei der Maytime. Die Schwarze Schwan stößt sich sogleich nach dem Aufprall wieder ab und hält uns inzwischen die beiden anderen Schiffe auf Abstand. Stell' es den Männern frei, ob sie jetzt schon eine Kleinigkeit essen wollen oder ob sie lieber bis später, wenn es was Anständiges gibt, warten wollen oder ob sie jetzt etwas und später richtig essen wollen. Auf jeden Fall soll Jean sich nachher Mühe geben."


    "Schön und gut, Daniel, aber findest Du nicht auch, daß ein paar Leute mehr, um die Stellung zu halten und mit den ganzen Offizieren fertig zu werden, besser wären? Außerdem sind wir nur drei Offiziere, das macht also nach Adam Riese nur einen, um die Schwarze Schwan zu kommandieren und das ist wohl ein bißchen zu viel verlangt, falls es zu einem Schlagabtausch kommt."


    "James übernimmt deine Aufgaben und Cara meine, was ist daran zuviel verlangt?"


    "Cara?"


    "Ich?"


    "Warum denn nicht? Schließlich hast Du vor einigen Jahren in England ganze Arbeit mit dem Kutter geleistet."


    "Aber die Schwarze Schwan ist ein Linienschiff."


    "Du kannst es trotzdem. Ich weiß es." Cara und Daniel sahen einander an.


    "Na, wenn Du meinst."


    Diego zuckte hilflos mit den Schulter.


    "Na, wenn Du meinst."


    "Dann ist ja alles klar und wir können vielleicht noch etwas essen, Cara, oder?"


    "Wenn Du so fragst, ich verhungere."


    Diego sah Daniel und Cara nach, bis sie unter dem Niedergang verschwunden waren. Typisch. Seine Essensgewohnheiten interessierten natürlich keinen. Und seinen Protest bezüglich Daniels Leichtsinn beim Angriff auf den Kopf des Schiffes hatte dieser selbstverständlich auch glatt überhört. Was soll's? Er hätte jetzt ohnehin keinen Bissen hinuntergebracht und Daniel war in dieser Beziehung sowieso unverbesserlich und Cara? Na, da dachte er doch lieber erst gar nicht drüber nach. Zum Glück ließ ihm seine Arbeit dazu auch keine Zeit.


    Als Cara und Daniel gleich darauf alleine in der Kapitänskajüte bei einem reichlich gedeckten Tisch saßen, schien der bevorstehende Kampf noch einmal in weite Ferne gerückt zu sein. Beide hingen ihren Gedanken nach und beeilten sich nur, mit dem Essen rechtzeitig fertig zu werden. Mit einem Mal brach Cara das Schweigen.


    "Was hat Jean zu dem Zwischenfall auf der Vorinsel gesagt?"


    "Er konnte sich das auch nicht so recht erklären." Cara sah Daniel über den Tisch hinweg an. Daniel wich ihrem Blick unwillkürlich aus. "Früher oder später hat es wohl so kommen müssen." Es klang eigenartig befremdet.


    Bald darauf näherte sich die Schwarze Schwan der nun vor allem durch die weiße Segelpyramide deutlich sichtbaren Fregatte. Die Schwarze Schwan hingegen war, wie immer, völlig verdunkelt und über Deck hatte sich eine gespenstische Ruhe wie ein zäher Dunstschleier über einer nächtlichen Moorlandschaft ausgebreitet. Nur das gelegentliche Schlagen der Segel in dem böigen Wind und das zögerliche Quietschen der Blöcke bei der stärkeren Beanspruchung in einer Böe waren zu hören. In der unheimlichen Stille klangen diese sonst so vertrauten und oftmals schon nicht mehr wahrgenommenen Geräusche unnatürlich laut und unwirklich. Dennoch erreichten sie in Wirklichkeit kaum das Ohr von jemandem, der sich nicht auf diesem Schiff befand.


    Über dem ganzen Schiff hing etwas von der Atmosphäre eines Geisterschiffes. Auch die Männer an Deck spürten diese unheilvolle Stimmung und auch wenn es ihnen nicht bewußt war, so spiegelte sich diese Stimmung dennoch in ihren Überlegungen wieder, wozu die Tatsache, daß weder Daniel noch Cara bisher an Deck erschienen waren, noch erheblich beitrug.


    Die Männer des Enterkommandos kauerten angespannt wartend im Vorschiff. Ihre Gedanken schwankten zwischen dem, was sie erwarten würde und dem, was man ihnen über den Ablauf des Angriffs gesagt hatte, hin und her, während die Überlegungen der Kanoniere mehr die Bewaffnung der Korvette und der Brigg, sowie die der Fregatte zum Gegenstand hatten. Geschützmäßig waren ihnen alle drei Schiffe weit unterlegen, aber würde Cara auch in der Lage sein, die beiden kleineren Schiffe hinzuhalten?


    Es gab nur wenige Männer auf diesem Schiff, die schon früher auf dem Kutter unter ihr gekämpft hatten und auch wenn diese ausnahmslos sich lobend über ihre Rolle dabei äußerten, so blieben doch Zweifel zurück, denn dies war kein kleiner Kutter und ein Nachtgefecht war immer eine heikle Sache. Dennoch standen die Männer hinter ihr, denn sie vertrauten Daniel und sie vertrauten auf die Richtigkeit seiner Entscheidungen.


    In diesem Moment kamen Cara und Daniel von den Männern neugierig beobachtet an Deck. Doch keiner von beiden nahm auch nur etwas davon wahr. Ihre Aufmerksamkeit galt ausschließlich der Fregatte. Sie war ein recht neues Modell, kleinerer Größe mit schätzungsweise 28 Kanonen. Über die darüber hinaus vorhandenen Karronaden und Drehbassen konnte man wohl nur Vermutungen anstellen, aber sicher überstieg die Gesamtzahl der Geschütze die 35. Diese Schiffe hatten eine Sollstärke von 200 Mann Besatzung, aber wenn der Kapitän 150 zusammen bekam, dann konnte er schon froh sein. Hinzu kamen noch die Ausfälle während der langen Wochen auf See. Der Grund für diese Verluste lag zwar weniger an den vielen Gefechten, die das Schiff ausfocht, als an den besonders in diesen Gewässern weit verbreiteten Krankheiten, wie Malaria und verschiedene, nicht immer eindeutig identifizierten Fieberkrankheiten. Daniel und Cara blieben an den Webleinen des Großmastes stehen. Daniel peilte den immer kleiner werdenden Abstand zu der Fregatte.


    "Bald kracht's. Es wird Zeit, daß ich zu meinen Leuten gehe."


    "Viel Glück."


    Sie schlugen einander kurz in die Hände, dann war der Augenblick vergessen und jeder dachte nur noch an das, was vor ihm lag. Während Daniel zum Vorschiff ging, sah Cara ihm nach, dann stieg sie die Treppe hinauf auf das Poopdeck. Die Fregatte war bereits gefährlich nahe gekommen. Jeden Augenblick konnten sie entdeckt werden. Es war ohnehin schon fast ein Wunder, daß bisher drüben offensichtlich noch keiner etwas von ihrer Annäherung bemerkt hatte. Oder etwa doch? Warteten die Marinesoldaten schon mit aufgepflanzten Bajonetten hinter den Finknetzen auf sie? Warteten die geladenen Kanonen hinter den geschlossenen Geschützpforten bereits hungrig auf ihre Beute? Warteten die Scharfschützen in der Takelage nicht längst auf den Befehl zu schießen? Wer weiß, sie wußte es nicht, sie hoffte nur, daß es nicht so war.


    In diesem Augenblick zerriß plötzlich ein Schrei die Stille der Nacht. Sie waren entdeckt. Jetzt gab es kein Zurück mehr, egal, welche Hindernisse sich ihnen in den Weg stellen würden. Trotzdem kam es Cara beinahe wie eine Erlösung vor.


    Dann ging mit einem Mal eine heftige Erschütterung durch das ganze Schiff, die Schwarze Schwan legte sich stark über, als der Rudergänger Hartruderlage gab, Holz schrammte ächzend gegen Holz, die kleine Fregatte wurde förmlich auf Seite geschoben und gleich darauf sah Cara Daniel an der Spitze seiner Männer auf das tiefer liegende Deck der Fregatte hinabspringen. Wie eine riesige übergreifende Welle machten sie dabei alles nieder, was sich ihnen in den Weg stellte, aber viel war es ohnehin nicht.


    Cara beobachtete, wie Daniel einen Offizier vor dem Niedergang angriff. Doch dann kam die Schwarze Schwan auch schon von der Fregatte frei und schob sich langsam in Luv auf Backbordbug an ihr vorbei. Ungeduldig zählte Cara die Sekunden, die sie brauchten, bis sie soweit an der Fregatte vorbei waren, daß sie wieder freien Blick auf das Wasser hatte. Doch sie brauchte erst gar nicht lange nach den anderen beiden Schiffen suchen. Direkt vor ihnen, etwa 3 Kabellängen entfernt, soweit sich das in der Dunkelheit ausmachen ließ, strahlte das grüne Licht einer Positionslampe wie ein einsames Glühwürmchen. Vergeblich versuchte Cara herauszufinden, ob es sich dabei um die Brigg oder die Korvette handelte, aber das machte letztlich auch keinen allzu großen Unterschied. Die Kanoniere hockten bereit hinter dem Schanzkleid und die Geschützführer hielten die Abzugsleinen in den Händen, alle warteten nur noch auf ihren Befehl.


    "Einzelfeuer auf Befehl beginnen!"


    Cara konzentrierte ihre Aufmerksamkeit wieder auf das sich nun schnell näherndende Positionslicht. Wenn das Licht verschwand und sie nicht genau wußte, an welcher Stelle es sich noch kurz zuvor befunden hatte, würde ihnen das Schiff in der Dunkelheit ohne weiteres entkommen, Sie biß sich auf die Lippe. Das Schiff mußte weg, so schnell wie möglich. Sie konnte unmöglich ein Schiff im Auge behalten und gleichzeitig Ausschau nach dem anderen halten. Trotzdem mußte sie sicherstellen, daß das andere Schiff nicht inzwischen bei der Fregatte längsseits ging und Männer zur Unterstützung der Besatzung dort absetzte. Kurz entschlossen riskierte sie einen Blick über die Schulter zu der Fregatte hinüber, doch soweit sie es erkennen konnte, war diese immer noch sich selbst überlassen. Sehr gut. Schnell wandte sie sich wieder der Stelle zu, an der noch vor wenigen Augenblicken das grüne Positionslicht gewesen war, doch zu ihrem Schrecken mußte sie feststellen, daß nun dort nichts mehr als die gähnende Leere der See zu sein schien. Jetzt, oder es würde zu spät sein.


    Cara legte die Hände um ihren Mund:


    "Feuer!"


    Einen kurzen Moment hing das Wort wie ein Geist über der See, dann krachten die ersten beiden Geschütze im Vorschiff binnenbords, spieen Rauch und Blei dem mit einem Mal im Widerschein des gelben Mündungsfeuers teilweise verschwommen erkennbaren Schiff entgegen und beraubten es so für den Bruchteil einer Sekunde seines natürlichen Tarnmantels. Schon im nächsten Augenblick legte sich wieder das Dunkel der blauschwarzen Nacht über das Schiff, als wolle es es vor dem Verderben schützen und es schien plötzlich fraglich, ob sie das Schiff überhaupt gesehen hatten, ob nicht alles nur Einbildung gewesen war.


    Doch dann spuckten die nächsten beiden Geschütze gelbe Blitze, Blei und Donner und gaben das Schiff wieder den unerbittlichen Blicken seiner Verfolger preis. Erneut senkte sich der Schleier der Nacht über dem Schiff nieder, aber schon im nächsten Augenblick krachten die folgenden beiden Kanonen los, dicht gefolgt von ihren nächsten Kameraden. Wieder und wieder schleuderten sie Feuer und Blei zu dem Schiff hinüber, verkündeten laut donnernd ihr Lied von Tod und Verderben und ließen die düstere Nacht zum hellichten Tag werden.


    Absicht. Gespannt verfolgte Cara die verzweifelten Versuche des Kommandanten, das jetzt trotz des dichten Rauchschleiers zwischen den beiden Schiffen eindeutig als Brigantine zu erkennende Schiff in Fahrt zu bringen, um es so dem feindlichen Feuer zu entziehen. Tatsächlich nahm sie bald etwas Fahrt auf, aber sie krängte schon jetzt stark und die vielen Löcher in den Segeln ließen den Wind wie durch ein Sieb hindurchstreichen. Erneut schlugen ein paar Kugeln der schwereren unteren Batterie in ihren Rumpf ein, rissen mächtige Löcher in ihre Planken, daß das ganze Schiff unter dem Einschlag erzitterte und gaben dem einrauschenden Wasser den Weg frei. Mehr und mehr sackte die Brigantine ab, legte sich immer stärker auf die Seite und schien nur wie durch eine unsichtbare Pranke gehalten noch vor dem endgültigen Kentern bewahrt zu bleiben.


    "Feuer einstellen!"


    Schlagartig deckte die Nacht wieder ihren Vorhang des Verbergens und Vergessens über die Überreste der kleinen Brigantine. Wie von einem unheimlichen Zauber eingefangen erhoben sich die Kanoniere an Deck langsam und starrten gemeinsam mit den anderen an Deck Anwesenden wie gebannt zu der Stelle hinüber, an der die Brigantine hätte sein müssen. Cara riß ihren Blick gewaltsam von dem Ort des Verderbens los, um Ausschau nach der Korvette halten zu können, und hatte den Zauber des Momentes noch nicht ganz von sich abgeschüttelt, als mit einem Mal die orangegelbe Feuerzunge eines Geschützes die Szene für einen kurzen Augenblick schwach erleuchtete, so daß die Stelle, an der sich eben noch das Wrack befand, plötzlich wieder zu sehen war. Doch dort war nichts mehr, als die unendliche Weite des Ozeans.


    Während Caras Gedächtnis diesen Umstand wie ein flüchtiges Gemälde in ihrer Erinnerung verankerte, registrierten ihre Augen gleichzeitig die Masten eines Schiffes ein Stück hinter ihr, ließen sie, noch immer das Bild des wie durch magische Kräfte verschwundenen Schiffes vor ihrem geistigen Auge, herumfahren und unter dem Einschlag einer dem hellen Knall nach 9-Pfund-Kugel zur Seite taumeln. Noch bevor irgend jemand an Deck begriff, was eigentlich vor sich ging, krachte schon die nächste Kugel, diesmal offensichtlich ein 12-Pfünder an der Stelle in die Decksplanken, an der Cara noch einen Augenblick zuvor gestanden hatte und schleuderte Holzsplitter durch die Gegend. Riesenhaft wuchsen nun mit einem Mal die Masten der Korvette wenige Meter von ihrem Heck entfernt vor ihr auf.


    "Sie muß jeden Moment in unser Heck krachen!" schoß es ihr durch den Kopf. Wenn sie erst mal dort fest hing und Breitseite für Breitseite in das verwundbare Heck des Linienschiffes feuerte, dann hatten sie nicht mehr viel zu lachen. Cara hatte den Gedanken noch nicht ganz ausgedacht, als ihr schlagartig bewußt wurde, daß die Schwarze Schwan abtrieb.


    Augenblicklich fuhr sie zum Steuerrad herum und erstarrte gleich darauf erschrocken mitten in der Bewegung, als sie direkt vor sich, zwischen Rundruder und ihr, in einer Blutlache Peter liegen sah. Cara verbannte das Bild Peters aus ihrem Gedächtnis, unterdrückte die plötzlich in ihr aufsteigende Übelkeit und griff nach den Speichen. Im selben Augenblick noch stieß der Bugspriet der Korvette wenige Zentimeter über der Heckgalerie gegen das Schanzkleid und zersplitterte, doch die Korvette drehte ohne zu zögern in einer einzigen flüssigen Bewegung unter ihrem Heck bei.


    Zu spät! schrie eine Stimme in Cara und veranlaßte sie, sich augenblicklich der Korvette zuzuwenden. Ein Enterhaken kam durch die Luft geflogen, fand aber keinen Halt im Heck und fiel zurück. Kaum nahm Cara die Worte wahr, die sich wie von selbst in ihrem Mund formten, um mehr Leute zum Abwehren der Enterer herzuholen. Doch es würden zu wenige sein. Zu wenige!


    Im nächsten Moment hielt sie bereits die Petroleumfunzel, die, da sie zur Zeit nicht benötigt wurde, unter dem Kompaßhäuschen hing, in ihren Händen. Das abgedunkelte Kompaßlicht flammte auf, die Flamme steckte den Docht der Funzel an und schon in der folgenden Sekunde klappte das Glas wieder vor die Flamme. Zwei, drei Schritte, in denen ihre rechte Hand den Griff der Lampe umklammerte und gleich darauf stand sie an der Seerailing über der Heckgalerie. Wie von selbst flog die Petroleumfunzel auf die Korvette zu, einen kurzen Augenblick schien es, als verfehle sie das Schiff, doch dann prallte das Glas gegen den Großmast, zerbrach und das gesamte auslaufende Petroleum ging auf einmal in Flammen auf, während Caras Säbel bereits das Seil eines Enterhakens kappte. Gewissensbisse machten sich für einen kurzen Augenblick in ihrem Kopf breit, als sie daran dachte, daß Daniel ihretwegen seinen geliebten Säbel gegen ein Entermesser eingetauscht hatte, nur weil ein Degen im Nahkampf zu schnell zu Bruch ging.


    Musketenkugeln hämmerten um sie herum auf das Holz ein und schleuderten Splitter in die Luft, eine riß ihr den Hut vom Kopf, doch Cara sah nur, wie sich die Flammen immer schneller ausbreiteten und vom Großmast bereits Besitz ergriffen hatten, bevor noch die ersten Eimer Wasser auf die Brandstelle entleert wurden. Aber das Petroleum brannte trotzdem unerbittlich auf dem Wasser weiter, das Feuer dehnte sich rasch auf die gesamte Takelage aus. Segel fingen Feuer, flammten in einer einzigen Stichflamme auf und waren gleich darauf, wie von der Luft verschluckt, verschwunden.


    Erst jetzt wurde Cara bewußt, daß der Kampf um sie herum zwischen den Enterern und ein paar Leuten der Schwarzen Schwan bereits in vollem Gange war. Dennoch war die Gefahr noch lange nicht gebannt, im Gegenteil, die brennende Korvette konnte die Schwarze Schwan noch schneller in Brand setzten, als ihnen lieb war und das wußte Cara auch. Deswegen überließ sie die Enterer den zwar noch immer nur wenigen, aber rasch mehr werdenden Leuten der Schwarzen Schwan und lief zum Steuerrad zurück. Im nächsten Moment hing sie bereits mit ihrem ganzen Gewicht in den Speichen, ächzend drehte sich das schwere Rad, erst langsam, dann immer schneller fiel die Schwarze Schwan vom Wind ab und nahm Fahrt auf. Zögerlich glitt die brennende Korvette nach achter aus, die Leinen kamen stramm und einige quälende Sekunden lang schleppten sie die hell lodernde Korvette wie eine an ihnen festgehaftete Klette, die sie noch mit ins Verderben reißen will, hinter sich her, doch dann kappte jemand eine dieser Leinen und die übrigen brachen krachend. Aber obwohl die Überreste der Korvette jetzt weiter und weiter zurück blieben, war der Kampf auf dem Poopdeck noch längst nicht beendet, denn noch immer hielten sich etliche Enterer verbissen am Rande des Decks vor der Railing.


    Mit einem Auge beobachtete Cara mit wachsender Unruhe den Kampf hinter ihr, mit dem anderen suchte sie den Kurs zu der Fregatte. Wenn sie doch nur irgend wie dem ein Einhalten gebieten könnte!


    Ein Junge, wohl nur vier oder fünf Jahre jünger als sie, taumelte aus der Menge der Kämpfenden zurück und fiel ihr dabei bald in die Arme. Cara schaute geradewegs auf einen Schnitt über seinem rechten Auge, aus dem ihm das Blut nur so ins Auge rann, über die Wange floß und zu Boden tropfte. Kurz entschlossen ergriff sie seinen Arm, zog ihn, noch bevor er recht begriff, was eigentlich vor sich ging, zu sich herum und drückte ihm die Speichen des Rades in die Hände.


    "Siehst Du die Fregatte da vorne?"


    Der Junge starrte sie einen Augenblick verdutzt an, dann folgte sein Blick ihrem ausgestreckten Arm und er nickte.


    "Da steuerst Du uns jetzt hin."


    Cara wartete eine Antwort erst gar nicht ab, sondern drängte sich zwischen den Leuten hindurch zu den Enterern. Hier war eine Pattsituation entstanden, es ging weder vor noch zurück. Sie sah ein Entermesser von oben auf ihren Kopf zusausen, fing den Schlag ab und nutzte den Augenblick, den der Körper des Mannes ungedeckt blieb, in unschöner Weise, indem sie ihm einen Tritt an eine bei Männern besonders empfindsame Stelle verpaßte, was zur Folge hatte, daß dieser sich zusammen krümmte. Das gab ihr die nötige Zeit, um den von rechts daneben angreifenden Mann mit einigen wenigen Hieben zu entwaffnen, so daß dieser zwangsläufig ihrem Nachbarn zum Opfer fiel. Ein weiterer Schlag und ihr erstes Opfer brach tot zu ihren Füßen zusammen.


    Noch eine kurze Weile prallte Stahl auf Stahl, daß die Funken flogen, doch dann war das kurze Gemetzel zu ihrem Gunsten entschieden. Cara ließ den Säbel sinken, kehrte Toten und Verletzten, Verlierern und Gewinnern wortlos den Rücken zu und lief zum Rundruder zurück. Der Junge klammerte sich an den Speichen wie ein Ertrinkender an einem treibenden Stück Holz fest und auch der Kurs, den er steuerte, glich mehr einer Schlangenlinie als einem Kurs, aber in seinem Gesicht strahlte nicht nur ein glückliches Lächeln unter dem geronnenen Blut, sondern auch der Fregatte waren sie schon ein beträchtliches Stück näher gekommen.


    Cara hob die Hand unschlüssig ein Stück an, wollte dem Jungen ihre Anerkennung aussprechen, doch sie konnte nichts sagen. Ihre Augen ruhten auf Peter, der regungslos zu ihren Füßen lag, zwar ein Stück von den aufgerissenen Planken entfernt, aber das Schicksal hatte ihn dennoch in Form von Holzsplittern ereilt. Einer von vielleicht vielen. Von Ferne nahm sie Hurrarufe wahr, die unverzüglich von den Leuten auf der Schwarzen Schwan aufgenommen wurden und wie eine frische Windböe über die See zu ihr herüber brandeten, doch sie vermochten sie nicht zu berühren. Sicher, sie hatten gesiegt, eine Brigg und eine Korvette versenkt und dem Jubelgeschrei nach eine Fregatte erobert, aber vor ihr lag die Kehrseite der Medaille.


    Langsam kniete sie sich neben Peter an Deck und drehte ihn vorsichtig auf den Rücken. Sein Hemd war von der Schulter bis zum Gürtel aufgerissen und vom Blut tief rot gefärbt. Sie hörte die unsichere Stimme des Jungen, der nun, da sie sich der Fregatte bis auf weniger als eine Schiffslänge genähert hatten, nicht so recht wußte, was er machen sollte, sie registrierte die um sie herum zusammen kommenden Menschen, wußte, daß sie etwas tun, sagen mußte, aber irgend etwas in ihr wollte nicht.


    Ein Steuermannsmaat drängte sich zwischen den Umstehenden hindurch, hob den Jungen am Rundruder hoch und legte ihn in die Arme eines neben ihm stehenden Kanoniers.


    "Bring' ihn runter."


    Der Anflug eines Lächelns zeichnete sich auf dem rußgeschwärzten Gesicht des Mannes ab, dann verschwand er mit dem Jungen unter Deck. Gleich darauf löste sich eine weitere Gestalt aus dem Kreis um Cara und Peter herum und ließ sich neben Cara nieder. Es war Jean. Wortlos legte er seine Hand an Peters Halsschlagader. Cara schloß die Augen und fing an, in Gedanken die Sekunden zu zählen. Nach einer Weile hörte sie wie von weiter Ferne Jean sagen:


    "Er lebt."


    Müde öffnete sie die Augen wieder. Soeben hob Jean Peter vorsichtig hoch, gerade so, als sei dieser ein kleines Kind. Cara stand langsam auf. Mit einem Mal war sie froh, unsagbar froh, daß Peter noch lebte. Alle Hätte, Wenn und Aber waren vergessen. Peter lebte und das allein zählte im Augenblick. Da hörte sie Jean leise, so daß nur sie ihn verstehen konnte, sagen:


    "Du bist jetzt Kommandantin, Cara, ich bin Arzt."


    Cara wußte, was Jean meinte. Sie warf einen kurzen Blick auf die Fregatte steuerbord voraus.


    "In Lee beidrehen."


    "Aye, Aye, Käpt'n."


    Cara nahm die Worte wahr, aber sie hatten keinerlei Bedeutung in ihrem Gedächtnis. Starren Blickes trat sie zum Schanzkleid an Steuerbord, beobachtete das Manöver des Beidrehens dicht neben der dümpelnden Fregatte ohne wirklich etwas zu sehen und wartete darauf, endlich die Schwarze Schwan verlassen zu können.


    Der Steuermannsmaat sah zu Cara hinüber, während er darauf wartete, daß der Wind den Bug der Schwarzen Schwan langsam gegen den Druck des Ruders schob. Man hätte meinen können, es sei Daniel, der da an dem Schanzkleid stand und ungeduldig darauf wartete, daß das Manöver beendigt wurde, wenn man es nicht anders gewußt hätte. Cara trat einen Schritt vom Schanzkleid zurück, wartete, bis das Heck der Schwarzen Schwan der Fregatte so nahe gekommen war, daß es jeden Moment wieder abdrehen mußte und sprang auf das niedrigere Deck der Fregatte hinüber.


    Hier war man gerade damit beschäftigt, Leichen über Bord zu werfen. Etwas unschön, aber wertvolle Kanonenkugeln und wertvolles Segeltuch war ein Privileg der Gefallenen aus den eigenen Reihen. Cara sah sich kurz an Deck nach einem bekannten Gesicht um, dessen Besitzer sie nach Daniel hätte fragen können, doch bevor sie noch eine solche Person ausmachen konnte, entdeckte sie Daniel selbst. Er kam zusammen mit Diego und einem weiteren Cara unbekanntem Mann vom Niedergang her auf sie zu. Ein leichtes Lächeln schlich um ihre Lippen. Es war, als hätte jemand den dunklen Schatten einer düsteren Gewitterwolke von ihr genommen. Daniel sah sie lächelnd an.


    "Darf ich Dir Steve vorstellen? Er war mit mir im Gefängnis, wurde dann aber vor mir auf eine dieser Inseln verfrachtet. Vor kurzem haben die Engländer die Insel aufgeben müssen, weil dort ein Fieber ausgebrochen war und der Kapitän dieses schönen Schiffes war so freundlich, die letzten Strafdeportierten mitzunehmen. Steve, das ist meine Freundin Cara Peius."


    Cara streckte Steve ihre Hand entgegen. Dieser war derart verdutzt, daß er sie nur noch mit offenem Mund anschauen konnte. Erst nach einem langen Moment besann er sich sichtlich verlegen auf seine Manieren und ergriff Caras Hand. Trotzdem fehlten ihm noch immer die Worte für eine angemessene Begrüßung.


    Cara lächelte.


    "Mein Onkel würde vermutlich genauso gucken wie Sie."


    Steve begriff immer weniger. Verwirrt sah er erst Daniel, dann Cara und wieder Daniel an.


    "Oder glauben Sie, der Gouverneur würde mir erlauben, daß ich seine eigenen Schiffe versenke?"


    Steve wollte etwas sagen, aber irgend wie wußte er nicht, wo er anfangen sollte. Cara, dieses Mädchen, von dem Daniel ihm so viel erzählt hatte, war die Nichte von diesem Scheusal von Gouverneur? Und sie war hier, auf diesem Piratenschiff. Nun, nach alle dem, was er über sie und ihren Onkel wußte, eigentlich nur zu logisch. Aber trotzdem, schon ein bißchen mehr als seltsam.


    "Machen Sie sich nichts draus, Steve. Genießen Sie lieber Ihre Freiheit."


    "Ging bei Dir alles glatt, Cara?"


    "Mehr oder weniger. Peter hat es ganz übel erwischt und ein Junge hat auch was abbekommen. Ob es sonst noch jemanden erwischt hat, weiß ich nicht."


    "Und das Schiff?"


    "Hat höchstens ein paar Kratzer in der Lackierung über der Heckgalerie."


    Daniel nickte. Sein Blick glitt hinüber zu der Schwarzen Schwan. In der Dunkelheit war sie selbst auf diese kurze Entfernung nur als undeutlicher Schatten zu erkennen. Dennoch hatte Daniel das Gefühl, sie genau vor sich zu sehen. Die hohe Segelpyramide, der lange Bugspriet, der sich hartnäckig seinen Weg durch die anrollenden Wellen bahnen oder, so wie jetzt, dem gekräuselten Wasser gleich dem Zepter eines mächtigen Kaisers Ruhe gebieten konnte...


    Ein schönes Gemälde eines noch schöneren Traums. Diesmal Peter also. Und wer alles das nächste Mal? Wann würde dieser Wahnsinn endlich ein Ende finden?


    Caras Stimme unterbrach seine Gedanken:


    "Und bei Dir?" Es klang seltsam entfernt.


    "Es hätte gar nicht besser klappen können. Die Meisten schliefen noch oder fielen gerade aus ihren Hängematten. Der einzige, der sich etwas länger gewehrt hat, war der Kapitän, aber das ist ihm auch nicht bekommen." Daniel zuckte vielsagend mit den Schultern.


    "Verstehe. Er spielt Vorspeise für die Haie."


    "So kann man es natürlich auch sagen."


    Sie lachten.


    


    


    


    Der Morgen graute am östlichen Horizont und verlieh dem tiefblauen Himmel einen orangefarbenen Schimmer. Weit oben am Himmel verblaßten die ersten Sterne langsam und die schmale Sichel des Mondes verlor mehr und mehr von ihrem silbrigen Glanz. Ein neuer Tag hatte begonnen. Cara lauschte dem gleichmäßigen Knarren des Holzes, dem Rauschen des Wassers um das mächtige Ruderblatt unter ihr, dem Ächzen der Leinen und Blöcke hoch über ihr und dem ewigen Lied des Windes, der nie müde wurde, die Saiten der Takelage, die Stagen und Wanten, zu zupfen und die Trommel des Schiffs, die losen Falle, die gegen die Masten und Rahen stießen, zu schlagen. Unermüdlich trieb er die Wellen wie eine unendlich große Herde Schafe vor sich her und ließ die kleine Fregatte im Takt zu seiner Musik einen unwirklichen Tanz tanzen. Langsam, aber sicher, pirschte sich Moonlight, denn so hieß die Fregatte, an eine Bucht im Nordwesten der Hauptinsel heran. Cara räkelte sich in ihrer Koje, verschränkte die Arme unter dem Kopf, schloß die Augen und konzentrierte sich auf die gleichmäßigen Bewegungen der Fregatte. Mit jedem Wellenkamm, den die Moonlight erstieg, jedem Tal, in das sie sackte, blieben ihre Gedanken weiter zurück, verloren an Charakter, bis sie plötzlich wieder die Bilder der letzten Stunden vor Augen hatte.


    Daniel und sie hatten gemeinsam mit Jean an Peters Koje gestanden, aber sie hatten nichts machen können. Peter hatte einfach nur dagelegen, weiß wie ein Gespenst im Gesicht. Jean hatte gesagt, daß er möglicherweise wieder gesund werden würde, aber ... da gab es viele Abers. Nach einer Weile war Jean gegangen, da er noch mehr zu tun hatte. Daniel hatte einen Arm um ihre Schultern gelegt und sie sanft an sich gezogen. Eine Zeit lang hatten sie so dagestanden und ihren Gedanken nachgehangen, dann hatte Daniel leise gesagt; Laß uns gehen. Anschließend waren sie zusammen auf die Fregatte zurückgekehrt. An Bord der Moonlight hatte ein geschäftiges Treiben wie auf einem Jahrmarkt geherrscht, da man noch immer dabei war, sie für ihre Zwecke umzurüsten. Fast war es gewesen, als seinen sie in eine andere Welt eingedrungen, die weder Tod und Trauer, noch Verzweiflung und Verderben kannte.


    Daniel und sie waren in die kleine Kapitänskajüte der Fregatte gegangen, wo im Gegensatz zu den übrigen Teilen des Schiffs eine seltsame Ruhe und Abgeschiedenheit geherrscht hatte. Einen kurzen Augenblick hatten sie unschlüssig dort gestanden, doch dann hatte er sie wortlos zu sich herangezogen und einfach geküßt. Nach einer Weile hatte er leise, ganz leise, gerade so, als hatte er Angst gehabt, den Zauber des Augenblicks zu brechen, gesagt, daß sie ihre Sache auf der Schwarzen Schwan sehr gut gemacht habe und daß er, sie alle, unheimlich stolz auf sie wären. Es hatte sie irgend wie ein wenig aufgerichtet, denn sie war es nicht.


    Doch das Beste war erst noch gekommen. Daniel hatte ihr einen versiegelten Brief gegeben und sie gebeten, ihn sogleich zu lesen. Vor Überraschung und Freude hatte sie gar nicht gewußt, was sie hätte sagen sollen. Sie hatte ihn einfach umarmt. Wieder hatten sie sich geküßt, aber diesmal richtig; lange und ausgiebig.


    Zuerst hatte Daniel ihr das Kommando über die Fregatte Moonlight übertragen und sie dann auch noch gefragt, ob sie seine Frau werden wolle. Dumme Frage, aber es gab nun einmal Situationen, da wußte auch sie keine bessere Lösung, als auf die gute alte Konvention zurückzugreifen.


    Ja; hatte sie leise in sein Ohr geflüstert.


    Cara zog ihre Arme unter ihrem Kopf hervor und streckte sie in die Höhe. Es machte nicht viel Sinn, der Vergangenheit oder alten Träumen nachzuhängen, aber es machte die Realität ein wenig unrealer, ein wenig schöner.


    Sie stand auf und öffnete die Seekiste, die Daniel ihr hatte bringen lassen. Sie enthielt unter anderem einige frische Anziehsachen. Cara kramte ein weißes Hemd hervor und zog es an. Die Ärmel waren zwar ein Stück zu lang und auch die übrigen Proportionen stimmten nicht so ganz, aber das machte nichts. So genau kam das nicht. Es gefiel ihr und das war die Hauptsache.


    Cara klappte die Kiste zu und ließ sich vor ihr auf den Boden gleiten. Durch die Heckfenster fielen die ersten Sonnenstrahlen herein und ließen Caras Haare golden schimmern. Im Licht der aufgehenden Sonne lag ein rötlicher Glanz auf ihnen. Sie schloß die Augen und lehnte ihren Kopf gegen den Deckel der Kiste, hatte aber in Gedanken noch die kleine Kapitänskajüte der Moonlight vor Augen. Rechts neben ihr stand der große Schrank mit Seekarten, nautischen Geräten, verschiedenen anderen Dingen und vor allem einer Menge leerer Schubladen für den Inhalt der Seekiste. Daneben war direkt die Türe und die rechte Schottwand. Ihr schräg rechts gegenüber stand der noch aufgeräumte Schreibtisch mit zwei einfachen Sesseln davor und der Sitzbank vor den Heckfenstern dahinter. Links davon befand sich ihre zur Zeit durch von der Decke herabhängende Tücher abgeteilte Koje und die linke Schottwand mit dem Degen ihres Onkels, dem Säbel, den Daniel ihr gegeben hatte und ihre Pistole.


    Sie verdrängte die Gedanken an das Gefecht der vergangenen Nacht und dachte statt dessen an die Küste vor ihnen. In einer kleinen Bucht, weitab von der Stadt und dem menschlichen Treiben, wollten sie Pater Johannes treffen. Daniel hatte einen Brief an ihn geschrieben und ihn, nachdem er wieder auf die Schwarze Schwan zurückgekehrt war, per Brieftaube auf den Weg zu Johannes geschickt. Die Frage war nur, wie lange die Taube für den Rückweg und Johannes für den Hinweg brauchen würde. Hoffentlich nicht zu lange. Sie hatte kein gutes Gefühl bei dem Gedanken, länger in einer engen Bucht der Hauptinsel ankern zu müssen, auch wenn es unwahrscheinlich war, daß morgens früh um diese Zeit jemand so weit ab von der Stadt durch den Urwald strich, sie entdeckte und es auch noch dem Kommodore meldete.


    Von See her drohte ihnen eigentlich keine Gefahr, denn zum Einen waren in diesem Gebiet nach ihren Informationen keine Schiffe von Sir Peius Flotte und zum Anderen würde die Schwarze Schwan auf Grund ihres größeren Tiefgangs ohnehin so weit draußen ankern müssen, daß ein fremdes Schiff sich ihnen gar nicht unbemerkt nähern konnte. Trotzdem, man konnte schließlich nie wissen und Vorsicht war besser als Nachsicht: Hätte, wenn und aber. Nach diesem Treffen würde es wieder heißen, Abschied von Daniel zu nehmen. Sie würde versuchen, die kleinen Schiffe zwischen den Südinseln aufzuscheuchen und er würde im Norden der Insel auf Sir Peius warten, um ihm gleich einen freundlichen Gruß in Form von Pulver und Blei herüber senden zu können. Leben war lebensgefährlich, aber trotzdem wäre es ihr lieber, wenn Daniel nicht im Norden der Insel bleiben, sondern mit ihr kommen würde. Doch sie wußte auch, daß sie das nicht hätte von ihm verlangen können. Also Abschied und Trennung, vielleicht für immer.


    Ihr Glück schien nie von langer Dauer zu sein. Wann würde sich das endlich ändern? Cara wußte die Antwort, aber sie dachte nicht weiter. Statt dessen konzentrierte sie sich auf die tausend Kleinigkeiten, die sie zum Ziel führen würden. Doch was war, wenn sie wirklich ankam? Sie wußte es nicht und sie wollte es auch gar nicht wissen. Mochte Gott geben, daß es nicht in einem einzigen Desaster endete.


    In diesem Augenblick klopfte es. Schnell erhob sich Cara und trat einen Schritt von der Kiste zurück. Gleich darauf kam Steve herein.


    " 'morgen, Steve. Was gibt's?"


    "Die Bucht ist jetzt in Sicht, liegt aber noch immer unter einem dichten Dunstschleier. In etwa einer halben Stunde werden wir da sein."


    "Sehr schön. Ich komme gleich."


    Cara sah Steve nach, wie er schnell wieder nach oben an Deck verschwand. Früher war Steve mal zweiter Offizier auf einem Ostindienfahrer gewesen, jetzt hatte er die Aufgaben des ersten Offiziers auf der Moonlight übernommen. Zweiter Offizier war Tom geworden. Er war zweiter Steuermannsamaat auf einem Linienschiff gewesen, bevor er, genau wie all die anderen Strafdeportierten, aus irgend einem nichtigen Grund, den sie nicht kannte, in diese Strafkolonie gebracht worden war. Nun war diese Kolonie aufgegeben worden und wenn sie nicht ausgerechnet die Fregatte, die die Deportierten abtransportierte, gekapert hätten, wären sie wahrscheinlich in irgend eine andere Strafkolonie, vielleicht Australien, gebracht worden, um dort den Rest ihrer Strafe zu verbüßen und hätten danach ein ruhiges Leben in Freiheit führen können. Trotzdem hatten sie Daniels Angebot, bei nächster Gelegenheit auf ein anderes britisches Schiff überzuwechseln, abgelehnt und sich statt dessen alle ausnahmslos ihnen angeschlossen. Gewonnen hatten sie dabei außer ein bißchen Freiheit für den Augenblick nichts, denn die Wahrscheinlichkeit, daß sie alle früher oder später am Galgen endeten, war wesentlich größer als alles andere. Warum hatten sie Daniels Angebot also nicht angenommen? Sie wußten doch alle, in welch hohem Ansehen Piraten bei den Behörden standen.


    Cara schüttelte den Kopf. Waren ihre Gründe triftiger als die der Deportierten? Wohl kaum. Die Frage war nur, was für Gründe das waren. Nun, sie würde es schon noch erfahren und wenn nicht, war das auch kein Weltuntergang.


    Sie nahm ihren alten Hut von der Rückbank, setzte ihn auf und ging an Deck. Mittlerweile waren auch die letzten Sterne verschwunden und die immer kräftiger werdenden Sonnenstrahlen durchbrachen die ersten Dunstschleier. Achteraus schob sich die Schwarze Schwan langsam über das Wasser. Aus dem tiefhängenden Dunst ragte ihre Bordwand wie eine einsame Insel aus dem Meer empor, ihre Segel hingen in dem leichten Wind träge von den Rahen herab. Es sah aus, als schwebe sie gleich einem fliegendem Fisch über das Wasser dahin. Cara sah wieder nach vorne. Die Bucht recht voraus lag noch ganz im Schatten und in dem Dunst war ihr Ufer nur als verschwommener Umriß zu erkennen. Sie schätzte die Entfernung zum Ufer und verglich sie in Gedanken mit den Angaben auf der Karte. Bald würde sie den Befehl zum Ankern geben müssen. Erneut wandte sie sich der Schwarzen Schwan zu. Das Linienschiff drehte soeben im Schneckentempo in den Wind, um den Anker auszuwerfen. Nach und nach verschwanden die Segel wie durch Zauberhand von den Rahen, dann verharrte das Schiff mit einem mal regungslos in dem Nebelfeld, als sei es plötzlich in dem zähen Dunst stecken geblieben. Fast glaubte sie, Daniel auf dem Achterdeck stehen zu sehen, wie er Befehle rief und gleichzeitig dabei immer mit einem Auge zu der Moonlight hinüber schielte. Moonlight - Mondlicht. Eigentlich ein sehr passender Name für die kleine Fregatte.


    Kommodore Jack Lane drehte den Federhalter gedankenverloren in seinen Händen hin und her. Sein Blick war auf ein Bild gerichtet, das den Kampf zwischen einer britischen und einer amerikanischen Fregatte darstellte, aber er sah das Gemälde nicht wirklich. Seine Gedanken kreisten wieder und wieder um seinen Bericht für Sir Peius und wie er ihm am besten klar machen konnte, daß er nicht mal mehr im Traum daran dachte, weiterhin einen Papierkrieg von seinem Schreibtisch aus gegen die Piraten zu führen, sondern kurzerhand beschlossen hatte, mit dem Ostindienfahrer zu seinem Schiff zu segeln. Wieder und wieder las er die leeren Grußformeln und hohlen Einleitungsparaphrasen am Anfang seines Berichts durch und er hätte ohne auch nur einen Augenblick lang nachdenken zu müssen noch zwanzig solcher Sätze schreiben können, aber er hatte Sir David Peius etwas zusagen, unmißverständlich zu sagen und nicht ihm Honig um den Mund zu schmieren.


    Einer plötzlichen Eingebung folgend zog er eine Schublade seines Schreibtisches auf, nahm ein langes Lineal heraus, legte es einmal quer über den von ihm bisher verfaßten Text und strich ihn mit einer einzigen schwungvollen Bewegung durch. Einen Moment lang betrachtete er sein Werk zweifelnd, dann umschlich auf einmal ein leichtes Grinsen seine Lippen. Er ließ das Lineal in die Schublade zurückgleiten und fing direkt unter dem Durchgestrichenen an zu schreiben:


    


    Sehr verehrter Sir David Peius!


    Leider, und ich betone noch einmal, daß es sehr zu meinem Bedauern geschieht, sehe ich mich auf Grund der Tatsache, daß die von Ihnen persönlich angeordneten Maßnahmen zur Vernichtung der hiesigen Piratenbande, obwohl auf das Genauste und Pflichtbewußteste ausgeführt, weder geeignet waren, dieselben daran zu hindern, Seiner Majestät Linienschiff Victoria zu kapern, geschweige denn sie endgültig zu liquidieren, noch irgend welche Vorkehrungen für das Eintreten der soeben genannten Ereignisse vorsahen, gezwungen, mich umgehend auf das seit sieben Jahren unter meinem Kommando stehende Linienschiff Seiner Majestät Mary Lou zu begeben, um mich vor Ort persönlich von der Entwicklung der Aktionen zur Zerschlagung der oben genannten Piratenbande zu informieren und um unverzüglich entsprechende und aussichtsreichere Gegenmaßnahmen treffen zu können.


    Hochachtungsvoll,


    Kommodore Jack Lane.


    


    Jack Lane betrachtete sein Werk einen Moment lang, dann suchte er die Schiffsliste aus dem Durcheinander von Papieren aller Art auf seinem Schreibtisch heraus und strich die Gloria mit allem Drum und Dran aus. Anschließend legte er die Schiffsliste auf sein Schreiben, rollte beides zusammen und versiegelte es ordnungsgemäß. Danach begann er damit, die auf seinem Schreibtisch entstandene Unordnung zu beseitigen, das hieß, er beförderte alle Papiere, Schreiben und Berichte mit einem einzigen Schwung in die nächste aufgezogene Schublade und verschloß diese sorgfältig. Anschließend verteilte die restlichen Sachen immer in die der Reihe nach nächste Schublade, bis diese, bis zum Rand voll war und verschloß auch sie. Dann verließ er sein Arbeitszimmer und lief weniger eilig, als wie jemand, der es kaum erwarten kann, endlich aus dem Haus zu kommen, die Treppe hinunter. Unten angekommen stieß er um ein Haar mit seiner Frau Anna zusammen.


    "Weißt Du eigentlich, wieviel Uhr es ist, liebster Kommodore einer Ansammlung von Waldfressern?"


    Jack Lane zog seine Taschenuhr heraus und warf einen kurzen Blick darauf, bevor er sie wieder einsteckte.


    "Mir scheint, es ist so etwa viertel nach acht Uhr morgens, liebste Frau eines Kommodore einer Ansammlung von Waldfressern. Und etwas mehr Respekt vor der Flotte des britischen Empire, bitte."


    "Du wirst wohl kaum abstreiten können, daß diese Flotte dafür verantwortlich sein wird, wenn in England demnächst kein einziger Baum mehr wächst."


    "Na, ganz so viele Bäume verbauen wir ja nun auch wieder nicht."


    "Ach du! Trotzdem ist es für einen echten englischen Gentleman, der dazu noch Offizier in der Flotte des britischen Empire ist, nicht gerade schicklich, seine Frau die ganze Nacht lang alleine in ihrem Bett frieren zu lassen."


    "Ahm, tija, also, Du hast nicht zufällig ein rosa Seidenband für mich?"


    "Ein was, bitte?


    "Ein rosa Seidenband."


    "Hm, könnte schon sein, daß ich irgend wo noch eins habe, aber was willst Du mit einem rosa Seidenband?"


    "Ach, nicht so wichtig. Also, wenn Du es gefunden hast, binde es bitte um dieses Schreiben und sorge dafür, daß Sir Peius es bei seiner Ankunft erhält."


    Jack Lane drückte seiner Frau das Papier in die Hand, gab ihr einen Kuß und verschwand im Hof des Hauses. Gleich darauf hörte Anna die Hufe zweier Pferde auf dem Kopfsteinpflaster klappern, verbunden mit dem Geräusch rollender Kutschenräder. Einen Moment lang sah sie betrübt auf die geschlossene Hoftüre vor sich und mit einem Mal schien es fraglich, ob Jack überhaupt da gewesen war, doch dann wandte sie sich kopfschüttelnd von der Türe ab. Jack Lane, ihr Mann und dazu noch Kommodore von Sir David Peius' Flotte schien einen Rückfall in seine Jugend zu haben.


    Nun denn, wo hatte sie doch gleich das rosa Seidenband zum letzten Mal gesehen? Hielt es nicht zufällig gerade die Stengel einiger getrockneter Ginsterzweige zusammen?


    Cara setzte sich rittlings auf einen Neunpfünder auf dem Achterdeck. Langsam schob sich die Moonlight in den Schatten der Bucht. Nach und Nach verschwanden Vorschiff, Mitschiff und Achterdeck in dem durch das zögerliche Vorstoßen der Sonnenstrahlen vom Wasser aufsteigenden Dunst, als habe er sie verschluckt. Backbord voraus wurden jetzt die verwischten Umrisse einiger Mangrovenbäume sichtbar, deren Wurzeln wie mächtige Säulen aus dem Wasser empor ragten. "Mehr Steuerbord, Matthias!" Cara sah zu, wie das Steuerrad sich in dessen Händen scheinbar spielerisch leicht bewegte und die Moonlight in dem abflauenden Wind langsam dem Druck des Ruders nachgab. Matthias gehörte zu den wenigen Leuten, die sie noch von früher her kannte. Seltsam, aber irgend wie beruhigte es sie.


    Am Vormast fingen jetzt die ersten Segel im Windschatten der Sucht an zu killen und drohten der Moonlight das letzte bißchen Fahrt, daß sie noch machte, endgültig zu nehmen. Steve wollte schon ein paar Männer an die Brassen scheuchen, aber Cara schnitt ihm das Wort ab:


    "Klar zum Ankern, Steve!"


    Steve nickte.


    "Klar bei Ankerspill!"


    Sie beobachtete, wie die Männer auf den Befehl hin schnell auf ihre Stationen rannten. Gleich darauf kam auch schon die Rückmeldung vom Vorschiff, daß der Anker klar war. Inzwischen drehte die Moonlight schon langsam weiter in den letzten Rest Wind, der von See her in die Bucht wehte, mehr und mehr Segel fingen an zu killen und verschwanden zügig von den Rahen, während der Anker klatschend ins Wasser fiel.


    Steve kam, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Gangway hinauf und blieb vor Cara stehen. "Schiff ist vor Anker."


    Cara lächelte.


    "Ich seh's." Ihr Blick strich entlang des Küstenverlaufs. Noch immer war nicht viel mehr als einige aus dem Dickicht hervorragende Mangrovenbäume und weit oben darüber das ununterbrochene, in der aufgehenden Morgensonne mit einem orangen Nebelschleier umgebene Dach des Urwaldes zu sehen. Steve folgte unwillkürlich ihrem Blick.


    "Scheint ein Sumpfgebiet zu sein."


    Cara nickte.


    "Ich würde mir das zu gerne mal aus der Nähe ansehen. Auf Daniels Karte war es nicht sehr genau eingezeichnet. Jedenfalls scheint der Sumpf nur bis zu dem Felsvorsprung da vorne zu reichen."


    Steve versuchte den Felsvorsprung in dem dichten Dunstschleier auszumachen, während er überlegte, wie er Cara sagen könnte, sie solle doch besser nicht an Land gehen. Er dachte an die Moorflächen in seiner Heimat. Inwiefern sich tropische Sümpfe, abgesehen von der Vegetation, davon unterschieden, wußte er nicht. Bei all seinen Fahrten für die Ostindische Handelskompanie hatte er zwar eine Unmenge von Hafenstädten zu sehen bekommen, aber das war auch schon alles, was er von Ostindien kennengelernt hatte. Caras Stimme unterbrach seine Gedanken.


    "Laß' gleich mal alle Luken und Löcher aufmachen, die dieses Schiff über der Wasserlinie hat."


    Steve stutzte. Für einen kurzen Augenblick fehlte ihm der rote Faden in seinen Gedanken. Verdutzt sah er auf den Neunpfünder hinab, auf dem Cara eben noch gesessen hatte. Er stand da, als hätte er schon Jahrhunderte so dagestanden, ohne daß ihm irgend wer oder irgend etwas dabei Gesellschaft geleistet hätte. Er wandte sich verwundert um. Cara schwang sich soeben in die Webleinen des Kreuzmastes und machte sich zu seinem noch größerem Erstaunen behende daran, zum Krähennest hinaufzuklettern. Steve seufzte. Manchmal wurde er das Gefühl nicht los, daß die Dinge nur so an ihm vorbei glitten.


    Cara indessen genoß den Ausblick auf das in der Sonne wie ein See aus Kristallen glitzernde Meer und die weit draußen ankernde Schwarze Schwan, während sie ungeduldig darauf wartete, daß die Gig, die Daniel brachte, endlich näher kam. Eine schier unendlich lange Zeit später saßen Daniel und Cara in der Kapitänskajüte der Moonlight. Daniel betrachtete sie lange ohne ein Wort zu sprechen, dann ergriff er plötzlich ihre Hand und sagte: "Ich weiß nicht, ob der Weg, den wir gehen, der richtige ist. Ich meine, vielleicht sollten wir einfach nach Preußen zurückkehren."


    "Preußen? Als ich Europa verließ, tobte dort noch immer der Krieg. Auf dem Kontinent hatte dieser Bonarparte zwar gerade den Österreichern den Frieden diktiert und in Preußen war ja schon seit zwei Jahren Ruhe, aber England und Frankreich schlagen sich weiterhin kräftig die Köpfe ein."


    Daniel sah zu Boden. Das hatte er nicht gewußt, geschweige denn erwartet. Das Letzte, was er von diesem verdammten Krieg mitbekommen hatte, war der Frieden mit Preußen, aber solange sich in Europa zwei Nationen stritten, würde es dort keinen Frieden geben, vor allen Dingen, wenn dazu nach andere Länder den Frieden vorgeschrieben bekamen. Unzufriedenheit war immer ein schlechter Ausgangspunkt für eine dauerhafte Ruhe.


    "Was schlägst Du dann vor?"


    "Alles oder nichts, entweder mein Onkel oder ich, wir haben es angefangen, also laß' es uns auch zu Ende bringen."


    "Also werden wir die Suppe auslöffeln, bis zum bitteren Ende, wenn es sein muß." Es klang eigenartigerweise erleichtert, gerade so, als habe Daniel befürchtet, sie würde etwas anderes sagen.


    "Aber was dann?"


    "Die Frage stellen wir uns, wenn es soweit ist. Die Welt ist weit und wenn es auch das berühmte unbekannte Fleckchen Erde früher oder später nicht mehr geben wird, so kann doch keiner alles kennen."


    In diesem Augenblick klopft jemand an die Türe und gleich darauf kam Steve herein.


    "Johannes ist da."


    


    


    


    Die Moonlight lief vor dem Wind Südkurs. Die Hauptinsel lag weit unter der Kimm im Westen und nur der Mond und die Sterne sahen der Fregatte bei ihrer raschen Fahrt zu. Cara lag in ihrer Koje und dachte an den Tag zurück. Wieder sah sie Daniel, Pater Johannes, Diego, Steve, Tom und sich vor ihrem geistigen Auge in der kleinen Kapitänskajüte der Moonlight stehen. Pater Johannes hatte vor den Heckfenstern gestanden, von der Sonne, die sich ihren Weg in den Schatten der Sucht gesucht hatte, beschienen, und Daniel und sie davor. Die Sonnenstrahlen hatten sich auf den Knöpfen ihrer Kapitänsuniformen widergespiegelt und helle Flecken auf das dunkle Holz der Kajüte geworfen. Dann hatte Pater Johannes sich geräuspert und war angefangen zu sprechen. Kaum hatte sie Johannes' Worte wahrgenommen, als er sie getraut hatte. Sie war einfach nur glücklich gewesen. Glücklicher, als sie in den schönsten Kleidern und der herrlichsten Kirche hätte sein können. Als Pater Johannes damit fertig gewesen war, hatte er ein kleines Döschen aus seiner Manteltasche hervorgezogen und es Daniel mit den besten Glückwünschen von Julia überreicht. Verwundert hatte dieser es geöffnet. Zum Vorschein waren zwei Ringe gekommen, in die sogar ihre Namen eingraviert worden waren. Cara drehte unbewußt den Ring an ihrem Finger. Woher genau die beiden Ringe stammten, hatte noch nicht einmal Johannes gewußt. Es war eben immer gut, wenn man Freunde hatte, echte Freunde. Ob sie Julia wohl jemals wiedersehen würde?


    Anschließend hatten ihre Trauzeugen sie mit Glückwünschen überhäuft, das hieß, Steve hatte mal wieder nicht so recht gewußt, was er sagen sollte, Tom hatte Zuflucht zu den üblichen Glückwunschsätzen ergriffen und Diego hatte sie gleich beide zusammen überschwenglich umarmt. Danach waren sie alle gemeinsam wie bei einer kleine Prozession an Deck gegangen, wo sie von der gesamten Besatzung der Moonlight und etlichen Leuten von der Schwarzen Schwan jubelnd empfangen worden waren. Es waren die schönsten Minuten ihres Lebens gewesen. Aber damit noch nicht genug. Zu ihrem Erstaunen waren Matthias und Peters "Stellvertreter" Christopher, dessen Bekanntschaft sie ja schon in diesem schrecklichen Nachtgefecht gemacht hatte, zu ihnen gekommen und hatten ihr im Namen beider Besatzungen -wußte der Teufel, wie sie das alles abgesprochen hatten- ein in Segeltuch eingewickeltes Geschenk überreicht.


    Nach einigen Quadratmetern Segeltuch, zumindest war es ihr so vorgekommen, hatte sich das Geschenk dann als ein sicher schon uralter Säbel entpuppt, der jedoch noch immer in einwandfreiem Zustand war. Außerdem war er deutlich leichter als Daniels, der Griff war ziseliert und die Klinge ungewöhnlich scharf. Während sie den Säbel noch näher in Augenschein genommen hatte, hatte sie aus den Augenwinkeln heraus mit einem Mal gesehen, wie Daniel, Matthias und Christopher sich angegrinst hatten. Auf ihren fragenden Blick hin hatte Daniel gesagt:


    "Du solltest demnächst besser auf deine Leute aufpassen." Sie mußte ziemlich dumm in die Weltgeschichte geguckt haben, denn Matthias hatte noch ergänzt:


    "Ich hoffe, Du nimmst es mir nicht übel, daß ich mal kurz an Land war." Nachdem sie nach der ersten Überraschung ihre Sprache wiedergefunden hatte, hatte sie geantwortet:


    "Von mir aus könnt ihr sooft und solange an Land gehen, wie ihr wollt, sofern", sie hatte eine bedeutungsvolle Pause gemacht, "sofern ich nichts davon merke."


    Schallendes Gelächter war das Ergebnis gewesen. Sie lächelte bei der Erinnerung in sich hinein. Der Säbel stammte garantiert aus einer von Daniels Kaperfahrten. Sei's drum. Sie hatte kaum gewußt, wie sie sich hatte bedanken sollen. Christopher und Matthias hatten sich anschließend gleich wieder verkrümeln wollen, aber sie hatte Matthias zurückgehalten: "War sonst noch wer an Land?"


    Er hatte sie etwas trotzig angesehen, aber nichts gesagt. Sie war nicht umhin gekommen, über sich selbst zu lächeln. Hatte sie etwas anderes erwartet?


    "Von mir aus kannst Du das ruhig für Dich behalten, aber es wäre für alle Beteiligten gesünder, wenn sie gleich zu Rod gingen und sich eine Portion Chinin geben ließen."


    Rod war ihr neuer Schiffsarzt aus der Strafkolonie, aber mehr als daß er existierte, wußte sie bis jetzt nicht über ihn. Nach dieser Erklärung hatte sie das Unverständnis der gesamten Besatzung, einschließlich Daniel, Diego, Tom und Steve, auf ihrer Seite gehabt. Lediglich Johannes' verschmitztes Grinsen hatte ihr verraten, daß es außer ihr an Deck doch noch einen gab, der wußte worum es ging. Daher hatte sie noch ergänzt:


    "Oder wollt ihr Gefahr laufen, an Malaria zu erkranken?"


    Zumindest bei Daniel war da der Groschen gefallen, denn er hatte noch gesagt:


    "Ach, ist das nicht das Zeug, daß Jean uns damals verpaßt hat, als wir die Beute in dem Sumpf versteckt haben?"


    "Wird wohl. Schließlich wird sich das jetzt kaum noch nachprüfen lassen." hatte Johannes kommentiert.


    Jedenfalls war sie froh, daß sie nun einerseits einen Säbel zur Verfügung hatte, denn ein Entermesser war ihr auf die Dauer viel zu schwer, und Daniel andererseits seinen eigenen Säbel wieder hatte, denn ihn mit einem Entermesser kämpfen zu sehen war bei Gott nicht gerade das, was man unter beruhigend versteht, höchstens für ihren Onkel.


    


    


    


    Einige Tage vergingen, ohne daß sich irgend etwas ereignete. Die Moonlight segelte unter schwachem, teils völlig abflauendem Wind zu den südlichen Ausläufern der Südinselkette und außer einigen Seevögeln und fliegenden Fischen sichteten sie gar nichts. Am Anfang sorgte das morgendliche Geschützexerzieren, was bei den vielen Landratten an Bord dringend von Nöten war, vor allem durch die wegen der Fragwürdigkeit des Nachschubs imaginäre Munition für einiges an Gelächter. Auch die nachmittäglichen Nahkampfübungen, die Steve, Tom und Matthias für die Neulinge abhielten, brachten ein wenig Abwechslung. Doch schon bald fingen die Ersten bereits an, sich zu langweilen, während andere das Entermesser noch wie eine Mistgabel handhabten oder schlicht vergaßen, das "Pulver" in das Zündschloß zu füllen.


    Cara ließ sich vor dem Schanzkleid in Luv auf die Planken gleiten, lehnte den Kopf zurück und lauschte dem ungleichmäßigen Klirren der Waffen bei den Nahkampfübungen. Steve tat ihr leid. Während Tom und Matthias mit ihren Gruppen schon vor einer halben Stunde hatten aufhören können, hatte Steve wohl oder übel noch mit den zwei größten Schlafmützen seiner Truppe weitermachen müssen. Nicht, daß sich die Leute keine Mühe gegeben hätten, nein, aber manche von ihnen paßten einfach nicht richtig auf oder nahmen die Sache nicht ernst genug. Nun denn, in ein paar Minuten mußte sie die Übungen ohnehin abbrechen lassen, da sie gleich die erste Insel runden würden. Diese war schon seit geraumer Zeit Backbord voraus zu sehen, aber bisher war die Einfahrt zwischen ihr und der nächsten Landnase noch nicht erkennbar gewesen. Jetzt aber lag die blau glitzernde Wasserfläche, beidseitig eingerahmt von dem grünen Dickicht des Urwaldes auf den kleinen Inseln, genau vor ihnen, als wolle sie sie dafür auslachen, daß sie sie nicht schon eher entdeckt hatten. Laut Karte verbargen sich dahinter noch eine ganze Reihe von kleinen Inseln, Atollen und Untiefen, doch noch war davon außer einem unüberschaubaren Gewirr von Grünzeug, das wie die Festungsmauern der Burg eines Meerungeheuers vor ihnen aufragte, nichts zu sehen.


    Cara wandte sich wieder Steve und seinem letzten Opfer zu. Das Andere kauerte bereits völlig erschöpft im Schatten des Großsegels. Sie schüttelte müde den Kopf. Es war wirklich nicht mitanzusehen, wie dumm sich der Kerl anstellte. Steve war zwar auch kein Genie, was die Handhabung eines Säbels betraf, aber dafür, daß er von der Handelsmarine kam, machte er seine Sache recht ordentlich. Ordentlich genug jedenfalls, um von dem Kerl etwas mehr Einsatz und Konzentration erwarten zu können.


    Sie stand auf und ging zu Steve hinüber.


    "Kannst aufhören, Steve. Wir nehmen jetzt Kurs auf die Einfahrt."


    Steve stieß den Säbel vor sich in die Planken und streckte die Arme von sich. Er war total k.o.. Noch so ein Trottel und ihm wäre der Arm abgefallen.


    "In Ordnung."


    Cara warf einen flüchtigen Blick auf den Mann, mit dem Steve zuletzt geübt hatte, während sie mit der linken Hand den Säbel aus dem Holz zog.


    "Wie heißt du?"


    "Ellis."


    Cara nickte bedächtig,


    "Kann ich jetzt gehen?"


    "Ich weiß nicht, ob Du das kannst, aber Du darfst nicht." Ellis blickte sie verständnislos ein.


    "Steve, übernimm bitte." Bei diesen Worten nahm sie ihren Hut vom Kopf und warf in Steve zu.


    "So, Ellis, nun zeige mir doch mal, was Du bis jetzt so gelernt hast oder auch nicht."


    Ellis schaute sie verwundert an, aber dadurch wurde ihm auch nicht klarer, was er jetzt machen sollte. Zögerlich sah er Cara an.


    "Was ist, worauf warbest Du noch?"


    Unschlüssig hob Ellis den Säbel hoch. Was sollte er denn jetzt machen? Die Kommandantin hatte doch bisher auch nicht bei den Nahkampfübungen mitgemacht, warum nahm sie sich also jetzt ausgerechnet ihn heraus? Warum nicht einen and'ren? Was hatte sie mit ihm vor? Ellis sah sich in der stillen Hoffnung, von irgend woher unerwartete Hilfe zu finden, um, doch außer seine Kameraden, sowie Tom und Matthias, die allesamt offensichtlich nichts besseres zu tun hatten, als ihnen zuzuschauen, entdeckte er nichts. Mit einem Mal wünschte er, vorhin, als Steve versucht hatte, ihnen das Fechten etwas näher zu bringen, besser aufgepaßt zu haben.


    "Nur zu, Ellis. Sir Peius' Leute warten bestimmt nicht, bis Du Dir überlegt hast, was Du jetzt machen sollst."


    Unsicher fing Ellis mit der letzten Kombination, die sie gemacht hatten, an. Es schien ihm die Einzige zu sein, an die er sich überhaupt noch erinnerte. Cara hielt mit jedem Schlag mit, nur daß es bei ihr scheinbar wie von selbst ging, während er sich verzweifelt bemühte, das Tempo zu halten, ohne dabei mit seinen Bewegungen durcheinander zu kommen. Nach einer Weile jedoch mußte er zu seinem eigenen Erstaunen feststellen, daß es ihm mit jedem Schlag leichter fiel. Ein unbeschreibliches Hochgefühl stieg in ihm auf. Er konnte es also doch. War ja auch gar nicht so schwer. Dieser Steve hatte es nur selbst nicht richtig gemacht, sonst wäre er mit seinen Bewegungen auch nicht immer durcheinander gekommen. Plötzlich glitt Caras Säbel unter seinem Schlag hinweg, im nächsten Augenblick bäumte sich sein eigener so heftig auf, daß er ihn einfach nicht mehr halten konnte, und flog im hohen Bogen davon. Ungläubig starrte er seinem Säbel nach.


    "Siehst du, was passiert, wenn man nicht aufpaßt, Ellis? Morgen kannst Du das Ganze im Schlaf und zwar doppelt so schnell, sonst schwimmst Du drei Runden bei Vollzeug um die Moonlight."


    Ellis sah sie ungläubig an, dann endlich besann er sich auf ein paar Worte, die geeignet waren, das auszudrücken, was seine Gedanken vorzubringen wünschten.


    "Aber ich kann doch nicht schwimmen."


    "Um so besser, dann lernst Du es nämlich."


    Damit ließ Cara Ellis stehen und ging zu Steve zurück. Dieser hatte die Kursänderung inzwischen ausgeführt, so daß sie jetzt geradewegs auf die Einfahrt zu hielten.


    "Der lernt's auch noch, Steve."


    "Wenn Du meinst." Er gab ihr den Hut zurück. Gedankenverloren setzte sie ihn auf, während sie das rasch näher kommende Ufer vor ihnen betrachtete. Wie es wohl dahinter aussah?


    "Cara?"


    "Ja?"


    Steve schaute sie etwas verlegen an, dann deutete er mit der einen Hand auf seinen Säbel, den Cara noch immer in der Hand hielt.


    "Bist Du Linkshänder?"


    Einen Augenblick lang sah sie Steve unschlüssig an, dann lächelte sie.


    "Nein."


    Dabei ergriff sie den Säbel mit der anderen Hand an der Klinge und ließ ihn scheinbar zum Selbstzweck einen Moment lang mit dem Griff nach unten hin- und herpendeln. Plötzlich hob sie ihn hoch und schon im nächsten Augenblick flog er wie ein Speer durch die Luft, um gleich darauf zitternd neben dem entsetzten Ellis im Holz stecken zu bleiben.


    Ein langsam ersterbendes Quietschen quälte sich durch die Luft zu den Ohren der Anwesenden.


    "Und wenn heute abend nichts anderes zu tun ist, teilst Du alle Männer in Gruppen ein, damit sie das Schiff bis in den letzten Winkel durchkämmen. Die Gruppe, die die meisten toten Ratten vorweisen kann, bekommt eine Flasche Rum von mir."


    Steve blickte abwechselnd auf Cara und auf die aufgespießte Ratte. Er hatte zwar schon öfter von Fuchsjagden gehört, aber daß er einmal in den Genuß einer Rattenjagd kommen würde, hätte er sich so schnell nicht träumen lassen.


    Cara schlenderte langsam zum Schanzkleid zurück. Sie dachte an Ellis. Entweder würde er sich etwas mehr sputen, oder das Problem würde sich eher früher als später von alleine lösen. Schlafmützen wurden nicht alt. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Land zu. Das mußte Ellis schon mit sich selbst ausmachen. Soeben schob Moonlight ihren Bug in die Fahrrinne zwischen den beiden Inseln. Langsam glitt das Land vorbei. Ein paar Vögel erhoben sich kreischend aus den hoch aufragenden Baumkronen, kreisten einige Male über dem Laubdach der Insel, bevor sie wieder irgend wo landeinwärts in dem grünen Dickicht verschwanden.


    Cara sah ihnen nach. Fast schien es, als seinen sie nach einigen Metern mit einem Mal auf die westliche Seeseite der Insel zugeschwänkt. Seltsam. Laut Karte lag doch in der Richtung, in die Vögel zuerst geflogen waren, nur noch eine weitläufige Bucht. Naja, andererseits, was sollten die Vögel in der Bucht. Wenn es ihnen auf der Seeseite eben besser gefiel, warum sollten sie dann nicht auch dahin fliegen. Sie war schließlich kein Vogel. Trotzdem, komisch. Sie schaute in Richtung Bucht. Vielleicht konnten sie da über Nacht bleiben. Das war zwar auch nicht ganz ohne, falls ihnen ein Schiff aus Sir Peius Flotte über den Weg lief, aber immer noch besser, als bei Nacht und Nebel durch einen Parcour von Untiefen zu segeln. Außerdem, falls. Es war ja nicht gesagt, daß ihnen überhaupt ein Schiff begegnete und daß es dazu noch von Sir Peius kam und überdies auch noch wußte oder merkte, wer die Moonlight zur Zeit in Besitz hatte. Doch was war das? Schimmerte da nicht etwas Weißes zwischen dem üppigen Grün des Urwaldes?


    Cara war mit drei Schritten beim Kompaßhaus, zog das Fernglas aus seiner Halterung hervor und richtete es auf die Stelle, an der sie das Weiße entdeckt hatte. Aber sie vermochte beim besten Willen nichts mehr davon zu entdecken. Statt dessen zeichneten sich zwischen den Bäumen kaum erkennbar die Masttoppen eines Schiffes ab. Cara fuhr herum.


    "Alles klar zum Segelbergen!"


    Augenblicklich war es mit der friedlichen Ruhe an Bord vorbei. Füße trampelten über die Planken, Rufe erschollen und Männer rannten chaotisch wohlgeordnet auf ihre Stationen. "Weg mit den Oberbramsegeln!" Wie eine Kolonne Ameisen enterten die Toppgasten in die Wanten auf und wenige Momente später war von den obersten Segeln der Moonlight nichts mehr zu sehen. Der Segelfläche und damit dem zusätzlichem Druck einmal beraubt, verlor die kleine Fregatte unter der Landabdeckung schnell an Fahrt und dümpelte bald fast träge vor sich hin.


    Cara hörte Matthias einen nicht überlieferten Fluch bezüglich der durch seinen Versuch, den Kurs zu halten, verursachten Örgellei mit dem Steuerrad ausstoßen und sah im nächsten Moment Steve bereits mit langen Schritten auf sich zukommen. Auch Tom konnte diesmal seine Neugierde nicht bezähmen und eilte vom Vorschiff herbei.


    "Was gibt's?"


    Cara drehte sich zu Steve um.


    "Hier, schau die damit mal den Wald dort drüben genauer an."


    Steve ergriff das Fernglas und betrachtete die bezeichnete Stelle genauer. Sein Gesicht verriet deutlich, daß er nicht so recht wußte, was er davon halten sollte.


    "Nun?"


    "Weiß nicht recht. Was hältst Du davon, Tom?"


    "Laß' mal sehen." Tom nahm das Glas, warf aber nur einen kurzen Blick auf den Wald.


    "Da scheinen sich ein paar Schiffstoppen zwischen die Äste der Bäume eingereiht zu haben. Oder auch nicht. Was denkst Du denn, Cara?"


    "Es sind die Toppen eines Schiffes. Eben waren nämlich noch die Oberbramsegel zu sehen, aber dann sind sie ziemlich schnell eingeholt worden. Wahrscheinlich ist das Schiff dort vor Anker gegangen."


    "Könnte gut sein. Meinst du, daß es uns entdeckt hat?"


    "Glaub' ich nicht. Sonst wäre es bestimmt nicht in aller Seelenruhe in der Bucht vor Anker gegangen."


    Tom warf einen mißtrauischen Blick auf ihre Masttoppen.


    "Aye, aber mir scheint, es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis es wieder Ankerauf geht."


    Cara strich sich skeptisch die Haare aus dem Gesicht.


    "Sicher, nur so bald bestimmt nicht. Es sei denn, wir segeln gemütlich so weiter und lassen den lieben Gott einen guten Mann sein. Da vorne ist nämlich schon das Ende der Landzunge, die die Bucht nach hierhin abgrenzt. Außerdem täte mich mal interessieren, warum unser lieber Ausguck nichts zu sagen hat."


    "Schon verstanden. Der Wink reicht." Tom wollte sich schnell auf den Weg zu den Webleinen machen, aber Cara kam ihm zuvor.


    "Du willst mir doch wohl nicht etwa den Spaß verderben, Tom? Ich weiß zwar, daß eigentlich euch das Privileg des Ausschauen vorbehalten ist, aber den ein oder anderen Vorwand könnt ihr mir ruhig lassen."


    Mit diesen Worten ließ sie Tom einfach stehen und kletterte flink zum Eselshaupt hinauf. Tom indessen schüttelte nur mit dem Kopf. Es gab doch tatsächlich Leute, die gerne in der Takelage rumturnten. Aber von ihm aus, bitte. Jedem das Seine. Er schaute zu Steve hinüber, doch der nahm ihn gar nicht wahr. Sein Blick war derart fest auf Cara gerichtet, daß man hätte meinen können, er glaubte, dadurch verhindern zu können, daß sie herunter fiele. Tom stieß ihn an. Steve fuhr herum.


    "Was ist?"


    "Soll ich gefechtsklar machen lassen?"


    "Was weiß ich! Ach, Quatsch, natürlich."


    Tom wandte sich mit einem leichten Grinsen auf den Wangen ab, legte den Kopf etwas schief und schlenderte, die Melodie eines unbekannten, fröhlichen Liedes leise vor sich hin pfeifend, davon. Steve war in Ordnung, er machte sich nur das Leben manchmal selbst schwer. Aber das würde sich hier schon noch geben.


    Cara blieb vor der Plattform stehen. Der Grund für das Ausbleiben der Meldung über das fremde Schiff war offensichtlich. Manche Landratten waren eben noch nicht einmal in der Lage, die Gegend im Auge zu behalten, ohne daß ihnen diese zufielen. Nun denn, es war ja noch einmal gut gegangen. Cara stieß den Mann an. Dieser rappelte sich verschlafen auf.


    "Entschuldigung, wenn ich störe, aber vielleicht hättest Du die unendliche Güte, mir jetzt endlich zu melden, daß hinter der Landzunge backbord voraus ein Schiff liegt."


    Der Mann riß die Augen weit auf und starrte sie erschreckt an, bevor er verdattert murmelte:


    "Verzeihung, ich -, ich muß wohl eingeschlafen sein."


    "Sieht ganz so aus." Cara nahm ihm das Fernglas ab und richtete es auf das andere Schiff. Einfallspinsel. Daß er eingeschlafen war, sah sie auch. Trotzdem blieb in Anbetracht der Tatsache, daß in den letzten Tagen von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang nichts anderes zu tun gewesen war, als die Nachtruhe auszunutzen, die Frage offen, warum er ausgerechnet hier schlief.


    Cara schob das Fernrohr zusammen und drückte es dem Ausguck in die Hand. Leider war von hieraus auch nicht mehr zu erkennen gewesen, als sie nicht ohnehin schon gewußt hätte.


    "Und um was für ein Schiff handelt es sich?"


    Der Mann zog das Fernglas aus und betrachtete eingehend die Masten zwischen den Asten. Sie sagten ihm nichts. Für ihn sahen alle Mastspitzen gleich aus. Aber irgend etwas mußte doch zu erkennen sein, was die Schiffe voneinander unterschied! Sicher waren die Masten von kleinen Schiffen anders als die von großen Schiffen. Aber wie sahen Masten von großen Schiffen aus? Nun ja, dieses Schiff hatte jedenfalls drei Masten. Was für Schiffe mit drei Masten kannte er doch gleich? Fregatten, Linienschiffe, Zweidecker, Korvetten, Briggs ... . Ziemlich viele, nur was machte den Unterschied? Er hatte nicht den geringsten blassen Schimmer oder auch nur die Spur einer Idee. Vielleicht sollte er es einfach auf gut Glück probieren.


    "Ich weiß nicht recht," begann er vorsichtig, "also ... " Er setzte das Glas ab und schaute Cara erwartungsvoll an.


    "Es gibt viele verschiedene Schiffe auf den Ozeanen der Welt und fast jedes von ihnen könnte da vorne vor Anker liegen, aber um ehrlich zu sein, ich bin auch kein Hellseher."


    Cara ließ den Ausguck mit seinen Gedanken zurück und machte sich auf dem schnellsten Wege nach unten, das hieß, sie ergriff die nächste Pardune und rutschte geschwind daran herunter. Unten angekommen erwartete Steve sie bereits.


    "Ich habe schon mal gefechtsklar machen lassen. Zur Sicherheit, meine ich."


    "Sehr gut, Steve."


    "Um ehrlich zu sein, es war eher Toms Idee."


    Cara sah ihn kurz an.


    "Auch gut. Dann gibt es wenigstens zwei Leute auf diesem Schiff, die noch denken können. Im übrigen hätte ich nichts dagegen, wenn euch mal aufgehen würde, daß ich zum Einen auch Augen im Kopf habe und zum Anderen der Mensch deswegen einen Verstand besitzt, damit er ihn auch benutzt und nicht, damit er ihn vermodern läßt wie eine Hulk im Hafen."


    "Tut mir leid."


    "Wozu, Steve? Es ist doch nichts passiert, noch nicht. Also, wie lautet dein Vorschlag, wie wir jetzt weiter vorgehen?"


    "Wie?"


    "Na, welche Strategie bezüglich des anderen Schiffes würdest Du verfolgen?"


    "Nun, ich weiß nicht recht, ich meine, was schlägst Du denn vor?"


    "Das tut nichts zur Sache. Ich wollte deinen Vorschlag hören."


    "Naja, man könnte ja vielleicht erst mal weiter segeln, bis man erkennen kann, was für ein Schiff es überhaupt ist." Steve sah sie erwartungsvoll an.


    "Und weiter?"


    "Dann könnte man es vielleicht angreifen, ich meine, falls es nicht zu groß ist, oder man könnte, wenn es zu groß ist, die britische Flagge zeigen und weiter segeln."


    "Man könnte nicht nur vielleicht unter Umständen, wir machen es auch genau so. Geschützpforten öffnen und ausrennen also nur auf Befehl."


    Steve wollte den Befehl weitergeben, aber Cara ergriff seinen Arm.


    "Noch was. Laß' die Leute doppelt laden." Sie ließ Steve stehen und begab sich in ihre Kajüte. Irgend wie war sie neugierig, was für ein Schiff ihnen das Schicksal beschert hatte.


    Robert Lane setzte sich an den Schreibtisch seiner ungebührlich engen Kajüte. Zum hundertsten Male wünschte er die verdammte Tropenhitze zum Teufel, verfluchte zum tausendsten Male den Lärm, den diese Schwachköpfe von Stückmannschaften seit dem frühen Morgen beim Geschützexerzieren produzierten und hätte am Liebsten zum zehntausendsten Mal die gesamte Mannschaft einschließlich der dazugehörigen Offiziere, die unfähig waren, Ordnung in diesen wüsten Haufen zu bringen, auspeitschen lassen. Aber es hätte nichts genützt, außer dem, daß er sich danach wohler gefühlt hätte.


    Was, zum Henker, sollte er noch machen, damit sich diese räudigen Hunde von Geschützbedienungen endlich mal bequemten, soviel Einsatz zu zeigen, daß sie in der Lage waren, innerhalb von ganzen acht Minuten zwei geschlossene und keine bruchstückhaften Breitseiten abzufeuern! Ganze acht Minuten hatten sie dafür Zeit, das war doch nun wirklich nicht zuviel verlangt! Sein Vater hatte ihm immer etwas von drei Breitseiten in fünf Minuten erzählt, aber das war ja geradezu lächerlich. So etwas schaffte keiner, auch sein Vater nicht. Schwachsinn. Trotzdem, so ging es nicht weiter. Er seufzte. Es und nicht nur das, war einfach zum Aus-der-Haut fahren.


    Er hatte einen gewissen Ärger darüber, daß er statt seines mächtigen Zweideckers mit 74 Kanonen jetzt wieder eine zerbrechliche Fregatte von 44 Geschützen unter den Füßen hatte, nicht verwinden können. Wenn er jetzt so seiner alten Victoria über den Weg segelte, konnte er nur hoffen, daß das Land weit weg und der Wind nicht zu schwach war. Noch lieber wäre ihm natürlich, wenn er der Victoria erst gar nicht begegnete. Sollte doch sein Vater sehen, wie er mit den Piraten und Sir Peius fertig wurde. Solange ihm keiner Mißachtung seiner Pflichten oder Feigheit vor dem Feind vorwerfen konnte, war ihm das alles ziemlich gleichgültig. Hauptsache er kam so auf seine Kosten.


    Nur daß Cara gemeinsame Sache mit den Piraten machen sollte, wollte ihm nicht so recht in den Kopf. Er konnte sich das überhaupt nicht vorstellen. Sicher war alles nur ein verhängnisvoller Irrtum. Anders konnte er sich das einfach nicht erklären. Anders konnte es gar nicht sein. Wenn Sir Peius erst einmal wieder da war, würde sich das bestimmt schnell klären, überhaupt, daß sie nach jener Nacht, in der Jim und Charlie sie verfolgt haben wollten, verschwunden war, bewies doch nichts. Sein Vater wollte nur mit aller Gewalt etwas bewiesen haben, das sich nicht beweisen ließ. Deshalb sagte er auch, wenn sie es nicht gewesen sei, die Jim erschlagen hatte, hätte sie doch zurückkommen können, aber das stimmte nicht. Bestimmt hatte sie rechtzeitig erfahren, was sein Vater vor hatte, denn Klatschmäuler gab es ja immer genug, und versteckte sich jetzt, bis ihr Onkel wieder da war. Es konnte einfach nicht anders sein, es mußte so sein.


    Er stand auf und trat an die Heckfenster. Es war unerträglich heiß in der Kajüte und die durch die Fenster einfallende Sonne machte alles nur noch schlimmer. Er war bereits nach den wenigen Minuten, die er bis jetzt hier drinnen verbracht hatte, naß geschwitzt. Ärgerlich öffnete er die Fenster. Das brachte zwar durch den frischen Seewind ein wenig Abkühlung, dafür aber schlug ihm gleichzeitig regelrecht eine ganze Welle Lärm von draußen entgegen. Da konnte er genauso gut auch gleich wieder an Deck gehen.


    Verärgert wandte er sich der Türe zu, stieß sie mit Schwung auf, stauchte die vor lauter Schreck etwas verspätet grüßenden Wachposten der Marineinfanterie zusammen und marschierte schnurstracks zum Poopdeck weiter. Das Bild, das sich ihm von hieraus bot, war noch immer dasselbe wie vor einer halben, einer ganzen oder auch vor vielen Stunden: Ein einziges Chaos.


    Pulveräffchen rannten zwischen den sich selbst im Wege stehenden Geschützbedienungen hin und her, stießen mit ihnen zusammen, verschütteten überall Sand, nur nicht da, wo er gebraucht wurde und überhaupt kam er sich vor, als sei er in einem Sandkasten für kleine Kinder und nicht auf einem Kriegsschiff gelandet. Er warf einen verzweifelten Blick auf die alten Fässer, die sie als Ziel vor einiger Zeit achteraus treiben lassen hatten. Sie dümpelten immer noch deutlich sichtbar in einiger Entfernung steuerbord querab in den Wellen, genau wie vor ein, zwei oder drei Stunden auch. In diesem Moment krachte wieder eine Breitseite los, oder vielmehr ein ungleichmäßiges Donnern verkündete das, was eine geschlossene Breitseite hätte sein sollen.


    Robert betrachtete die weißen Fontänen bei den Fässern, doch jedesmal, wenn die ungleichmäßig aufspritzenden Regenvorhänge in sich zusammen fielen, tauchten dahinter die Fässer wieder unbeschadet auf. Er sollte die Übung einfach abbrechen. Das war doch nur reine Munitionsverschwendung. Andererseits, mit einer solchen Mannschaft konnte er keinen Korb Blumen ernten, höchstens ein feuchtes Grab auf dem Meeresboden und das war das letzte, wonach ihm gelüstete. Warum, zum Henker, zum Teufel, verdammt noch einmal, mußte sein Vater ihm auch eine Mannschaft, die offensichtlich zu mehr als 50% aus Landratten bestand, andrehen? Aber angeblich konnte er ja schon froh sein, daß die Werft die Sassy Fran schon jetzt fertiggestellt hatte, so daß er sie hatte übernehmen können.


    Daß sein Vater die ehemalige Besatzung von der Victoria schon zum größten Teil als Ersatz für die Ausfälle auf den anderen Schiffen mittels des Ostindienfahrers zu denselben geschickt hatte und daß ausgerechnet die Landratten davon zurückgeblieben waren, war nun mal der Lauf der Dinge. Er hätte diese Dinge am liebsten samt und sonders auf alle Ewigkeiten in die Hölle verdammt.


    "Mr Ramage!"


    Sein erster Offizier, einer der wenigen Überbleibsel der Victoria, fuhr herum, kam eiligst zu ihm hin gelaufen, grüßte vorschriftsmäßig und stieß hörbar außer Atem hervor:


    "Schiff liegt noch immer vor Anker und das Geschützexerzieren wird vorschriftsmäßig weitergeführt, Sir!"


    "In Anbetracht der Tatsache, daß diese Fässer dort seit über drei Stunden ungestört im Wasser treiben, kann von vorschriftsmäßigem Geschützexerzieren wohl keine Rede sein! Wie erklären sie sich das also?"


    "Nun, ich würde sagen," George Ramage schnappte wie ein Fisch auf dem Trocknen nach Luft, "es liegt daran, daß wir seit heute morgen nach dem Frühstück um acht Uhr ohne Unterbrechung nichts anderes getan haben, als mit den Geschützen zu exerzieren."


    "Das würden Sie sagen?"


    "Ja, Sir."


    "Dann würde ich sagen, daß Sie damit weitermachen, bis Sie vor Dunkelheit ihre eigene Hand nicht mehr vor Augen sehen oder ich etwas anderes sage."


    "Aye, aye, Sir."


    George Ramage grüßte dienstlich und wandte sich wieder dem Chaos zu, auf daß daraus doch noch irgend wann mal ein Kosmos würde. Das einzige, was ihm zu seinem Glück noch fehlte, war eine Victoria, die unter Vollzeug und mit ausgerannten Kanonen hinter der nächsten Insel hervorgestürmt kam. Er seufzte. Also auf ein Neues.


    Robert Lane nahm seinen Auf- und Abspaziergang von vorhin, bevor er in seine Kajüte gegangen war, wieder auf und beobachtete dabei die Fässer. Wenn sie noch lange da herum schwammen, drehte er noch durch. Er hielt das einfach nicht mehr aus. Bestanden alle Besatzungen, die er unterstellt bekam, aus einer solchen Versammlung von Idioten? Er hätte wirklich besser Medizin oder Jura oder so etwas in der Art studieren sollen, aber sein Vater war ja alles andere als davon begeistert gewesen, obwohl er immer gesagt hatte, letztlich sei das seine Entscheidung, aber für irgend etwas müsse er sich schon entscheiden.


    Das Problem war nur gewesen, daß er selbst nicht so genau gewußt hatte, was davon er hätte machen sollen und da sein Vater sowieso nichts davon hielt, hatte er es erst gar nicht auf eine lange Auseinandersetzung ankommen lassen und war zur See gefahren. Und jetzt stand er hier und hätte am Liebsten alle und alles zum Teufel gejagt. So war eben der Lauf der Dinge. Man mußte nur das Beste daraus machen.


    Cara blieb vor der Schottwand mit ihrem neuen alten Säbel stehen und betrachtete ihn versonnen. Wie alt er wohl war? Wie oft er wohl schon im Kampf gebraucht worden war und Blut geschmeckt hatte? Sicher hätte er ihr einiges erzählen können, wenn er hätte sprechen können. Sie hätte ihm gerne zugehört.


    Nachdenklich nahm sie ihn von der Wand und zog ihn ein Stück aus der Scheide. Hier und da waren kleine unregelmäßige Einkerbungen in der Schneide zu erkennen und auch ein paar Kratzer zogen sich über die Klinge, aber insgesamt sah der Säbel noch relativ unbeschadet aus. Ohne es zu merken hatte Cara dabei den Säbel ganz aus seiner Scheide gezogen, so daß sein blanker Stahl jetzt plötzlich einen durch die Heckfenster einfallenden Sonnenstrahl reflektierte. Erschrocken ließ sie den Säbel wieder in die Scheide zurück gleiten. Gleich darauf jedoch schon ärgerte sie sich über ihre eigene Schreckhaftigkeit, die an manchen Tagen von ihr Besitz ergriff. Sie war doch kein junges Pferd, das bei jedem Mist gleich losrannte. So etwas konnte im falschen Moment sie alle Kopf und Kragen kosten. Sie konnte nicht anderen zum Vorwurf machen, ihren Verstand zu wenig zu benutzen und gleichzeitig ihren eigenen außen vor lassen. Das ging weder vom Prinzip her noch von der Sache selbst an.


    Ärgerlich schnallte sie sich den Säbel um, steckte ihre Pistole in den Gürtel, schob ihren Hut tiefer ins Gesicht und marschierte an Deck zurück. Hier hatte sich in den wenigen Minuten ihrer Abwesenheit eine Menge verändert. Die Geschütze waren geladen und kauerten scheinbar arglos hinter ihren geschlossenen Pforten, die Rahen und Spieren waren mit Ketten an den Masten befestigt worden, damit sie im Gefecht nicht so schnell der Besatzung unten auf den Kopf fielen, die Munition stand im Schatten des Schanzkleides bereit und der Sand, der für einen festeren Stand der Geschützbedienungen sorgen sollte, war mittlerweile auch ausgestreut worden. Nur die untersten Segel waren zwecks der besseren Täuschung des Feindes über ihre Absichten noch nicht eingeholt worden.


    Cara stieg die Kampagneleiter hinauf und fing an, mit hinter dem Rücken verschränkten Händen auf dem Poopdeck in Luv auf- und abzugehen. Langsam glitten die letzten Meter der Landzunge an ihnen vorbei. Sie sah einer weit aus der grünen Mauer des Waldrandes hervorragenden Palme zu, wie sie sich erst perspektivisch bis zum Umkehrpunkt verkürzte und anschließend wieder zu ihrer vollen Länge heranwuchs. Die Vorstellung, daß dies in der Realität genauso sein könnte, belustigte sie irgend wie. Dann war es auch schon soweit.


    Erst langsam, dann, als immer mehr Segel von dem Windschatten des Landes frei kamen und angeholt wurden, immer zügiger, stieß der Bugspriet der Moonlight dicht unter Land in die Bucht vor, während sich gleichzeitig die kleine Fregatte unter dem Druck der Segel mehr und mehr auf die Seite legte. Mit jedem Meter, jedem Zentimeter, den sie zurücklegten, wurde ihnen ein Stückchen Insel mehr offenbar. An ihrer Backbordseite verlief der Strand in fast schnurgerader Richtung bis zu der Landzunge, die die Bucht nach Süden hin abschirmte.


    Von Nord-Nordwest bis Ost-Südost hingegen blieb die Sicht an sich erst einmal offen, doch versperrten auch dort mehrere Inseln und Atolle den Blick auf die offene See, so daß die Bucht insgesamt dennoch gegen die wütenden Wellen des Ozeans geschützt war. Wie überall in dieser Inselwelt zeichneten sich hier jedoch ebenfalls wieder eine Unzahl von Durchfahrten und Irrwegen zwischen den einzelnen Landstücken ab, durch die sich keiner, der die Gewässer nicht besser als seine eigene Westentasche kannte, ohne eine ungewöhnlich gute Seekarte hätte wagen können.


    Dann tauchte mit einem Mal das fremde Schiff in ihrem Blickfeld auf. Es war eine Sloop. Cara atmete innerlich auf. So ein Schiff sollten sie eigentlich mit ein paar gut gezielten Breitseiten versenken können, sofern es nicht die Möglichkeit hatte, sich aus dem Staub zu machen. Selbst mit so einer kleinen Fregatte wie der Moonlight wäre eine Verfolgungsjagd auf eine Sloop zwischen den vielen Atollen und Untiefen ziemlich aussichtslos gewesen. Allerdings sprachen die auf dem anderen Schiff aufgespannten Sonnensegel und die gerade zu Wasser gelassenen Beiboote eher für ein ziemlich einseitiges Gefecht zu ihren Gunsten.


    Cara schaute nach dem Namen der Sloop. Falcon - Falke. Eigentlich ein passender Name für ein Schiff dieser Bauart, aber... In diesem Augenblick wehten drüben einige Signalflaggen aus. Cara warf noch einmal einen kurzen, aber genauen Blick auf die Wasserwege, die zwischen den Inseln hindurch zu der Bucht führten, doch sie waren noch immer alleine mit der Sloop, zumindest soweit sie das sehen konnte. Natürlich konnte der Donner der Kanonen leicht andere Schiffe anlocken, aber das ließ sich kaum vermeiden.


    "Signal von Falcon, Cara! Sie fragt nach Neuigkeiten."


    "Alle Achtung, Steve, das ging aber schnell!" Cara beobachte, wie Steve sich unter Toms und ihrem Blick irritiert abwandte und die Sloop betrachtete. Deren Kommandant versuchte wohl zur Sicherheit erst einmal Zeit zu gewinnen. Zu deutlich war das Durcheinander an Deck zu erkennen, daß ihr Erscheinen ausgelöst hatte.


    "Gei auf Fock und Großsegel!" Sie hatte keine Lust, lange Katz und Maus mit der Falcon zu spielen. Je eher sie diese Bucht wieder verlassen konnten, desto besser.


    "Zielt auf die Wasserlinie der Sloop!" Während sie ihren Säbel zog und für alle sichtbar in die Höhe hob, sah sie sich noch einmal um. Friedlich und unberührt schlummerte die glitzernde Wasserfläche zwischen den Inseln vor sich hin. Hoffentlich blieb das auch so und hoffentlich paßte der Ausguck diesmal besser auf. "Matthias, ein bißchen mehr abfallen!"


    Sie beobachtete, wie die Falcon schnell auf Parallelkurs abwanderte und den Stückmannschaften die volle Größe ihrer Breitseite zum Ziel bot. Drüben ordnete sich das Chaos langsam, aber offensichtlich war man sich noch nicht im klaren darüber, was die Moonlight beabsichtigte. Das konnte sich allerdings jeden Augenblick ändern. Cara ließ den Säbel niedersausen.


    "Ausrennen!" Die Kanonen rumpelten durch die Stückpforten nach draußen.


    "Feuer!" Sie flogen wieder binnenbords. Rauch wälzte sich ihnen entgegen und verzerrte die Falcon zu einem undeutlichen Schatten. Doch die Geschützbedienungen arbeiteten unbeirrt weiter. Wie eine riesige Maschine, die, erst einmal im richtigen Takt angelaufen, sich so schnell nicht mehr stoppen läßt, wischten sie die Rohre aus, stießen die Kartusche bis zum Ende der Bohrung durch und schoben wieder zwei Kugeln in die Mündung. Cara beobachtete die Männer. Soweit so gut, doch würden sie das auch unter feindlichem Beschuß durchhalten? Indessen hatte der Wind die Rauchwolke zerstreut. Noch immer ragten die Masten der Falcon keck in den Himmel, doch der Schein trog. Ihre im Vergleich zu der Bestückung der Sloop relativ schweren Geschütze hatten die dünnen Planken der Falcon nur so zertrümmert. In ihrem Bug gähnten gleich mehrere schwarze Löcher, während das Mitschiff relativ unbeschadet geblieben war.


    "Feuer frei!"


    Wieder spuckten die Geschützte der Moonlight Feuer, Rauch und Blei, doch diesmal hämmerten sie in willkürlicher Reihenfolge, bunt durcheinander auf die Sloop ein. Auf dieser war jetzt die Ankertrosse gekappt worden und ein paar eiligst gesetzte Segel verliehen ihr gerade genug Fahrt, um durch den Druck auf das Ruder ihr Abdriften zu verhindern.


    Doch der Kommandant setzte alles daran, sein Schiff in Fahrt zu bringen. Erneut entfalteten sich zwei Segel an den Masten, fingen den Wind so gut es ging ein und trieben die Falcon langsam auf das offene Wasser zu. Aber die Moonlight fiel bereits weiter vom Wind ab, die Rahen wurden nachgefiert, bis der Wind fast achterlich in die Segel einfiel und die kleine Fregatte wie eine Katze der schon angebissenen Maus nachsetzte. Für einen kurzen Moment schoben sich die jetzt hilflos in der Bucht treibenden Beiboote der Falcon in Caras B1ickfeld. Ihre Besatzungen standen aufrecht auf den Bänken und verfolgten fassungslos und dennoch erleichtert darüber, daß sie nicht dem Feuer der Kanonen der Moonlight ausgesetzt waren, das Schauspiel.


    Cara schaute wieder nach der Sloop, doch eine Windböe blies ihr eine Rauchwolke ins Gesicht und ließ sie husten. Ärgerlich hielt sie sich den Ärmel ihrer Bluse vor Mund und Nase und blinzelte zu der Falcon hinüber. Aber was war das? Trotz ihrer prall gefüllten Segel schien sie auf der Stelle festzuhängen. Auch lag sie im Vergleich zu vorhin wesentlich tiefer im Wasser. In diesem Augenblick ergab sich auf einmal eine kurze Feuerpause, in der Cara deutlich Wasser gurgeln hören konnte. Sie wandte sich von dem, was vor wenigen Minuten noch die Falcon gewesen war, ab. Einige Kugeln der Moonlight mußten ihr Unterwasserschiff so schwer beschädigt haben, daß das eindringende Wasser nicht mehr von den Pumpen hatte bewältigt werden können und sie infolge des steten Absinkens auf einer Sandbank gestrandet war.


    "Feuer einstellen!" Mit einem Mal kehrte Stille ein. Nur das unheimliche, unaufhörliche Gurgeln des in das Wrack einströmenden Wassers war zu hören. Cara fühlte eine seltsame Leere in sich entstehen. Nach ihrem Zeitgefühl, denn als echter zeitloser Mensch besaß sie statt einer Taschenuhr nur eine ziemlich genau arbeitende innere Uhr, hatte eine runde viertel Stunde ausgereicht, um aus der kecken Falcon ein hilfloses Wrack zu machen. Irgend jemand rief in ihre Gedanken hinein:


    "Ein dreifaches Hurra für unsere Kapitänin! Ohne sie hätte die Sloop uns zuerst entdeckt anstatt wir sie und wir hätten nur noch ihr Heck zu sehen bekommen!"


    Der Aufforderung wurde sofort nachgekommen. Cara spürte anstelle der Leere eine eigenartige Gerührtheit in sich aufsteigen. Diese Welt, die so weitab aller falschen Konventionen, gesellschaftlichen Heucheleien und unsinnigen Beschränkungen war, die von Tod und Verderben regiert wurde, vermochte es, sie allen diesen Gefahren zum Trotz immer wieder glücklich zu machen. Neben ihr tauchten jetzt Steve und Tom mit leicht rußgeschwärzten Gesichtern auf. Toms Gesicht verzog sich zu einem Grinsen.


    "Tut mir leid, Cara, aber Du schaust aus wie ein Waschbär." Cara entging das verdeckte Unverständnis in Steves Gesicht bei dem Wort Waschbär nicht, aber sie wußte auch, daß er von sich aus niemals nachfragen würde.


    "In Anbetracht des niedlichen Aussehens dieser kleinen, äußerst futterreinigungsfreudigen, nordamerikanischen Bären fasse ich das als Kompliment auf."


    Sie lachten. Auch Steve konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. In diesem Augenblick brach die Stimme des Ausgucks ihre Ausgelassenheit plötzlich schlagartig ab:


    "Wahrschau! Schiff aus Süd-Südost!"


    Noch bevor sie sich der angegebenen Richtung zuwenden konnten, krachte auch schon der dumpfe Donner einer Kanone los und verabreichte einer an Steuerbord stehenden Stückmannschaft eine Salzwasserdusche. Dann zeigten sich auch schon die ersten Segel zwischen zwei in der angegebenen Richtung liegenden Atollen.


    "Was für ein Schiff, Mann!" brüllte Steve. Die Antwort kam umgehend:


    "Ich bin kein Hellseher!"


    "Tom, sieh Du mal, ... ."


    "Bleib' hier, das ist ein Linienschiff!"


    "Bist Du sicher, Cara?"


    "Hast Du schon mal ein kleineres Schiff mit einem 12-Pfünder auf dem Vorschiff gesehen?"


    "Eigentlich nicht."


    "Also. Alles klar zum Segelsetzen!" Cara rief sich die Karte dieser Gewässer wieder vor Augen. Wenn sie nicht alles täuschte, lag hinter dem schmalen Wasserstreifen zwischen den beiden Inseln backbord voraus die offene See.


    "Hiß Fock, Groß- und Oberbramsegel!"


    In Windeseile enterten die Männer auf und gleich darauf schlug das erste Tuch auch schon im Wind, bis es richtig gebraßt wurde. Unter dem Druck der neuen Segelfläche nahm die Moonlight schnell mehr und mehr Fahrt auf, während sie mit schäumender Bugwelle wie ein Falke an den Überresten der Falcon vorbeiflog. Doch die Sloop fand keinerlei Beachtung mehr. Sie war vergessen, nicht mehr, als eine flüchtige Erinnerung.


    "Kurs auf die Durchfahrt backbord voraus, Matthias! Tom, wir brauchen zwei gute Lotgasten ganz vorne auf dem Bugspriet, und zwar schneller als gewöhnlich! Und, Steve, Du übernimmst kurz!"


    Cara hörte Tom Befehle brüllen, während sie im ihre Kajüte hinab rannte. Sie brauchte unbedingt die Karte von diesen Gewässern, sonst schafften sie die Durchfahrt nie. Ohne die Tiefenangaben würden sie so sicher wie das Amen in der Kirche auf Grund laufen und dann, na dann gute Nacht.


    Sie sah sich in der Kajüte um. Wo hatte sie doch gleich die Karte hingelegt? Verdammt, es wollte ihr einfach nicht einfallen. Wer Ordnung liebt ist nur zu faul zum Suchen. Mußte das ausgerechnet jetzt sein? Sie wühlte die Papiere auf ihrem Schreibtisch durch. Alte, nutzlose Bordpapiere der Moonlight, die sie heute morgen durchgesehen hatte, ein paar veraltete Depeschen und ein unfertiger Brief des ehemaligen Kapitäns fielen ihr in die Hände, nur die Seekarte nicht. Elende Sucherei! Wo konnte das gute Stück denn noch sein? Durch die Heckfenster sah sie jetzt, wie das Linienschiff unter Vollzeug in einigem Abstand die äußersten Riffe des Atolls rundete und in das offene Wasser zwischen der Bucht und den nächsten Inseln vorstieß.


    Das Sonnenlicht spiegelte sich golden in den Buchstaben seines Namens wieder: Mary Lou, der Drei-Zweidecker des Kommodore. Gleich darauf sprangen auch schon seine vordersten 12-Pfünder im Rückstoß binnenbords und verkrochen sich hinter einem Schleier aus Pulverqualm, während ihr Donner nach Rache für die Falcon schrie und ein markerschütterndes Heulen die ersten durch die Takelage fegenden Kettenkugeln verkündete. Doch dann verschwand das Linienschiff so plötzlich, wie es erschienen war, wieder hinter einem grünen Schutzschild aus Bäumen und Schlingpflanzen, als die Moonlight in die Durchfahrt einbog.


    Cara sprang die Papiere auf ihrem Tisch ignorierend auf denselben und zog das Skylight, das irgend jemand vergessen hatte zu schließen, zu. Sie mußte die Seekarte finden und zwar schneller als gewöhnlich. Sie ließ sich auf die Knie fallen und fing von der Tischplatte aus an, den Inhalt der Schubladen ihres Schreibtisches der Reihe nach durchzuforsten. Alles mußte ein bißchen schneller als gewöhnlich geschehen. Sie knallte die zweite Schublade zu und zerrte die dritte auf. Wieder nichts. Mist aber auch. Das nächste, was sie hiernach machen würde, würde das Aufräumen ihres Schreibtisches sein. Sie riß die letzte Schublade auf. In ihr lagen normalerweise die Karten. Doch halt, was lachte ihr denn da ganz zu oberst entgegen? Cara nahm die Karte heraus, rutschte, die Schublade mit dem Fuß zustoßend, von ihrem Schreibtisch herunter und hastete zurück an Deck. Zum Glück blieb ihr keine Zeit, um sich über ihre eigene Ordnung zu ärgern.


    Während sie zum Poopdeck hinauf stieg, suchte sie schnell mit den Augen die Takelage nach Schäden ab. Außer einigen Löchern in den Segeln war jedoch nichts zu sehen. Eins mußte sie ihrem Onkel lassen: Seine Schiffe waren nicht mit dem heißen Hammer gebaut. Sie kannte etliche Schiffe, deren Segel bei den ersten Kettenkugeln in Fetzen gegangen wären. Der Ruf des Lotgast unterbrach ihr Gedanken:


    "Sechs und ein bißchen Faden!"


    Cara breitete die Karte vor sich auf den Decksplanken aus und kniete sich auf das Ende. Ihr Zeigefinger folgte den Bleistiftstrichen, die sie heute morgen gemacht hatte, als sie ihren Kurs hierher berechnet hatte. Sechs und ein viertel Faden bei Normalwasserstand, das war die Stelle auf der Karte, an der sie sich jetzt befanden. Als Daniel ihr die Karten gegeben hatte, hatte er ihr noch extra gesagt, daß die Karten genau genug seien, um nach den Wasserstandsangaben einen Kurs zu steuern. Ein Glück, daß gerade weder Ebbe noch Flut war, das ersparte ihr eine Menge Rechenarbeit bezüglich der Wasserstandsdifferenzen in dieser Gegend. Trotzdem war ihr schleierhaft, wann Daniel und Diego das alles wohl so genau ausbaldowert hatten.


    "Fünf und ein halb Faden, sandig."


    Sie loteten also mit Talg. Sehr gut. Aber im Augenblick konnten sie nichts anderes machen, als den Kurs beibehalten, auch wenn es immer flacher wurde. Zuerst mußten sie über die Sandbank hinweg, die die starke Strömung, die hier zwischen den Inseln während der Gezeiten herrschte, am äußersten Ende der befahrbaren Wasserrinne aufgetürmt hatte. Danach war die Rinne selbst für ein Linienschiff tief genug.


    "Vier Faden, sandig!"


    Cara sah sich nach der Mary Lou um. Sie hatte jetzt die Einfahrt erreicht. Wieder schleuderten ihre vordersten Geschütze grimmig heulende Kettenkugeln durch ihre Takelage. Mit einem langgezogenen, widerstrebenden Ratsch verkündete ihr Besan postwendend sein Ende.


    "Steve, schlagt sofort ein neues Segel an!"


    "Geht klar!"


    "Drei und ein bißchen Fa~...!"


    Der Rest des Wortes ging in dem gegenüber dem Krach der 12-Pfünder von eben ungebührlich lauten Donnern der schweren Artillerie der Mary Lou unter. Um die Moonlight herum brodelte das Wasser wie in einem Hexenkessel auf. Eine Spiere kam vom Großmast heruntergesaust, wurde mit einem Ruck auf Höhe des Marssegels durch die an ihr befestigte Kette gestoppt und schwang wie das Pendel einer überdimensionalen Uhr zwischen den Wandten, Pardunen und Segeln hin und her. Sogleich enterten einige Leute, vom Tom energisch angetrieben, in die Takelage auf, um den Schaden notdürftig zu reparieren.


    Cara schaute auf ihre Karte. Wahrscheinlich hatten sie die Tatsache, daß nicht mehr Schaden entstanden war, nur dem Umstand zu verdanken, daß die Geschützführer der Mary Lou ihr Ziel erst im letzten Moment vor dem Feuern zu Gesicht bekommen hatten.


    "Noch immer drei und ein bißchen Faden, sandig!"


    "Abfallen, Matthias, dichter zum Ufer an Backbord!"


    Bei drei Faden saßen sie auf Sand; und nicht nur das. Sie zwang sich, wieder nach dem Linienschiff zu sehen. Es lag jetzt quer zur Einfahrt, so daß die 32- und 24-Pfünder des Hauptdecks genau in ihre Richtung wiesen. Der Kommandant dachte also nicht daran, sich auf diese unsinnige Verfolgungsjagd einzulassen. Sie hätte es an seiner Stelle auch nicht getan. So brauchte dieser alte Fuchs nur darauf warten, daß seine Kanoniere ihr Ziel genau erfaßt hatten und konnte die Moonlight anschließend in aller Ruhe mit einer einzigen Breitseite des Hauptdecks vom Wasser putzen. Sie wurde das Gefühl nicht los, daß dieser alte Fuchs Jack Lane persönlich war, auch wenn ihr keine vernünftige Erklärung einfiel, wie der Kommodore hierher hätte kommen sollen.


    "Noch näher ans Land ran, Matthias!"


    "Bist Du wahnsinnig, Cara? Wir nehmen ja gleich den Landvorsprung mit! "Näher hab' ich gesagt!"


    "Gut drei Faden, steinig!"


    "Cara!"


    "Weiter!"


    Cara stützte sich mit der rechten Hand auf die Karte. Stille überzog die Moonlight wie ein Spinnennetz ein Insekt. Ihre Hand drückte ihre Finger flach gegen die Karte, bis sie glaubte, sie müßten jeden Moment brechen. Gleich darauf verkündete ein schmerzerregendes Knirschen ihren Bodenkontakt. Jäh wurde die rasche Fahrt der kleinen Fregatte gebremst, das klare Wasser um sie herum trübte sich, als der Kiel der Moonlight den Meeresboden umpflügte und schon im nächsten Augenblick war die Luft von einem ohrenbetäubenden Donnern erfüllt. Ein Platzregen aus Asten und Zweigen ergoß sich über ihrem Heck, ein Baum brach laut krachend und stürzte Schlingpflanzen und Gestrüpp mit sich reißend dicht neben ihrem Heck an Backbord ins Wasser und etliche Vögel erhoben sich anklagend rufend in die Lüfte, als die schweren Bleikugeln der Mary Lou in das Gehölz des Landvorsprungs einschlugen, hinter dem sie in Deckung gegangen waren.


    Langsam hob Cara den Kopf wieder und schubste einen Zweig von ihrem Hut. Einen Augenblick eher und statt Zweigen hätten sie jetzt ihre eigenen Überreste einsammeln können. Steve rieb sich verärgert die durch ein Aststück verursachte, schmerzende Beule auf seinem Kopf, während Matthias mit einem fröhlichen Grinsen seinen Fetz wieder aufhob. Er hatte zwar noch nicht unter vielen Kapitäninen ein Schiff gesteuert, um genau zu sein, eigentlich erst unter einer, nämlich Cara eben, aber nie wieder würde er etwas an ihren Befehlen auszusetzen haben und Moonlight sicher auch nicht.


    "Knapp fünf Faden, sandig!"


    Cara atmete auf. Sie waren in der Rinne und dazu noch soweit hinter dem Landvorsprung, daß sie für die Kanonen der Mary Lou im toten Winkel segelten. So weit, so gut. Jetzt brauchten sie nur noch an dem Riff in der Ausfahrt vorbei, dann hatten sie wieder die ganze Weite des Ozeans vor sich. Sie nahm das Fernrohr vom Kompaßhaus und richtete es auf die Ausfahrt. Nun kam es nur noch auf den Wind an.


    Sie beobachtete die Baumwipfel an der Küste, konnte aber keine eindeutige Richtung feststellen. Wahrscheinlich trieben dort durch den Wind, der von See her kam und durch den Windschatten der beiden Inseln verschiedene Winde ihr Spiel. Draußen schien jedenfalls Nordwestwind vorzuherrschen. Mist. Dadurch wurde das Riff zur Leeküste. Vielleicht konnten sie sich aber auch mit einem Rest an Fahrt unter Landabdeckung an dem Riff vorbeitreiben lassen und sich dann draußen hart am Wind vom Land frei segeln. Auf diese Weise würden sie auf alle Fälle nicht ein zweites Mal in das Schußfeld der Mary Lou geraten.


    "Sechs und ein halb Faden, sandig!" Sie ließ das Fernglas sinken.


    "Gei auf die Oberbramsegel!"


    Langsam rollten sich die Segel wie eine Papyrusrolle zusammen und baumelten lose unter den Rahen. Obwohl die Moonlight nur eines geringen Teil ihrer Segelfläche beraubt worden war, verlor sie relativ viel Fahrt.


    Cara nahm die Ausfahrt noch einmal in Augenschein. Möglicherweise blieben ihre unteren Segel, wenn sie dicht genug unter Land blieben, auch für den Seewind im Schatten der Landzunge und sie konnten mit dem zwischen den Inseln verstreuten Wind sich Zug um Zug am Riff vorbei mogeln.


    "Sieben Faden, sandig!"


    "Gei auf die Bramsegel!"


    Träge schlich die Moonlight weiter. Bis zur Ausfahrt war es nicht mehr weit.


    Robert Lane faßte einen Entschluß. Er war diesen gottverdammten Krach, den das Geschützexerzieren verursachte, leid. Außerdem würde draußen der frische Seewind für ein wenig Abkühlung sorgen. Zwei Gründe, die ihm mehr als triftig genug erschienen, um ein vorzeitiges Abbrechen der Übungen zu rechtfertigen.


    "Mr Ramage!"


    George Ramage fuhr unwillkürlich zusammen. Was hatte dieser Lane denn jetzt schon wieder auszusetzen? Inzwischen hatten sie mit etwas Glück doch schon die Hälfte der Fässer versenkt und eine einigermaßen geschlossene Breitseite brachten sie mittlerweile auch zusammen. Zwar dauerte das alles noch viel zu lange, aber so etwas kam eben nicht von heute auf morgen. Müde trat er zum Kapitän.


    "Sir?"


    "Wir brechen das Geschützexerzieren jetzt für heute erst einmal ab und gehen auf Südkurs. Möglicherweise können wir noch vor Sonnenuntergang mit der Falcon Kontakt aufnehmen und ein paar Neuigkeiten erfahren." Sofern es denn welche gab.


    "Aye, aye, Sir."


    "Ich möchte, daß sie jeden Fetzen Stoff setzten, den dieses Schiff tragen...


    Robert Lane brach mitten im Satz ab und wandte den Kopf angespannt lauschend nach Süden. Auch George Ramages Aufmerksamkeit galt mit einem Mal dieser Richtung. Da war es wieder. Es klang wie das Donnern eines fernen Gewitters, doch diese Möglichkeit schied in Anbetracht des schonen Wetters von selbst aus. Der Kapitän und sein erster Offizier sahen sich an. Ausnahmsweise waren sie sich mal in einem Punkt einig-


    "Geschützfeuer!"


    "Lassen Sie Klar Schiff zum Gefecht machen und sorgen Sie dafür, daß wir so schnell wie möglich zum Ort des Geschehens kommen!"


    "Aye, aye, Sir." George Ramage raffte sich innerlich auf und wandte sich in Gedanken schon einmal seinen neuen Aufgaben zu. Klar Schiff zum Gefecht. Das Schiff machte ihm weniger Sorgen als die Männer, die es im Kampf bedienen mußten. Sollte das Geschützfeuer wirklich von einem Gefecht mit der Victoria herrühren, konnte er nur hoffen, daß außer ihnen noch andere Schiffe, vor allem größere, dem Kampf ihre Aufmerksamkeit widmeten.


    "Drei und ein halb Faden, steinig!"


    Cara verfolgte ihren Kurs zufrieden auf der Seekarte. Sie standen noch immer im toten Winkel zu den Geschützen des Linienschiffs und wenn der Wind unter Land weiterhin so blieb, kamen sie zwar hart am Rand, aber problemlos an dem Riff vorbei. Gedankenverloren sah sie zu, wie Ellis die letzten Pflanzenreste mittels eines Besen vom Poopdeck verjagte. Der Umgang mit diesem Kehrinstrument sagte ihm eindeutig mehr zu als der mit einem Säbel.


    "Noch immer drei und ein halb Faden, steinig!"


    Querab tauchten jetzt dicht unter der Wasserlinie die ersten Felsen auf. Zwischen ihnen zeichneten sich die kleineren Kringel und Linien verschiedener Strömungen und Strudel im Wasser ab. Dicht am Ufer spritzte bei jeder von draußen hereinkommenden Welle eine Fontäne auf und verriet so die Lage weiterer Felsen. Cara schaute sich noch einmal nach der Mary Lou um. Sie waren zwar noch nicht außer Reichweite ihrer Geschütze, aber auf diese Entfernung war ein Treffer mehr Glückssache als alles andere.


    "Wieder drei und ein halb Faden!"


    Es wurde langsam Zeit, daß sie an dem Riff vorbei kamen. Der Außenklüver fing, von den ersten Böen des Nordwestwindes erfaßt, bereits zu killen an. Auch der Klüver wollte sich schon nicht mehr richtig brassen lassen. Ungeduldig wartete Cara auf die nächste Lotung. Die beiden Lotgasten hätten sich ruhig ein bißchen mehr beeilen können.


    "Vier Faden, sandig!"


    Cara rollte die Karte schnell zusammen und stand auf.


    "Klar bei Brassen und Fallen!"


    "Hiß Bramsegel und hol dicht auf Amwindkurs!"


    Während Matthias die Moonlight mit dem letzten Rest an Fahrt bereits auf den neuen Kurs brachte, entfalteten sich die Segel wie die Flügel eines frisch geschlüpften Schmetterlings und schlugen unruhig im Wind, bis die Rahen rundgebraßt waren. Unter dem Druck der zusätzlichen Segelfläche und dem frisch einfallenden Seewind legte sich die Moonlight stark auf die Seite und nahm zügig Fahrt auf. Elegant schnitt ihr Bug durch die lange Dünung des Ozeans und warf Spritzwasser an Deck. Auch der augenblicklich eiligst angetretene Rückzug der Lotgasten vermochte diesen eine ordentliche Dusche nicht zu ersparen.


    "Wahrschau! Fremdes Schiff rundet Insel Backbord voraus!" Frank sah sich das Schiff noch einmal genau an. Es gab keinen Zweifel mehr. Diesmal wußte er genau, was für ein Schiff sie vor sich hatten. Er hatte genau so ein's nämlich schon mal im Hafen von Sir Peius gesehen.


    "Ist 'ne große Fregatte!"


    Cara fuhr herum. Mit drei Schritten war sie neben Steve am Schanzkleid. Im nächsten Moment kam die Fregatte auch schon unter Vollzeug wie ein Adler hinter der Insel hervorgeschossen. Sie war um einiges größer als die Moonlight, mit mindestens 44 Kanonen bestückt und führte überdies noch auf dem Achterdeck unübersehbar beidseitig je zwei Karronaden. Leuchtend frisch prangte der Name auf ihrem Bug. Sassy Fran. Das Schiff mußte noch vollkommen neu sein.


    Cara biß sich auf die Unterlippe. Da hatten sie also die Bescherung. Aufgrund ihrer Größe mochte die andere Fregatte zwar insgesamt etwas langsamer sein als ihre Moonlight, aber mit dem Wind im Rücken hielt sie auf alle Fälle die Luvposition. Daran gab es nichts zu rütteln. Wenn sie versuchten auszubrechen, landeten sie entweder auf dem Riff oder riskierten ihre Masten. Selbst wenn sie diesen beiden Gefahren entgehen sollten, was aber äußerst unwahrscheinlich war, blieb immer noch die andere Fregatte übrig, die sicher keinen Moment zögern würde, aus ihnen Hackbraten zu machen, falls sie die Flucht ergriffen. Es gab nur eine Möglichkeit:


    Sie mußten die Sassy Fran zum Narren halten.


    Die Frage war nur wie. Sicher hatte man auf der anderen Fregatte den Geschützdonner gehört und der Kapitän wollte nun erst einmal wissen, was überhaupt los war. Zu diesem Zweck würde er bestimmt mit ihnen Kontakt aufnehmen wollen. Vielleicht konnten sie ihn mit einigen unsinnigen Signalen eine Weile lang hin halten, wenigstens, bis sie nahe genug herangekommen waren, um ihre nicht so weit wie die der Sassy Fran reichenden Geschützte zum Tragen zu bringen. Spätestens dann aber mußte ihrem Gegenüber aufgehen, daß die Moonlight für ein britisches Kriegsschiff eine etwas mehr als merkwürdige Besatzung hatte. Nun denn, Angriff war noch immer die beste Verteidigung.


    "Ellis, Signal an Sassy Fran: Zeigen Sie Flagge!"


    Steve schaute Cara erstaunt an.


    "Was soll das denn?"


    Cara grinste verschmitzt.


    "Siehst du, genau das fragt sich der Kommandant der Fregatte sicher auch, nur daß er in der Moonlight ein britisches Kriegsschiff erwartet."


    "Wenn Du meinst."


    "Naja, früher oder später wird er natürlich merken, was gespielt wird und dann geht es rund."


    Robert Lane sah sich die kleine Fregatte an. Nach seinen Informationen stand sie unter dem Kommando von Kapitän Richard Cochrane und führte 28 Kanonen, sowie zusätzlich zwei Karronaden. Das war aber auch schon alles was er über das Schiff und seine Besatzung wußte.


    "Signal von Moonlight, Sir! Wir sollen Flagge zeigen!"


    Robert Lane fuhr herum. Das sollte wohl ein Witz sein. Angesichts ihrer überlegenen Stärke und Stellung war es an ihm, das andere Schiff aufzufordern, Flagge zu bekennen. Andererseits, wenn dieser Cochrane wirklich auf der Flucht vor der Victoria war, dann erwartete er sicherlich Unterstützung von ihnen. Vermutlich ging ihm das alles nur nicht schnell genug. Außerdem, selbst wenn die Moonlight den Besitzer gewechselt haben sollte, was aber natürlich, auch wenn in dieser Flotte schon die seltsamsten Dinge geschehen waren, praktisch ausgeschlossen war, konnte ihnen die kleine Fregatte nicht mehr entwischen. Er war für alle Fälle auf gewappnet und das reichte für den Augenblick erst einmal aus.


    "Setzten Sie unsere Flagge!"


    Cara glaubte ihren Augen nicht zu trauen, als sie sah, wie sich die britische Flagge an der Gaffel der Sassy Fran entfaltete. Was war das für ein Kapitän, der so seine eigene Stellung leichtfertig in Frage stellte, anstatt dem anderen Kapitän einen Dämpfer zu verpassen, indem er ihn einfach gleichfalls aufforderte, Flagge zu zeigen? Ein Hoffnungsschimmer zog seine glänzende Spur schwach, aber unverkennbar über den tiefschwarzen Horizont.


    "Ellis, hol' das alte Signal herunter und setze die britische Flagge. Sobald sie oben ist, schickst Du folgendes Signal gleich hinterher:", sie machte eine kurze Pause, in der ihr Verstand in dem Bruchteil eines Momentes noch einmal ihre Situation und die Auswirkung des nächsten Signals auf diese überschlug,


    "Feind in Sicht!"


    Während die Flaggen an der Signalrah wechselten, pirschte sich die Moonlight zügig und, was das Wichtigste war, unbeschadet an die Sassy Fran heran. Dabei erinnerte sie irgend wie an einen Terrier, der es wagte, den König des Waldes persönlich herauszufordern. Cara wandte sich wieder Steve zu.


    "Haben wir zufällig fertige Traubengeschosse an Bord?"


    "Im Dutzend billiger."


    "Sehr schön. Laß' die 12-Pfünder mit Kugeln und Traubengeschossen laden und die 9-Pfünder nur mit dreiteiligen Stangenkugeln."


    Steve nickte kurz, auch wenn ihm schleierhaft war, was das Ganze sollte, und machte sich auf den Weg zu Tom. Er wurde das Gefühl nicht los, daß ihnen nicht mehr viel Zeit zum Nachladen der Geschütze blieb.


    Indessen nahm Cara das Fernrohr zur Hand und richtete es, die Bewegungen der Moonlight sorgsam ausbalancierend, auf die Sassy Fran. Mittlerweile waren sie der Fregatte schon so nahe gekommen, daß sie mit dem Glas problemlos Einzelheiten an der Uniform des soeben in ihr Blickfeld laufenden Offiziers erkennen konnte. Demnach mußte es sich um den Ersten handeln. Er lehnte an den Webleinen und betrachtete die Moonlight durch ein Fernglas mit finsterer Mine. Wahrscheinlich argwöhnte er, daß hier irgend etwas nicht stimmen konnte. Hoffentlich blieb es noch ein paar Minuten dabei, wenigstens solange, bis sie ihre erste Breitseite abfeuern konnten. Wenn nur der Überraschungsmoment erst einmal auf ihrer Seite war, konnte der erste Offizier von ihr aus argwöhnen, was er wollte. Sie verfolgte ihn mit dem Glas auf seinem Weg über das Achterdeck auf das Poopdeck zu. Dieser Mensch hatten doch nicht etwa vor, den Kapitän auf dumme Gedanken bezüglich der Moonlight zu bringen?


    "Steve?"


    "Moment noch!"


    "Das ist zu lange! Der Kapitän drü... ." Cara brach mitten im Wort den Satz ab. Mit einem Mal tauchte ein grauenvoller Gedanke geisterhaft unwirklich aus dem letzten Stück ihrer von den Augen wahrgenommenen Erinnerung auf und senkte sich unverkennbar real über ihren Verstand. Wie zur Bestätigung dessen, was ihr Unterbewußtsein schon längst als Realität anerkannt hatte, sah sie noch einmal genauer zu dem Mann in Kapitänsuniform auf dem Poopdeck der Sassy Fran hinüber. Es gab keinen Zweifel mehr. Der Kapitän der Sassy Fran war niemand anders, als der Mann, den sie um ein Haar hätte heiraten müssen. Robert Lane. Unwillkürlich ließ sie das Glas sinken. Das, was nicht hätte sein sollen, war zur Realität geworden. Die Gesetze des Lebens waren hart, unerbittlich und für alle, auch den Menschen, gleich. Es war leicht, Individuen, die man nicht kannte, zu töten, doch diesmal war es anders und sie vermochte weder das Eine noch das Andere zu ändern.


    "Signal von Sassy Fran: Wir sollen in Lee beidrehen!"


    "Langsam bestätigen!"


    Cara beobachte gespannt den Flaggenwechsel. Die wenigen Augenblicke, die sie damit das Gefecht hinauszögern konnte, mußten Steve reichen, um fertig zu werden, denn wenn sie dann nicht beidrehten, würde ihnen die Sassy Fran die Hölle heißer machen, als ihr lieb war. Doch was war das? Irrte sie sich oder stand dieses Signal wirklich anders als das vorherige? Tatsächlich, jetzt ließ trotz unverändertem Kurs auch die Trimmung der Segel ein wenig nach. Der Wind drehte.


    Robert Lane blickte ärgerlich zwischen seinem Ersten und der Moonlight hin und her. Er konnte sich schlecht zweiteilen, um einerseits die kleine Fregatte im Auge behalten und andererseits gleichzeitig das interne Problem namens Ramage lösen zu können. Da jedoch die Moonlight im Augenblick Anstalten machte beizudrehen, war es wohl vertretbar, wenn er seine Aufmerksamkeit kurz dem Letzteren zuwandte.


    "Was bilden Sie sich eigentlich ein, wer hier auf diesem Schiff der Kapitän ist?'*


    "Sie selbstverständlich, Sir. Ich beabsichtigte lediglich, Ihr vielbeanspruchtes Augenmerk auf den Umstand hinzuweisen, daß die Moonlight weder Seesoldaten noch Offiziere an Bord zu haben scheint."


    "Wie Sie möglicherweise sehen oder auch nicht, habe ich ihren Hinweis bereits zur Kenntnis genommen und die Moonlight entsprechend beidrehen lassen. Vielleicht würden Sie also so freundlich sein, und sich demnächst von den Gegebenheiten informieren, bevor Sie irgend welchen Schwachsinn von sich geben!"


    "Mit Verlaub, Sir, aber bisher sehe ich nur, daß die Moonlight nach wie vor ihren Kurs beibehält."


    Noch bevor Robert Lane George Ramage eine Antwort geben konnte, die geeignet war, seinem ersten Offizier diese Frechheiten auszutreiben, fegte urplötzlich ein Donner, begleitet von einem Heulen, das dem Höllenhund persönlich alle Ehre gemacht hätte, wie die Böe eines Orkans über sie hinweg und blies alles fort, das sich ihm in den Weg stellte. Kugeln schlugen in das Schanzkleid ein und warfen zwei Geschütze auf die Körper ihrer Bedienungen, daß diese wie reife Pflaumen zerquetscht wurden, Splitter schwirrten wie wütende Hornissen durch die Luft und stachen alles nieder, was ihnen in die Quere kam, während Tauwerk und Stengen auf sie hernieder nagelten. Wie aus einer anderen Welt drangen Schreie von Maaten und Offizieren, die das Chaos zu ordnen versuchten, gleichermaßen wie von Verletzten durch die dem plötzlichen Donner folgende unheimliche Stille.


    Robert Lane sah auf die Stelle vor ihm, an der noch einen Augenblick zuvor George Ramage gestanden hatte. Doch statt des gewohnten Anblicks seines jugendlichen Gesichtes starrten ihm nur noch die zwei blutige Hälften, die die Kugel von dem ersten Offizier der Sassy Fran zurückgelassen hatte, entgegen. Die Moonlight hatte den Eröffnungszug ausgeführt.


    Cara nahm sich nicht die Zeit, nach dem Ergebnis ihrer ersten Breitseite zu sehen. Jetzt kam es vor allem auf ihre Schnelligkeit an.


    "Vollkugeln, Steve! Und klar bei Brassen!"


    Nun machte sich das Geschützexerzieren der letzten Tage bezahlt. Ungeachtet der Kugeln, die einige Geschützte der Sassy Fran zu ihnen hinüber sandten und der von ihnen angerichteten Zerstörung, stürzten einige Leute sogleich zu den Brassen, während andere die Kanonen in Windeseile reinigten, auswischten und neue Kugeln nachluden.


    Dennoch schien es Cara, als dauere das Laden eine Ewigkeit. Jeden Augenblick konnte der Wind ihre Segel wieder füllen und dann mußten die Geschütze feuerbereit sein. Ungeduldig sah sie sich auf dem Poopdeck um. Neben ihr war der Geschützführer der Steuerbordkarronade soeben im Begriff, die Kugel in ihren kurzen Lauf zuschieben. Auf Grund ihrer höheren Stellung gegenüber den anderen Geschützen des Schiffs reichten die Karronaden leicht über das Schanzkleid des Hecks der Sassy Fran hinaus.


    "Duncan, ihr schickt den Leuten auf dem Poopdeck einen freundlichen Gruß in Form von Kartätschen hinüber!"


    Der Geschützführer nickte kurz, während er die Kugel bei Seite legte und sich eine Kartätsche geben ließ. Ein breites Grinsen überzog sein sonnengebräuntes Gesicht. Kartätschen hatte die Kapitänin gesagt. Also doppelte Freundlichkeit mit doppelter Ladung.


    Ungeachtet alle dem drehte der Wind zügig von West nach Nord. Mit einem Mal gab er nun die Moonlight aus dem Windschatten der Sassy Fran frei und füllte ihre killenden Segel mit einer frischen Brise. Während die große Fregatte durch die veränderte Windrichtung vom Kurs abzutreiben drohte, schwang die kleine Fregatte, als nun wieder Druck auf ihr Ruderblatt kam, wie von selbst vollständig auf Parallelkurs ein und schob sich zielstrebig an der großen Fregatte vorbei. Auf diesen Augenblick hatte Cara gewartet.


    "Ruder hart Steuerbord! Fier auf auf raumen Wind!"


    Die Speichen des Steuerrades glitten nur so durch Matthias' Fäuste, die kleine Fregatte gab willig dem Ruder und dem ihrer Drehung folgenden Wind nach und wandte sich dem Heck ihrer Gegnerin zu.


    "Feuer frei!"


    Die ersten Geschütze auf dem Vorschiff schleuderten erfolgreich ihre relativ kleinen Kugeln durch die unmittelbar vor ihnen liegenden Heckplanken der Sassy Fran, wirbelten Holzsplitter durch die Luft und bliesen Pulverqualm wie Slidur persönlich zu ihr hinüber. Von dem frischen Wind beflügelt glitt die Moonlight langsam weiter an dem Heck der großen Fregatte vorüber und brachte so der Reihe nach jeden ihrer kleinen, Rauch und Blei spuckenden Drachen zum Tragen. Ihre Kugeln zerhämmerten die kunstvollen Verzierungen der Heckgalerie, ließen die Fenster zersplittern und schleuderten Scherben durch die Luft, daß sie sich wie eine Regenwolke über das freigelegte Innere der Sassy Fran ergossen. Kugel für Kugel jagte in das Heck und nahm dessen Planken auseinander. Dann glitt das Poopdeck der Moonlight an dem Heck der Sassy Fran vorbei. Die Karronade bellte ihr Abschiedswort zum feindlichen Deck hinüber und versprühte ihren Eisenhagel aus Musketenkugeln und Nägeln über die Menschen, die sich gerade zufällig dort befanden. Indessen drehte der Wind weiter Richtung Ost und zerrte die Sassy Fran mit sich. Ihr Ruder trieb, ohne jeglichen Widerstand zu leisten, träge in der Strömung des Wassers, denn auf dem Poopdeck war keiner mehr da, der es hätte bedienen können.


    "Klar zur Wende!"


    Cara gestattete sich einen Blick auf das Achterdeck der Sassy Fran. Soeben kam Robert Lane die Kampagnetreppe hinaufgestürzt. Mit wenigen Schritten war er bei dem Steuerrad, griff selbst in die Speichen und beeilte sich, die Fregatte wieder auf Kurs zu bringen. Über ihm leuchtete der rote Rock eines Marinesoldaten in der Takelage auf, als dieser eine Drehbasse auf ihr Achterdeck richtete. Blitzschnell riß Cara ihre Pistole heraus, spannte den Hahn, während sie auf den Soldaten zielte, und drückte ab. Langsam neigte sich der Mann vornüber, fing an, immer schneller vorzukippen und fiel dann mit ausgebreiteten Armen gleich einem Schmetterling schnell wie ein Steinbrocken in die Tiefe. Mit einem widerlichen Krachen schlug er dicht neben Robert auf den Planken auf. Ein häßliches, kleines, rotes Loch klaffte in seinem Nacken. Mit versteinerter Mine steckte sie ihre Pistole wieder ein.


    Währenddessen hatten sich die Männer an den Brassen der Moonlight formiert und warteten nur noch auf das Kommando zum Trimmen der Segel, während die verbliebenen Stückmannschaften sich bereits wieder mit der nächsten Fütterung ihrer Kanonen abmühten.


    "Hol an auf Amwindkurs!"


    Zügig drehte die Moonlight ihren Bug immer mehr zum Wind hin, bis die Rahen mittschiffs standen.


    "Helm in Lee!"


    Für einen kurzen Moment stand die Moonlight mit killenden Segeln im Wind, doch dann fiel sie wieder ab, ihre Rahen schwangen herum und sie nahm auf Steuerbordbug erneut parallel zur Sassy Fran Fahrt auf. Cara begann, mit hinter dem Rücken verschränkten Armen langsam an Deck auf und ab zu gehen, um den Scharfschützen kein sicheres Ziel zu bieten.


    "Feuer frei!"


    Erneut brüllten ihre Geschütze auf und reicherten die Luft in gleichmäßigen Salven ununterbrochen mit Donner, Pulverrauch und Blei an. Doch diesmal blieb ihnen die Sassy Fran keine Antwort schuldig. Wütend schleuderte sie ihre zum Teil doppelt so schweren Kugeln in den Rumpf der Moonlight, brachte ihre Planken zum Bersten, daß die Splitter nur so durch die Luft wirbelten und riß Löcher in ihre Bordwand. Wieder und wieder erzitterte das ganze Schiff bis in alle Nähte unter dem Einschlag der feindlichen Kugeln.


    Schon bald waren die beiden Schiffe in eine dichte Rauchwolke gehüllt, aus der nur die Masten der Fregatten heraus ragten. Trotzdem ging das Gefecht weiter. Mit Hilfe von Lot und Gradeinteilungen auf der Bordwand neben den Kanonen schossen die Geschützbedienungen der Moonlight unbeirrt weiter Kugel um Kugel in den Rumpf der Sassy Fran. Deren Kugeln hingegen kamen immer unregelmäßiger und ungenauer und pfiffen nicht selten durch die Takelage hindurch, ohne dabei schwerere Schäden zu verursachen.


    Cara lief die Kampagnetreppe hinunter zu Steve. Möglicherweise konnten sie sich in dem dichten Pulverdampf sang und klanglos verabschieden. Auf halbem Wege kam ihr bereits Steve mit pulvergeschwärztem Gesicht und rot angelaufenen Augen entgegen. Sie blieb neben dem Niedergang stehen und rieb sich die brennenden Augen. Hier unten war der Rauch noch dichter als auf dem erhöhten Poopdeck.


    "Wie sieht's aus, Steve?"


    Steve schnappte nach Luft, doch seine Lunge rächte sich für diese Mißhandlung unverzüglich mit einem Hustenanfall.


    "Verqualmt." stieß er zwischen den Zähnen hervor.


    Cara sah aus den Augenwinkeln zu, wie die Gehilfen des Arztes einen Mann nach unten schleppten. An der Stelle, an der sein linker Arm hätte sein sollen, war nur noch ein blutiger Brei.


    "Vorne bei Tom hat es wohl ein paar Tote und einige Verletzte gegeben, aber hier hält es sich in Grenzen."


    Sie nickte und ging zum Großmast hinüber. Eine tiefrote Pfütze versperrte ihr den Weg, aber Cara machte scheinbar völlig gedankenlos einen Schritt über sie hinweg, um nicht in dem Blut auszurutschen. Kopfschüttelnd folgte ihr Steve mit ein paar Schritten Abstand.


    Indessen ging der Kampf mit unverminderter Härte weiter. Verbissen feuerten die Geschützbedienungen Kugeln und Kartätschen gleichermaßen zum Feind hinüber, während dieser seinerseits die Segel zerlöcherte und einen wahren Regen an Tauwerk und Holzteilen aus der Takelage herab sandte. Schon nach kurzer Zeit waren die Finknetze gesät voll davon. Das Inferno um sich herum ignorierend hockte sich Cara vor einem kleinen Jungen, der an dem Großmast kauerte, hin. Tränen liefen über sein unter der Pulverschicht kaum erkennbares Gesicht und hinterließen dort helle Streifen, während seine Hand krampfhaft eine schon in die Jahre gekommene Pistole umklammert hielt.


    Cara hob sein Kinn mit der Hand an und betrachtete einen Augenblick lang sein verweintes Gesicht. Seine Lippen bewegten sich, als wolle er etwas sagen, doch sie brachten keinen Ton hervor.


    In diesem Moment schlug eine Musketenkugel dicht neben ihr in die Planken ein. Cara fuhr augenblicklich herum. Eine Windböe hatten den Rauch zwischen den Schiffen vertrieben und gab den Blick auf die andere Fregatte frei. In dem Mast der Sassy Fran ihr direkt gegenüber stand eine in ihren roten Röcken unübersehbare Gruppe Marinesoldaten und nutzte die günstige Gelegenheit, um die Leute auf der Moonlight unter Beschuß zu nehmen, bisher allerdings ohne Erfolg. Es war gut, daß weder Tom, Steve oder sie selbst Uniform oder Abzeichen trugen. Sonst wären sie die ersten Ziele gewesen. Sie zog ihre Pistole heraus und beförderte mit der verbliebenen Kugel einen weiteren Seesoldaten auf dem schnellsten Wege hinunter.


    Der Junge starrte sie mit aufgerissenem Mund an. Vorsichtig entwand sie die Pistole seiner Hand und drückte ihm die ihre in dieselbe.


    "Lad' sie nach."


    Ohne weiter auf den Jungen zu achten, wandte sie sich wieder der Gruppe Marinesoldaten zu. Erneut feuerten ein paar von ihnen ihre Musketen ab und gleich darauf sah sie einen Kanonier getroffen von seinem Geschütz zurücktaumeln. Im Augenblick darauf jedoch hatte sie schon ihr nächstes Opfer ausgemacht, die einläufige Pistole spie Feuer und Eisen und der Mann fiel wie ein reifer Apfel vom Baum hinab in die Tiefe. Er war noch nicht ganz unten angekommen, da spürte Cara plötzlich einen stechenden Schmerz in ihrer linken Schulter. Im selben Moment noch schob sich die zitternde Hand des Jungen mit ihrer Pistole in ihr Blickfeld. Sie spürte, wie ihr das warme Blut den Arm hinunter rann, verbiß sich den schnell stärker werdenden Schmerz und ergriff die Waffe.


    Das entsetzte Gesicht des Jungen tauchte vor ihr auf, aber irgend wie brachte sie noch ein schwaches Lächeln zustande. Wie von weiter Ferne nahm sie das Donnern der Geschütze wahr. Die Seesoldaten verschwammen für einen kurzen Moment zu einem einzigen roten Fleck vor ihren Augen. Doch dann nahmen sie noch einmal Gestalt an. Sofort verschickte ihre Pistole ihre letzten beiden Kugeln. Undeutlich glaubte Cara noch etwas Rotes aus der Takelage stürzen zu sehen, aber schon im nächsten Augenblick schob sich ein undurchsichtiger Schleier aus Pulverdampf davor. Dann wurde es dunkel um sie.


    


    


    


    Kommodore Jack Lane schaute gedankenverloren auf das in der untergehenden Sonne golden glitzernde Wasser hinter den Heckfenstern. Es wirkte irgend wie befremdlich ruhig und friedlich. Wie lange war es jetzt schon her, daß er so dagestanden, den Lauf der Sonne verfolgt und einfach nur gelebt hatte? Er wußte es nicht. Mit einem Mal wünschte er die Zeit zurück, da er noch eine Fregatte unter seinem Kommando gehabt hatte und ganz auf sich alleine gestellt die Meere auf der Suche nach Prisen durchkreuzt hatte. Aber die Zeit ließ sich nicht zurückdrehen. Unaufhörlich verrann sie, manchmal quälend langsam, manchmal wie im Flug und dennoch immer gleich schnell. Erbarmungslos verging sie und mit ihr alles andere auch.


    So stand er nun hier und mußte den Tatsachen ins Auge sehen und Tatsache war, daß sein Sohn Robert, Kapitän der Fregatte Sassy Fran, 44 Geschützte, ein Gefecht mit der kleinen Fregatte Moonlight, 28 Geschützte, abgebrochen hatte. Wieder glaubte er die Worte des Ausgucks zu hören, der den ungleichen Kampf vom Eselshaupt aus beobachtet hatte, da sie auf Grund des hohen Tiefgangs der Mary Lou und den Sandbänken zwischen den Inseln vor ihnen nicht näher an die beiden Fregatten heran gekommen waren.


    "Jetzt trennen sich die beiden Schiffe etwas. - Die Sassy Fran bricht das Gefecht ab, Sir!"


    Er konnte es noch immer nicht verstehen. Warum hatte Robert das getan? Jack Lane wandte sich mit einem tiefen Seufzer wieder seinem Schreibtisch zu. Keck lachte ihm Sir Peius' Schiffsliste entgegen. Jetzt also auch noch die Falcon und die Moonlight. Müde strich er die Sloop aus und überschrieb die kleine Fregatte zu den Piratenschiffen.


    


    


    


    Robert Lane betrat seine Kajüte oder vielmehr das, was davon noch übrig war. Die überall verstreuten Glasscherben, das aufgerissene Holz und die zerbrochenen Planken ekelten ihn an. Er durfte erst gar nicht darüber nachdenken, wie lange es dauern würde, das wieder in Ordnung zu bringen. Hoffentlich bekamen die Zimmerleute wenigstens die Ruderanlage bald fertig repariert, damit er endlich Kurs auf die Bucht nehmen konnte, in der er die Falcon hatte treffen wollen und wo nun das Schiff seines Vaters ankerte.


    Ein Glück, daß dieser in der Stadt und nicht auf seinem Schiff war. Da hatte er noch genügend Zeit, um seinen Bericht über den Kampf mit der Moonlight genauestens auszufeilen. Selbstverständlich lag das Entkommen der kleinen Fregatte nur an dem plötzlich und völlig unvorhersehbar umspringenden Wind. Dieser hatte zu ihrem Pech der Moonlight die Gelegenheit gegeben, ihr Heck zu kreuzen, so daß diese die Ruderanlage derart schwer beschädigt hatte, daß sie im Verlauf des weiteren Gefechtes endgültig ihren Geist aufgegeben hatte und die andere Fregatte so hatte entwischen können.


    Aber das hatte Zeit bis später. Jetzt würde er erst einmal in aller Ruhe in der Offiziersmesse zu Abend essen und anschließend konnte er sich bei einer gemütlichen Runde Whist von den Strapazen des Tages erholen. Das waren anundfürsich gar keine üblen Aussichten.


    


    


    


    Rod griff nach der fast leeren Wiskeyflasche neben ihm und nahm einen kräftigen Schluck, aber dadurch wurde die Welt auch nicht besser. Das Deckenlicht schwankte unverhohlen weiter, verteilte ein wenig dämmriges Licht in dem finsteren Orlopdeck und die Verletzten stöhnten nach wie vor leise vor sich hin oder schrieen in unregelmäßigen Abständen laut auf. Wenigstens hatte das entsetzliche Dröhnen und Donnern der Kanonen über ihm endlich aufgehört, aber wenn ihn nicht alles täuschte, hatte es das schon vor einiger Zeit getan. Dafür pochten nun die Zimmerleute mit ihren Hämmern und sonstigen Werkzeugen um die Wette, um den Kahn namens Moonlight wieder auf Vordermann zu bringen. Das Leben ging weiter, an Deck genauso wie darunter, auch wenn nicht alle das Glück hatten, es mitzuerleben.


    Er griff wieder zur Flasche, doch mehr als ein paar Tropfen der kostbaren Flüssigkeit hatte sie nicht mehr für ihn übrig. In einer plötzlichen Aufwallung von Ärger warf er sie quer durch den Raum gegen die nächste Schottwand, daß sie mit einem protestierenden Klirren zu Bruch ging. Mit einem Mal verspürte er den Wunsch in sich, alles hinter der Flasche her zu werfen, seine Instrumente, die Fläschchen und Döschen aus dem Schrank hinter sich, die Bücher auf der Ablage neben ihm, kurz die ganze Welt. Dann aber fiel sein Blick auf die vielen tausend kleine und größere Scherben auf dem Boden vor der Schottwand und er dachte an die Mühe, die es machen würde, das alles wieder aufzusammeln, ohne daß er dadurch eine neue Flasche bekommen würde. Eigentlich war es schade um die schöne Flasche.


    "Ist die Schüssel einmal zerbrochen, nützt es nichts, die Scherben aufzuheben. Vergossenes Wasser läßt sich nicht wieder aufsammeln." Rod sah auf seinen Arbeitstisch nieder. Cara hatte jetzt die Augen aufgeschlagen und blickte zu ihm hinüber. Einen Moment lang betrachtete er ihr blutleeres, wie aus Marmor gemeißeltes Gesicht, dann wandte er sich dem Schrank zu, entnahm ihm eines der Döschen und kippte einen Teil seines Inhaltes in einen Becher.


    "Du solltest nicht sprechen." Er goß ein wenig Rum in den Becher und wartete, daß sich das Pulver in ihm auflöste, während er sich wieder nach Cara umdrehte. Sie schaute noch immer zu ihm hin, enthielt sich jedoch zu seinem Erstaunen jeglichen Kommentars.


    "Komm, trink' das."


    Vorsichtig schob er seinen linken Arm unter ihren Oberkörper und richtete sie etwas auf. Unwillkürlich wand sie sich zur Seite, doch Rod ergriff ihren Oberarm und hielt sie fest.


    "Nimm ihre Beine, Tobias."


    Cara spürte, wie sich die Hände des Gehilfen wie Schraubstöcke um ihre Fußgelenke schlossen und sie auf den Tisch niederdrückten. Gleichzeitig schob ihr Rod den Becher zwischen die Lippen und goß ihr langsam seinen Inhalt in den Mund. Der Rum brannte in ihrem Mund und ein eiliges Schlucken verlegte das Brennen nur in ihren Hals. Sie schnappte nach Luft, dann durchschlich ein Schütteln ihren Körper wie eine Welle, doch Rod und Tobias hielten sie unnachgiebig fest, so daß jede ihrer Bewegungen an ihnen wie an einem Felsen zerbrach.


    Nach einer scheinbaren Ewigkeit schließlich ließ der Schiffsarzt sie wieder auf den Tisch zurückgleiten. Für einen Moment lang verschwamm alles vor ihren Augen zu einem ungleichmäßigen Gewirr aus Licht und Schatten. Wie aus einer anderen Welt drang Rods ruhige Stimme zu ihr vor, aber sie verstand nicht, was er sagte. Sie wartete nur noch darauf, daß endlich alles um sie herum hinter einem dichten schwarzen Schleier verschwand, der sich über ihr Bewußtsein legte. Doch er wollte nicht kommen. Statt dessen nahm ihre Umgebung quälend langsam wieder Formen an.


    Rods Hand tauchte neben ihrem Kopf auf und drehte ihn zur Seite. Gleich darauf legte sich sein Unterarm quer über ihre Brust und drückte ihren Oberkörper eisern auf den Tisch nieder, während seine Hände behutsam anfingen, die Stoffreste mittels einer Pinzette aus der Wunde zu entfernen. Einige Male zuckte sie heftig zusammen, wand sich zur Seite, doch zu ihrer eigenen Verwunderung ließen die Schmerzen langsam nach und ein eigenartig leichtes Gefühl machte sich in ihr breit. Alles glitt nach und nach ins Unwirkliche ab, verlor an Charakter, bis es nur noch existierte und mit ihr im großen Nichts versank.


    Rods Gedächtnis registrierte, daß Cara das Bewußtsein verloren hatte, aber sein Verstand nahm es nicht wahr. Wie in Trance machte er mit dem weiter, was er tun mußte, ganz automatisch, als sei er eine Maschine, die nichts anderes konnte, aber er war nicht bei der Sache. Sein Verstand war nicht bei der Sache. Er war schon lange nicht mehr bei der Sache. Gleich auf seiner ersten Fahrt als Marinearzt hatte er ihn abgeschaltet ohne ihn je wieder in Betrieb zu nehmen. Er brauchte ihn nicht mehr, genausowenig wie die zerbrochene Wiskeyflasche.


    


    


    


    Daniel gähnte. Da fing die Woche ja mal wieder herrlich an. Ausgerechnet der Ostindienfahrer mußte ihnen Montag morgens in aller Herrgottsfrühe bei Sonnenaufgang über den Weg laufen oder vielmehr segeln. Ein Schiff mit Beinen mußte schließlich noch erfunden werden. Verschlafen richtete er sich in seiner Koje auf und streckte sich. Hatte man auf diesen Schiffen denn niemals Ruhe? Sicher, immer nur Ruhe war entsetzlich langweilig und Langeweile war für ihn der Anfang vom Ende, aber hin und wieder hätte ihm das Schicksal ruhig ein bißchen weniger Abwechslung auf einmal bescheren können. Eigentlich hätte er dem Schicksal ja danken sollen, daß es ihnen das unendliche Glück zu teil werden ließ, den Ostindienfahrer vor ihre Kanonen zu bekommen, denn bei Tag wäre er sicherlich nicht so nahe an sie heran gekommen und für lange Verfolgungsjagden taugte ein Linienschiff gar nichts. Aber wenigstens hätte die Sonne ein bißchen später aufgehen und ihm ein paar Stunden Schlaf mehr gönnen können. Entschlossen stand er auf und trat zu Diego an den Tisch.


    "Suchst Du was Bestimmtes?"


    "Eigentlich nicht. Ich bezweifle nur, daß außer Dir noch jemand auf diesem Schiff in der Lage wäre, hier überhaupt irgend etwas wiederzufinden."


    "Macht nichts. Sag mir lieber mal, wo Thomas den Kaffee hingestellt hat. "


    "Hier." Diego zog seine Hand hinter dem Rücken hervor und hielt Daniel die Tasse hin.


    "Du gibst einen ausgezeichneten Kaffeetisch ab." Daniel nahm ihm die Tasse mit einem fröhlichen Grinsen ab.


    "Bisher beträgt mein Anteil an der zur Zeit nicht vorhanden Beute aber nur den einer Person. Als Kaffeetisch steht mit noch etwas zusätzlich zu."


    "Beute horten ist wohl deine Lieblingsbeschäftigung. Was, zum Henker, willst Du mit dem ganzen Zeug? Die Inseln aufstocken?"


    "Ich dachte eher an Ausgeben."


    "Sicher. Falls ich mal Zeit hab', denke ich über die Realisierung deines Vorschlages nach."


    Daniel entleerte die Kaffeetasse in einem Zug, bereute es allerdings schon im nächsten Augenblick. Ausnahmsweise mal war der Kaffee nämlich noch kochfrisch, so daß er sich verschluckte und an zu husten fing. Zu seinem Arger spürte er, wie sich gleich darauf das heiße Getränk teilweise wieder in seinem Mund ansammelte und ihm die Zunge verbrannte. Er war froh, daß wenigstens kein Spiegel in der Nähe hing, denn Diegos Grinsen sagte ihm schon mehr als genug. Daniel schnappte sich seinen Säbel, streifte schnell sein Hemd über und stopfte es im Hinauseilen in die Hose, vergaß dabei jedoch, es zuzubinden.


    An Deck angekommen wehte ihm zur Begrüßung sogleich ein frischer Morgenwind entgegen. Unwillkürlich öffnete er den Mund, um seiner Zunge auch etwas von der willkommenen Abkühlung zu teil werden zu lassen. Dann ging er zur Leeseite hinüber, wo in einigem Abstand der Ostindienfahrer segelte. Wäre er noch ein wenig weiter weg gewesen, hätte man ihn glatt für ein Linienschiff halten können, so plump und dick war er. Nur Geschütze hatte er nicht annähernd so viele wie ein Zweidecker.

  


  
    "Signal an Ostindienfahrer: Sofort in Lee beidrehen!" Daniel beobachtete, wie die Signalflaggen zur Gaffel empor stiegen und sich im Wind ein Stück unter ihrer Flagge entfalteten. Da Diego Wache gegangen war, als das andere Schiff gesichtet worden war, hatte er auch schon gefechtsklar machen lassen. Es war bei ihnen so üblich, daß immer der wachhabende Offizier sich um alles kümmerte und die anderen erst dann holte, wenn sie unbedingt gebraucht wurden. Er schaute wieder nach dem Ostindienfahrer, doch der zeigte bisher keinerlei Reaktionen auf seinen Befehl. Also gut. Wenn der Kapitän nicht hören wollte, dann mußte er eben fühlen. Daniel warf einen kurzen Blick auf ihr Vorschiff.


    "Gene, setz' Du ihm einen Schuß vor den Bug!"


    "Aye,aye, Käpt'n."


    Gleich darauf bellte ein Neunpfünder Rauch und Eisen spuckend auf und schon im nächsten Augenblick stieg direkt vor dem Bug des Ostindienfahrers eine Wassersäule auf. Das war zwar mehr als knapp und hätte auch leicht ins Auge gehen können, aber im Moment war es genau das, was sie brauchten.


    "Sehr schön, Gene."


    Dennoch ließ sich der Ostindienfahrer nicht in seiner Fahrt stören. Unbeirrt hielt er seinen Kurs bei, als sei nichts geschehen. Daniel stieß einen einem französischen Adeligen absolut ungemäßen Fluch aus. Heute war wirklich nicht sein Tag. Am liebsten hätte er unverzüglich Brennholz aus dem Schiff gemacht, doch sein Verstand riet ihm davon ab. Der Ostindienfahrer konnte schließlich von noch ungeahntem Nutzen für sie sein, aber nur, wenn er nicht mit Kapitän, Mann und Ratte den Meeresgrund zierte.


    "Eine Breitseite paarweise Einzelfeuer, aber laßt den Eimer schwimmen!"


    Stück für Stück schleuderten die Kanonen der Schwarzen Schwan ihre Kugeln zu dem Ostindienfahrer hinüber, zerfetzten seine Takelage und ließen das Meer um ihn herum aufkochen, so daß die Fontänen wie Geysire Wasser über Schiff und Besatzung schütteten. Für einen Augenblick verschwand sogar das ganze Schiff hinter einem dichten Vorhang aus Nieselregen, den nur die Masten überragten. Dann senkte sich der Schleier wie Nebelschwaden im Herbst bei Sonnenaufgang langsam nieder und enthüllte das an Deck des Ostindienfahrers ausgebrochene Chaos. Obwohl die Takelage keine nennenswerte Schäden davongetragen hatte und auch der Schiffsrumpf unbeschädigt geblieben war, rannten die Matrosen wie aufgescheuchte Hühner an Deck umher, wobei sie versuchten, nun doch so schnell wie möglich beizudrehen. In aller Eile wurden die Segel notdürftig gekürzt und gleich darauf schon drehte der Ostindienfahrer hastig und kaum ansehbar unsauber unter den drohenden Kanonen der Schwarzen Schwan bei. Übermütig grinsend schwang Diego seinen Säbel durch die Luft.


    "Na also, warum denn nicht gleich so?"


    "Vermutlich hat der Kapitän vergessen, seine Brille aufzusetzen und uns deswegen für eine Fata Morgana gehalten, aber diese unnötige Munitonsverschwendung wird er mir noch bezahlen. Mach' den Kutter klar und such' uns zwanzig gut bewaffnete Leute aus. Wir wollen einen Kapitän der berühmten Ostindischen Handelskompanie doch nicht warten lassen."


    Diego nickte kurz, dann begann er, aus der Menge von Freiwilligen schnell zwanzig Männer für das Enterkommando auszusuchen, während James zusammen mit einigen anderen Leuten den Kutter zu Wasser ließ. Wenige Minuten später befanden sie sich bereits auf dem Weg zu dem Ostindienfahrer. Diego saß an der Pinne und betrachtete, den Kutter gedankenverloren auf das andere Schiff zu steuernd, Daniel. Er saß in Luv auf dem Dollbord und stützte sich mit einem Fuß an der Sitzbank ab. Seine Hand spielte nervös mit dem Halteriemchen seines Säbels, während sein Blick starr auf den Ostindienfahrer gerichtet war. In dem kleinen offenen Kutter waren sie für das andere Schiff jetzt eine leichte Beute, aber wenn der Kapitän drüben noch einen Funken von Selbsterhaltungstrieb und Verantwortungsbewußtsein für seine Besatzung in sich hatte, dann harrte er der Dinge, die da kommen würden. Die Zeit der selbstlosen Helden war vorbei.


    Wenig später hatten sie die India Queen, denn so hieß der Ostindienfahrer, erreicht. Daniel hakte den Riemenkutter neben dem Fallreep ein, sprang hinüber und kletterte flink die Strickleiter hinauf. Oben angekommen schaute er sich erst einmal in aller Ruhe an Deck um. Einige Kanonen standen schußbereit vor ihren Pforten, die Persenninge hingen unordentlich daneben und mehrere Leinen lagen unaufgeschossen umher, während sich ein paar Männer im Schatten einer festgezurrten Kiste herumlümmelten. Weiter vorne standen noch drei weitere, nur lose abgedeckte Geschütze, deren Ursprungsort auf Grund ihrer Größe ganz offensichtlich nicht auf diesem Schiff gewesen sein konnte.


    Daniel wandte sich seinen Leuten zu. Sein Blick fiel auf den Jungen, der bei dem Nachtgefecht die Schwarze Schwan gesteuert hatte. Er stand wohl in der Hoffnung, nicht bemerkt zu werden, etwas verdeckt hinter Christophers jüngerem Bruder Thorsten. Alles, was er bisher über den Jungen wußte, war, daß er Sascha hieß und auf der Straße aufgewachsen war. Wie alle diese Jungen hatte auch er sich mit Klauen durchgeschlagen, bis er eines Tages an Jörn geraten war. Dieser hatte ihn dann kurzerhand mitgenommen und Christophers Obhut anvertraut.


    Eigentlich wäre es ihm lieber gewesen, wenn Sascha auf der Schwarzen Schwan geblieben wäre, aber andererseits hatte er nicht das Recht, ihm seine Chance vorzuenthalten und außerdem, was sollte ihm hier schon passieren?


    "Thorsten, Du durchsuchst mit den anderen zusammen das Schiff von oben bis unten und sorgst dafür, daß die Mannschaft irgend wo sicher eingesperrt wird. Diego, wir gehen zum Kapitän."


    Mit zwei Schritten war Daniel bei dem nächsten Faulenzer, packte ihn mit der linken Hand am Kragen und zog ihn derart schwungvoll auf die Beine, daß der Mann ein paar Schritte vor stolperte und vollkommen perplex vor Diego zum Stehen kam. Noch bevor er sich von seinem ersten Schrecken erholen konnte, spürte er bereits Daniels Säbelspitze in seinem Rücken.


    "Dein Kapitän erwartet uns zum Frühstück."


    "Wie?"


    "Na, wo ist der Kommandant dieser aufgetakelten Hulk, Mann!"


    "In der Kapitänskajüte."


    Daniel und Diego überließen den Mann den anderen und machten sich auf den Weg zu dem Kapitän. Unter dem Niedergangdecksbalken zog Daniel automatisch den Kopf ein, Diego hingegen ließ sich weder von der Macht der Gewohnheit noch von seiner schmerzhaften Erinnerung leiten, so daß diese prompt mit einem schnell blau anlaufenden Fleck auf seiner Stirn aufgefrischt wurde. Zu ihrem Erstaunen fanden sie die Türe seiner Kajüte nur angelehnt vor, gerade so, als warte der Kapitän schon auf sie. Mißtrauisch sahen sie sich an.


    Daniel trat einen Schritt zur Seite und stieß dann die Türe mit seinem Säbel auf, doch nichts geschah. Außer dem Kapitän, der es sich in einem Sessel vor seinem Tisch bequem gemacht hatte, als ob er daheim in einem gemütlich Wohnzimmer in London zum Tee auf seine lieben Freunde warte, war niemand da. Der Raum an sich war gut beleuchtet und für einen Ostindienfahrer relativ groß, verfügte aber kaum über Einrichtungsgegenstände, wenn man von den auffallend vielen Sesseln, die gleichermaßen um einen langen Tisch herum und in der Kajüte verteilt waren, absah.


    "Einen schönen guten Morgen, meine Herren Freibeuter! Kommen Sie ruhig herein und nehmen Sie Platz. Darf ich Ihnen etwas anbieten?"


    "Einen schlechten Morgen auch für Sie, Herr Kapitän der ehrenwerten Ostindischen Ausbeutungskompanie und keinen Dank für die Gastfreundschaft. Ich hätte dann gerne eine Flasche Bordeaux, als Vorspeise Steinpilzcremesuppe, dazu frisches Weißbrot, danach ein Steak in Pfeffersoße mit Tomaten und grünem Salat und zum Schluß noch mittelalten Käse. Für meinen Freund das Gleiche und bitte doppelte Portionen, dann spare ich das Mittagessen."


    Es war dam Kapitän deutlich anzusehen, daß er innerlich kochte, aber noch war sein Verstand stärker als seine Neigung und beherrschte ihn so, daß er ruhig antwortete:


    "Den Wein kann ich Ihnen gerne besorgen, den Rest aber leider nicht, da unser Koch im Moment außer Dienst ist."


    "Das macht wirklich ganz und gar nichts. Sie werden später noch genügend Zeit haben, um das Menü persönlich zuzubereiten. Jetzt wollen Sie mir erst einmal ein paar Fragen beantworten."


    "So? Will ich das?"


    "Oh, ich darf doch davon ausgehen, daß Sie nichts gegen eine gemütliche Plauderrunde haben. Schließlich interessiert sich meine Wenigkeit auch ein kleines bißchen für das, was in der großen, weiten Welt so vor sich geht und da Sie viel mehr in der Welt herum kommen als ich, darf ich doch hoffentlich annehmen, daß Ihre Zuvielheit da bestens informiert ist, oder etwa nicht?"


    "Doch, doch, natürlich... ."


    "Na also, dann verstehen wir uns ja bestens." Daniel zog sich einen Sessel heran, stieg demonstrativ auf die neu gepolsterte Sitzfläche und setzte sich, als sei dies das Selbstverständlichste dieser Welt, auf die Rückenlehne.


    "Wo sagten Sie, sei ihr guter Wein doch gleich?"


    "Dort im Schrank."


    Jerry Lewis, wie der Kapitän der India Queen hieß, kam sich überrumpelt vor. Er vermochte nicht zu sagen, weshalb genau er dieses Gefühl hatte, doch irgend etwas in ihm flüsterte ihm zu, daß man sich mal wieder über ihn lustig machte. Das war ihm an sich nichts Neues, aber genauso, wie es ihm bisher nicht möglich gewesen war, jemals den Grund dafür herauszufinden, gelang es ihm auch nie, den darüber in ihm entstanden Arger irgend wo abzulassen. So sammelte sich dieser immer wieder in ihm wie in einem großen Regenfaß an, bis er die Gelegenheit hatte, ihn in einem Meer aus Wein zu ertränken und das war mal wieder überfällig. Zu seinem Entsetzen wurde er in diesem Moment auch noch gewahr, wie Diego, der neben dem besagten Schrank beim Eintreten stehen geblieben war, diesem zwei Flaschen seines besten Weines sowie drei Gläser entnahm und anschließend alles der Reihe nach Daniel zuwarf. Glücklicherweise fing dieser die Sachen geschickt auf und verteilte sie auf dem Tisch.


    "Auch ein Schlückchen, Kapitän?" Daniel ließ Jerry keine Zeit zu antworten, sondern goß sogleich ein Glas randvoll und schob es diesem zu. Danach erst füllte er die verbliebenen Gläser. Jerry Lewis zögerte. Was hatte dieser Pirat vor? Er kam sich aus ihm völlig schleierhaften Gründen wie eine Maus in einer noch nicht zugeschnappten Falle vor, von der sie vorher schon genau wußte, daß sie keine Chance hatte, ihr zu entgehen. Was sollte er denn jetzt noch tun? Blieb ihm etwas anderes übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen? Aus leidvoller Erfahrung wußte er genau, daß er, wenn er erst einmal anfing zu trinken, so schnell nicht wieder aufhören konnte.


    Außerdem hatte er noch nicht gefrühstückt und auf leeren Magen vertrug er schon mal gar nichts.


    "Auf Ihr Wohl, Kapitän!" Daniel hob sein Glas, um mit Jerry anzustoßen. Dieser griff unsicher nach seinem Glas. Es gab kein Entweichen mehr. Die Maus war gefangen; er war gefangen, noch bevor er sich aus dem Gefängnis, das sie alle gefangen hielt, hatte befreien können. Einmal mehr hatte sein Schicksal ihn ereilt. Mochte Gott geben, daß es schnell vorüber ging und daß es sobald nicht wieder vorkam.


    "Auf Ihres." Jerry nippte vorsichtig an seinem Wein. Aus ihm schleierhaften Gründen schmeckte dieser besser denn je. Mit einem Mal kam ihm seine Kehle schrecklich ausgedörrt vor und er hatte fürchterlichen Durst. Nun ja, ein paar Schlückchen konnte er sich wohl gönnen. Von einem Glas Wein war noch keiner betrunken geworden und es tat gut, die kühle Flüssigkeit seinen glühenden Hals hinunterrinnen zu Als Jerry Lewis sein Glas wieder abstellte, war dieses fast leer, aber er merkte es nicht, genauso, wie ihm völlig entging, daß Daniels Glas fast noch voll war.


    "Ist das da an der Schottwand hinter Ihnen Ihre Waffe?"


    Jerry drehte sich verwirrt um. Was sollte diese Frage? War mit seinem Degen irgend etwas nicht in Ordnung? Hatte er irgend etwas falsch gemacht? Während Jerrys Gedanken die Amtworten auf seine Fragen schon nicht mehr ganz in Windeseile zu ergründen suchten, füllte Daniel blitzschnell dessen Glas ein Stück auf. Jerry wandte sich wieder um. Ihm war noch immer nicht klarer geworden, was das sollte, daher entschied er sich, es einfach dabei zu belassen, damit er den nächsten Augenblicken seine volle Konzentration widmen konnte und keinen Fehler machte.


    "Ja, das ist mein Degen. Er stammt noch von meinem Großvater." Jerry Lewis vermochte den Stolz, den er darüber empfand, nicht ganz zu verbergen.


    "Dann stammen Sie wohl aus einer alten Seefahrerfamilie?" Er fühlte sich selten geschmeichelt. Ein wenig verlegen sah er auf sein Glas hinab. Zu seiner eigenen Überraschung mußte er feststellen, daß er ja doch noch gar nicht so viel getrunken hatte. Da konnte er eigentlich auch noch etwas trinken, sonst war seine Kehle durch das viele Sprechen gleich wieder ausgetrocknet. Kurz entschlossen nahm er einen kräftigen Schluck, bevor er antwortete.


    "Nun ja, so lange fahren die Lewis, also meine Vorfahren, auch noch nicht zur See. Mein Großvater war der erste von uns, der das getan hat, allerdings sind er und mein Vater im Gegensatz zu mir zur Kriegsmarine gegangen."


    "Und warum haben Sie das nicht auch getan?"


    Bevor Jerry Lewis sich zu einer Antwort hergab, trank er schnell noch etwas, da seine Kehle von dem vielen Reden bereits wieder völlig ausgedörrt war.


    "Also, um ehrlich zu sein, war mir dies etwas zu riskant, nachdem mein älterer Bruder gleich in seinem ersten Jahr als Seekadett gefallen ist. Außerdem wird meine Arbeit hier wesentlich besser bezahlt und überdies... " Jerry plauderte fröhlich drauf los, da ihm nichts besseres einfiel, was er in dieser Situation sonst hätte tun sollen. Daniel indessen fand im Laufe der Unterhaltung nicht nur immer wieder neue Dinge, auf die sie unbedingt anstoßen mußten, sonder er ließ sich auch keine Gelegenheit entgehen, um Jerrys Glas erneut heimlich etwas nachzufüllen, denn dieser brauchte im Laufe seiner ihm endlos erscheinenden Monologe immer wieder etwas von der roten Flüssigkeit, um seine Stimme zu ölen. So entleerte sich im Laufe der Zeit nach und nach fast eine ganze Flasche Wein allein in Jerrys Glas und auch der zweiten drohte bald das gleiche Schicksal, da Daniels Phantasie nicht müde wurde, sich stets neue Dinge, auf die sie anstoßen konnten, auszudenken.


    "Auf England, auf den König, auf ihre Familie, auf ihr Schiff, auf die Ostindische Handelskompanie, auf diese und jene Kolonie, auf die Demokratie, auf die Torries, auf das Ende von Bonarparte, auf ein baldiges Kriegsende, auf ihre Schwester, auf deren Verlobten, auf dessen Familie, auf, auf, auf... " ging es in einem fort, bis Jerry Lewis fast völlig betrunken war und infolge dessen nicht mehr so recht darauf achtete, was er tat oder sagte. Daniel hingegen war noch völlig nüchtern, da er bisher nicht einmal sein erstes Glas leergetrunken hatte.


    "Woher sind Sie denn jetzt gekommen?"


    "Von Kai -nick- kutta. Habe Geschenke vom Radja für seine britische Majestät dabei."


    "Sonst nichts?"


    "D -hick- Doch. Reis für die Kompanie."


    "Und wo soll's hingehen?"


    "Nach Plymouth. Die -hick- erwarten mich da -hick- schon."


    "Was haben Sie denn dann hier noch gemacht?"


    "Ich wollte nur -hick- Lebensmittel an Bord -hick- nehmen, da schickt


    mich dieser -hick- Kommodore auf die Suche nach -hick- seinen Schiffen, damit ich sie -hick- vor euch warne. Ist das nicht- hick- lustig?"


    Jerry lachte laut, doch Daniel verzog nicht eine Miene. Ihn interessierte im Augenblick nur, wo diese Geschenke von dem Radja versteckt waren, alles andere war ihm ziemlich gleichgültig. Überdies hatte er auch keine Lust, sich noch länger mit diesem betrunkenen Hampelheini von Kapitän herumzuärgern. Er widerte ihn, wie alle Menschen, die sich sinnlos betranken, schlicht an.


    Währenddessen hatten die anderen Piraten die Besatzung der India Queen zusammengetrieben und derart verschnürt, daß die Leute eher wie Wollknäuele als wie Menschen aussahen, in der Messe eingeschlossen. Thorsten und Sascha waren als Wache dageblieben, während sich die übrigen daran gemacht hatten, das Schiff auf den Kopf zu stellen. Die beiden Wächter indessen nutzten die Zeit für eine Plauderrunde. Thorsten sagte:


    "Siehst du, jetzt bist Du auch mal mitgekommen und alles klappt bestens."


    "Bis jetzt ist ja auch nichts passiert."


    Thorsten beäugte Sascha zwischen seinen ihm ins Gesicht hängenden Haaren hindurch, als er sich nun an der Wand des Ganges vor der Messe gegenüber von ihm zu Boden gleiten ließ. Thorsten war einer der Matrosen, die die Meutererei auf der Korvette organisiert hatten. Im Gegensatz zu seinem älteren Bruder hatte er nämlich nicht die Angewohnheit, die Dinge so zu nehmen, wie sie kamen. Nachdenklich legte er sein Entermesser über seine Knie und betrachtete die Schneide.


    "Was hätte auch passieren sollen? Die Leute der Ostindischen Handelskompanie mögen ja vielleicht Geld zusammenhandeln können, aber im Grunde sind sie Vorstadtmatrosen wie diese Admiräle in London. Sie führen kluge Reden, über Dinge von denen sie doch nichts verstehen." Thorsten sah Sascha wieder an. Sascha war zwar erst 12 Jahre alt, sah aber aus wie 15 und benahm sich auch bisweilen so, aber man wurde eben nicht von heute auf morgen erwachsen.


    "Aber es muß sie auch geben und sie tun nur ihre Arbeit."


    "Schon. Die Frage ist nur, wie sie es tun."


    "Sie werden es wohl schon richtig machen."


    "Year, warum hat es denn dann wohl die ganzen Meutereien gegeben?"


    "Das verstehe ich ja auch nicht. Manche sind wohl nie zufrieden."


    "Stimmt, die Frage ist nur, mit was. Sieh mal, mein liebes Bruderherz pflegt stets der Dinge zu harren, die da kommen oder auch nicht, aber wenn es ihm zu bunt wird, dann schlägt er auch drein. Sonst hätte er am Ende bei der Meuterei wohl kaum mitgemacht. Ich sage halt nur vorher, was ich von einer Sache halte. Sicher, das gibt schnell Ärger, aber man kann doch nicht jede Ungerechtigkeit hinnehmen und den Mund halten, nur weil es einen selbst nicht direkt betrifft."


    "Warum habt ihr das eigentlich überhaupt getan und was hatte Daniel damit zu tun?"


    "Weißt du, das ist eine lange Geschichte und Daniel ist ohnehin ein Kapitel für sich. Außerdem, was bringt es Dir schon, wenn ich die ganzen alten Geschichten wieder aufwärme."


    "Es interessiert mich aber!"


    "Das Leben pflegt einen nicht zu fragen, was einen interessiert und was nicht."


    "Ach, sei doch nicht so."


    Thorsten seufzte. Irgend wie fiel es ihm schwer, Sascha den Wunsch abzuschlagen, andererseits aber war er auch nicht der geborene Geschichtenerzähler. Trotzdem war es vielleicht doch nicht so verkehrt, wenn er dem Jungen mal klar machte, daß nicht jeder Kommandant so großzügig war wie Daniel.


    "Also gut. Die Luna, so hieß die Korvette, war neu ausgerüstet worden und die ganze Mannschaft war, von ein paar wenigen Leuten abgesehen, auch neu. Aber es waren keine Landratten, im Gegenteil, es waren alles erfahrene Leute, das hat uns ganz schön gewundert. Naja, darüber, daß wir Gefangene an Bord hatten, waren wir eigentlich weniger erstaunt. Die ersten Tage verlief auch alles ganz normal, doch dann ging das Theater los. Der Kapitän ließ gute Leute wegen Kleinigkeiten halb tot und manchmal auch ganz tot schlagen. Er besoff sich und uns strich er die Rum- und Wasserrationen zusammen, daß einer sogar Salzwasser trank und daran verreckte, weil er kein Süßwasser haben durfte. Die Leute waren so schlapp, daß sie kaum ihre Arbeit tun konnten und deswegen hat er sie dann auspeitschen oder kielholen lassen. Letzteres hat von sieben einer überlebt. Pierre heißt er. Ein komischer Kauz, aber den wirst Du auch schon noch kennenlernen.


    Irgendwann haben wir dann beschlossen, daß wir das nicht mehr mitmachen. Da hab' ich im Auftrag der anderen die Gefangenen gefragt, ob sie bei einer Meuterei auf unserer Seite sind. Alle haben gleich ja gesagt, nur Daniel nicht. Statt dessen hat er mich gefragt, wie wir uns das vorstellen. Ich war mir nicht sicher, weshalb er das wissen wollte, ich meine, er hätte es ja auch dem Kapitän sagen können und deswegen hab' ich das unserem Anführer gesagt, der hat dann mit ihm geredet. War ein ziemlich langes Gespräch, aber William hat nie davon gesprochen, was sie da beredet haben und Daniel auch nicht.


    Das Ende vom Lied war jedenfalls, daß er mitgemacht hat und ohne ihn hätten wir wohl auch ziemlich alt ausgesehen. Ich werd' nie vergessen, wie er diese Marinesoldaten in eine leere Vorratskammer gelockt und dort eingesperrt hat. Die waren vielleicht geladen, als wir sie nach zwei ein halb Tagen rausgeholt haben. Vorher hatten sie sich nicht ergeben wollen, aber da blieb ihnen nichts anderes mehr übrig, wenn sie nicht verdursten wollten.


    So haben wir dann den Kapitän, seinen ersten Offizier und noch so ein paar Vögel, die zu denen hielten, zum Teufel gejagt, während der Zweite und die Fähnriche zu unserer Verwunderung uns geholfen haben. Als der Tanz schließlich vorüber war, hat uns unser Anführer dann auch erklärt warum: Daniel war zwar Franzose, hatte aber die Seiten wegen des Terrors in seinem Land gewechselt und zuletzt selbst eine Fregatte kommandiert. Weil er aber in das falsche Mädchen verliebt gewesen war, und sie auch in ihn, ist er von ihrem Onkel aus dem Weg geräumt worden. Die meisten Leute, die in England neu an Bord gekommen waren, gehörten zu ihm. Auch der zweite Offizier und die Fähnriche, aber das hatte Daniel wohl selbst nicht so genau gewußt."


    "Und dieses Mädchen ist Cara?"


    "Genau."


    "Kennst Du sie?"


    Thorsten schielte zu Sascha hinüber. Der Junge konnte einem wirklich ein Loch in den Bauch fragen.


    "Ich bin kein Klatschweib. Du warst doch selbst dabei, als sie die Schwarze Schwan geführt hat. Verlasse Dich besser auf deine eigene Erfahrung als auf das Gerede andere. Du guckst ' nem Menschen nur vor den Kopf, nie dahinter. Was weißt du, was an so einem Gerede dran ist und was nicht? Vielleicht stimmt das alles nicht und es ist in Wirklichkeit ganz anders. Warte ab, schau' Dir die Dinge genau an, mach' Dir deine Gedanken und geig' den anderen Notfalls die Meinung, aber sei auch nicht verschlossen gegenüber der Meinung anderer."


    Sascha blickte Thorsten etwas betreten an. So hatte er es nun auch wieder nicht gemeint. Thorsten sagte:


    "Na komm, nimm es als guten Rat, das ist alles."


    In diesem Augenblick kam Pierre. Die Muscheln unter der Luna hatten ihm das linke Auge ausgekratzt und auch so noch ein paar Spuren an ihm zurückgelassen, aber das konnte man nur bei genauerer Betrachtung erkennen. Dennoch hatte das dem noch relativ jungen Franzosen seinen Frohsinn nicht nehmen können. In der einen Hand hielt er sein Entermesser, in der anderen ein zusammengeknotetes Tuch, in dem etwas Undefinierbares eingelagert war.


    "Du kommst wie gerufen. Wir haben gerade von Dir gesprochen. Eben noch hab' ich zu Sascha gesagt: Du wirst ihn auch noch kennenlernen; und .jetzt bist Du schon hier."


    "Da kannst Du mal wieder sehen, wie sich so alte Sprichwörter doch bewahrheiten: Wenn man vom Teufel spricht, dann kommt er auch."


    "Ich hatte Dich immer für harmloser gehalten."


    "Stimmt. Im Grunde bin ich ein gutmütiges, geduldiges und tierliebes Schaf. Sonst würde ich nicht immer an meine lieben Mitmenschen denken und ihnen auch etwas von der großen Speisetafel des Herrn mitgeben. Ich hoffe, Leberpastete mit frischen Fischeiern und fast frisches Weißbrot sind nach eurem Geschmack." Mit diesen Worten legte er das Tuch auf den Boden vor den beiden Wächtern und setzte sich Thorsten gegenüber hin.


    "Irgendeiner von uns sollte übrigens Daniel noch Bescheid sagen, daß wir außer einem Berg Reis nichts gefunden haben."


    "Du vergißt das hier."


    "Und wenn schon. Nach unserem zweiten Frühstück ist da ohnehin nichts mehr von übrig."


    "Und Daniel hat da nichts gegen?"


    Thorsten und Pierre sahen Sascha an, dann sagte Pierre:


    "Hat er noch nie gehabt. Wenn einer beim Durchstöbern anderer Schiffe


    Hunger hat, soll er sich nehmen, was er will, nur die haltbaren Vorräte sollen wir in Ruhe lassen und uns nicht betrinken, aber das gilt ja immer."


    "Und die anderen Sachen?"


    "Werden zusammengetragen und geteilt."


    Thorsten machte dem kurzen Gespräch der Beiden ein Ende:


    "Geh' mal lieber schnell zu Daniel, Sascha, und sag' ihm, was los ist.


    Pierre und ich heben Dir schon was auf."


    "Sind ein halbes Brot, eine dreiviertel Pastete und tausendundein Fischei genug?"


    "Nein, das heißt doch, nein, ich meine, es ist zu viel!"


    Pierre und Thorsten lachten, während Sascha sich eiligst davon machte.


    Als er außer Blickweite war, sagte Pierre kauend:


    "Der Junge ist ein Goldstück."


    "Hmm," stimmte Thorsten ihm zwischen zwei Bissen zu, "und er stellt Fragen für eine ganze Schatzkiste voll Goldstücke."


    Pierre grinste.


    "Ich wette, Christopher würde das Gleiche von Dir behaupten, wenn man ihn nach deinem Knabenalter fragen würde."


    So kam es, daß Sascha genau in dem Augenblick die Kapitänskajüte betrat, als Daniel Jerry Lewis gerade frei heraus nach den Geschenken des Radjas fragen wollte, um dem nervtötendem Gespräch ein Ende machen zu können.


    "Was gibt es, Sascha?" Ein kaum erkennbares Lächeln glitt über das Gesicht des Jungen, als Daniel ihn mit seinem Namen ansprach.


    "Ich soll von Pierre ausrichten, daß sie nichts als Reis gefunden haben und von Thorsten, daß die Besatzung gefesselt in der Messe eingeschlossen ist."


    "Schön.", Daniel wandte sich noch einmal an Jerry,


    "Wo, sagten Sie, seinen die Geschenke doch gleich versteckt?"


    "Im Reis. Da -nick- staunen Sie, was -hick- ?"


    "Also, wühlt den Reis durch, gebt Jean soviel davon, wie er verstauen kann und nehmt diesen Kahn in Schlepp. Bei den nächsten Inseln setzen wir die Besatzung der India Queen aus."


    Sascha nickte kurz, dann verschwand er schnell wieder. Auch Daniel und Diego erhoben sich, um zu gehen, doch Daniel holte sich erst noch den Degen. Es war nämlich in Wirklichkeit ein Säbel und gute Waffen waren immer rar. Jerry Lewis merkte von alle dem nichts mehr, denn er war eingeschlafen.


    


    


    


    Bei Einbruch der Dämmerung war die Moonlight auf Nordkurs gegangen, hatte die Südinseln unter Vollzeug in Luv gerundet, die Hauptinsel in einigem Abstand an Steuerbord liegengelassen und kreuzte nun wenige Stunden nach Sonnenaufgang bei stetig auffrischendem Wind nur unter Klüver, Fock, Besan, Groß- und Marssegel gegen den Wind nach Osten. Die Hauptinsel lag weit unter der Kimm und auch sonst schien die Moonlight weit und breit das einzige Lebewesen auf der unendlichen Weite der Ozeane zu sein.


    Tom ging müde vom Heck zum Bug und wieder zurück, wie schon die ganze Zeit seiner Wache, das hieß, wie schon bald die halbe Nacht. Noch immer konnte er deutlich das Quietschen der Pumpen, die kaum das eindringende Wasser bewältigen konnten, das Hämmern und Pochen der Zimmerleute, die die zerschossenen Planken so gut es ging reparierten und das Tappen der nackten Füße der Matrosen auf dem Deck bei ihrer Arbeit hören. Der Geruch nach frischer Farbe und heißem Teer lag in der Luft. Es würde noch eine ganze Weile dauern, bis alle Schäden, die die Moonlight bei ihrem letzten Kampf davongetragen hatte, ausgebessert waren und manche ließen sich sicher auch nie wieder ausbessern. Der Tod eines Menschen ließ sich eben nicht rückgängig machen, genausowenig, wie sich verlorene Glieder durch neue ersetzen ließen und es hatte viele Tote und Verletzte bei diesem letzten Gefecht gegeben.


    Unwillkürlich mußte er an Cara denken. Er hatte vom Vorschiff aus gesehen, wie sie dagestanden hatte und mit sicherer Hand einen Scharfschützen nach dem anderen aus der Takelage der Sassy Fran heruntergeholt hatte, bis sie ganz plötzlich zusammengeklappt war. Einer von denen hatte sie doch noch getroffen.


    Rod setzte seine Runde bei den Verletzten fort. Bis kurz vor Mitternacht hatte er nichts anderes getan, als immer neue von ihnen zu versorgen, doch auch danach war an Schlaf immer noch kein Denken gewesen und inzwischen war er längst über den Zeitpunkt hinaus, da er hätte einschlafen können. Wie in Trance wandelte er durch das Schiff und tat, was getan werden mußte, so wie er es immer getan hatte und wie er es immer tun würde, bis auch ihn eines Tages das Schicksal von diesem Leben befreien würde.


    Einen Augenblick blieb er unschlüssig vor der Türe der Kapitänskajüte stehen, dann klopfte er leise an und trat ein. Die Vorhänge vor den Rückfenstern waren zugezogen, so daß in dem Raum trübes Dämmerlicht vorherrschte, doch Rod machte das nichts aus, im Gegenteil, er war daran gewöhnt, mehr noch, pralles Sonnenlicht blendete ihn dermaßen, daß er sich wie blind vorkam.


    Steve saß auf dem Tisch und starrte auf die Tasse Kaffee in seinen Händen, doch als er jetzt Rod bemerkte, sah er zu diesem hinüber. Der Geruch nach Alkohol eilte dem Arzt voraus, aber Steve nahm es schon kaum noch wahr. Träge stellte er die Tasse bei Seite und erhob sich. Auch ihm war die Müdigkeit auf den ersten Blick anzusehen. Während Rod seine in einem nach Schwefel riechenden Tuch eingewickelten Sachen auf dem Deckel von Caras Seekiste ablegte und die Schale, die er in der Hand gehalten hatte, daneben stellte, fragte er:


    "Was macht Cara?"


    "Weiß nicht recht. Bis jetzt hat sie nur ruhig dagelegen."


    Rod legte ein paar unverständliche Worte vor sich hin murmelnd seine Hand auf ihre Stirn. Sie kam ihm heiß wie glühende Kohlen vor, doch er wußte auch, daß seine stets kalten Finger kein objektives Maß für das Fieber einer Person waren. Trotzdem hatte sie zweifelsohne welches, recht hohes sogar. Vorsichtig schlug er die dünne Leinendecke zurück und hob Daniels Hemd, das sie noch immer an hatte, etwas an. Zum Glück war wenigstens der rote Fleck in dem Verband an ihrer Schulter nicht mehr größer geworden, seit er das letzte Mal hier gewesen war. Bei ihrer Hand sah es dagegen anders aus. Einer der Holzsplitter einer durch eine Kugel aufgerissenen Planke, auf die sie gefallen war, mußte doch noch eine Pulsader verletzt haben. Er konnte nur hoffen, daß er wenigstens alle Holzstückchen gefunden hatte, sonst hatte sie bald Wundbrand und dann einen Arm weniger.


    Kurz entschlossen löste er den Verband schnell noch einmal und besah sich ihre Hand erneut gründlich, doch wenn er von der einen nachblutenden Naht absah, sah es eigentlich recht gut aus. Er ließ sich von Steve die Schale geben und tupfte mit dem in der darin befindlichen Flüssigkeit schwimmenden Tuch die Wunde noch einmal ab. Anschließend legte er einen frischen Verband an, doch wickelte er ihn diesmal etwas fester. Danach drehte er ein Tuch um ihre Hand und verknotete die beiden Enden hinter schräg hinter ihrer unverletzten Schulter, damit sie den Arm im Halbschlaf nicht bewegen konnte und so die frischen Narben zum Aufplatzen brachte. Halb zu sich selbst, halb zu Steve sagte er:


    "Den Rest müssen wir der Zeit überlassen."


    "Ist es sehr schlimm?"


    "Das läßt sich im Moment nicht so genau sagen.", Rod fing an, seine Sachen wieder einzusammeln,


    "Wenn kein Wundbrand hinzu kommt, geht es ihr in ein paar Tagen möglicherweise schon wieder etwas besser, wenn doch... " Rod machte eine allumfassende Handbewegung. Steve verstand. Dann konnte keiner von ihnen für ihr Leben Garantie übernehmen. Er ließ sich in einen Sessel sinken und schloß die Augen für einen Augenblick. Er hätte auf der Stelle einschlafen können, aber er durfte nicht, noch nicht. Als er seine Augen wieder öffnete, war Rod bereits verschwunden. Nachdenklich schaute Steve auf die geschlossene Türe. Der Arzt war ein seltsamer Mensch. Obwohl er ständig zumindest angetrunken war und überhaupt täglich wahre Berge an Alkohol aller Art zu verdrücken schien, blieb er trotzdem immer in der Lage, seine Aufgaben als Arzt zu erfüllen und das besser, als die meisten anderen Arzte, die er kennengelernt hat, was nicht gerade wenige waren.


    Vor allem die, die in der Flotte Dienst taten, waren überwiegend reinste Quacksalber, die von Medizin so viel verstanden, wie eine Kuh vom Walzer tanzen. Leider jedoch gab es vorne und hinten nicht genug Arzte, die freiwillig zur Marine gingen, so daß die Flotte nehmen mußte, was sie bekam. Steve stand auf und schob sich einen Sessel an Caras Koje. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, wie lange er das wohl noch durchhalten würde, ohne daß er einfach einschlief, ganz gleich, ob er es wollte oder nicht. Langsam trat er zu dem Tisch und zog das Tuch von der Kanne mit kaltem Wasser, die auf diesem stand. Dann goß er etwas Wasser darauf, bis das Tuch gut naß war. Anschließend kehrte er zu Cara zurück und legte es ihr vorsichtig über die Stirn.


    Cara erinnerte ihn irgend wie an seine jüngere Schwester, nur daß diese nicht mehr lebte. Sie hatte einen Leutnant heiraten wollen, doch dieser war zuvor nach Indien abberufen worden und so hatte sie sich auf dem Ostindienfahrer, auf dem er erster Offizier gewesen war, eingeschifft, um ihren Verlobten dort heiraten zu können. Die Reise war auch ganz glatt verlaufen, in Port Elisabeth hatten sie noch einen Regierungsbeamten, der mit irgend welchen Verhandlungen beauftragt war, an Bord genommen und waren zügig weiter gesegelt, bis sie einige Seemeilen südwestlich der Malediven bei Nacht von Piraten angegriffen worden waren. Es hatte ein fürchterliches Gemetzel an Deck des Ostindienfahrers gegeben. Seine Schwester war von dem Lärm aufgeschreckt zusammen mit dem Beamten an Deck gelaufen gekommen und da war es passiert.


    Zum unzählbaren Male sah Steve die Ereignisse wie Bilder vor seinem Auge auftauchten, erlebte alles zum unzählbaren Male wieder. Bevor er seiner Schwester oder dem Beamten hatte zu Hilfe eilen können, waren sie von einem mit einem Kris bewaffneten Eingeborenen angegriffen worden. Doch der Beamte hatte anstatt sich und sie mit seinem Säbel zu verteidigen, als der Eingeborene zum Schlag ausholte, seine Schwester wie ein Schutzschild vor sich gerissen und so hatte sie für sein Leben mit dem ihren bezahlen müssen.


    Als er endlich bei ihr angekommen war, hatte er nichts mehr für sie tun können. Da hatte er erst den Eingeborenen und dann den Beamten getötet. Der Kampf war noch eine Weile weiter gegangen, doch es war ihm egal gewesen. Irgend wann war ihnen dann die Besatzung eines Kriegsschiffes, das zufällig in der Nähe gewesen war, zur Hilfe geeilt, aber es war zu spät gewesen. Anschließend war er wegen des Mordes an dem Regierungsbeamten auf Grund der besonderen Umstände lediglich deportiert und nicht erschossen worden, aber das war ihm auch gleichgültig gewesen, wie alles, was danach gekommen war.


    Langsam kam Cara wieder zu sich. Irgend etwas angenehm Kühles linderte die Hitze in ihr etwas, vermochte aber dennoch ihre Gedanken nicht recht in geordnete Sahnen zu bringen. Automatisch wandte sie ihren Kopf auf der Suche nach Anhaltspunkten für ihre Erinnerung etwas zur Seite. Undeutliche Schatten glitten durch ihr Blickfeld, dann sah sie verschwommen jemanden in einen Sessel neben ihr liegen. Erst nach einer ganzen Weile erkannte sie, daß es Steve war.


    Mit einem Mal fing ihr Gedächtnis an, verschiedene Fragen aufzuwerfen. Wo war sie? Wie war sie hergekommen und was war überhaupt passiert? Krampfhaft versuchte sie in ihrer Erinnerung Antworten darauf zu finden, doch es gelang ihr nicht recht. Ihre Erinnerung schien wie ein großes, leeres Loch zu sein, das alles in sich verschluckt hatte. Nur widerstrebend gab sie einige wenige Bruchstücke gleichsam Gemälden, die dem Loch gewaltsam entrissen wurden, in wirrer Abfolge frei. Die große Fregatte, die kleine Sloop, das Riff, Robert, das Gefecht mit seinem Schiff, die Scharfschützen in der Takelage, der viele Pulverqualm und Rod kehrten in ihrer Erinnerung zurück.


    "Steve?"


    Steve schreckte aus seinen Gedanken hoch und sah zu Cara hinüber. Sie hatte jetzt die Augen geöffnet und blickte ihn an. Er richtete sich auf und neigte sich zu ihr herüber.


    "Was ist passiert?" Die Worte waren undeutlich und kaum zu verstehen.


    "Du brauchst Dir keine Sorgen machen. Die Sassy Fran zog es vor, die Weite des Ozeans zwischen sich und uns zu bringen und wir dürften mittlerweile auch so etwa im Norden der Hauptinsel sein."


    Steve betrachtete ihre glasigen Augen. Jegliches leuchtendes Grün war aus ihnen verschwunden, sie wirkten nur noch trübe braun. Eine Zeit lang lag sie nur still da und es schien, als falle es ihr schwer, seine Worte in einen Zusammenhang einzuordnen, doch dann schien sie mit einem Mal noch etwas sagen zu wollen, aber Steve kam ihr zuvor.


    "Du darfst jetzt nicht reden." Er legte ihr seine Hand auf ihre unverletzte Schulter.


    "Versuche lieber noch etwas zu schlafen und spare Dir deine Kräfte für später auf. Du wirst noch gebraucht."


    Ein schmales Lächeln glitt über ihre Lippen, dann fielen ihr die Augen zu und schon im nächsten Augenblick hatte sie das Bewußtsein wieder verloren. Steve ließ sich mit einem leisen Seufzer in den Sessel zurücksinken und schloß die Augen. Wenig später war er fest eingeschlafen.


    So vergingen einige Stunden, bis der Ausguck gegen Mittag die Schwarze Schwan sichtete. Tom unterbrach seine schier endlose Wanderung an Deck der Moonlight. Sein Verstand, der sich in der ganzen letzten Zeit nur noch mit einem Gedanken beschäftigt hatte und zwar mit Schlaf, riet ihm jedoch, daß es auf eine Stunde Wache mehr oder weniger auch nicht mehr ankam und es infolge dessen sinnvoller sei, auf Steves Müdigkeit Rücksicht zu nehmen und zu warten, bis Daniel kam. So verging doch noch eine geschlagene Stunde, in der Tom meinte, seine Schuhsohlen müßten jeden Moment durchgelaufen sein, bis er bei einem seiner vielen sehnsüchtigen Blicken nach der schwarzen Schwan endlich sah, wie dort die Gig zu Wasser gelassen wurde und Daniel zusammen mit Diego herübergesegelt kam. Schnell ging Tom zu Steve hinunter und rüttelte ihn unsanft wach. Es wurde Zeit, daß er endlich von der Bildfläche verschwand.


    Steve gähnte. Hatte man auf diesem Schiff denn überhaupt keine Ruhe mehr? Er war doch auch nur ein Mensch und keine Maschine, die immerzu Tag und Nacht ohne Unterbrechung durcharbeiten konnte.


    "Was ist los?"


    "Es ist eine Stunde nach Mittag, die Sonne lacht und Daniel kommt. Ich leg' mich jetzt auf's Ohr."


    "Von mir aus." Steve raffte sich innerlich auf. Es war nur mehr als recht und billig, wenn er Tom jetzt endlich ablöste. Was hatte dieser doch gleich gesagt, wer noch einmal kam? Daniel?! Mit einem Mal war Steve hell wach.


    "Tom?"


    Doch die Antwort blieb aus. Steve erhob sich langsam. Zu spät. Tom war bereits wieder verschwunden. So ein Mist aber auch. Jetzt konnte er sich mandt etwas einfallen lassen, wie er Daniel die Sache mit Cara am besten erklärte. Während seine Gedanken rasend schnell nach einer Lösung des Problems suchten ohne sie zu finden, eilte sein Körper an Deck. Elende Hetzerei.


    Daniel blieb an Deck stehen und sah sich um. Schon als sie sich der kleinen Fregatte genähert hatten, waren ihm die vielen frisch gestrichenen Stellen in der Bordwand mit den neuen Planken darunter und die Ausbesserungen an der Takelage aufgefallen, doch als er jetzt alles aus nächster Nähe sah, kam ihm erst so recht zu Bewußtsein, was für ein mörderisches Gefecht das hatte sein müssen, daß die kleine Fregatte einen derartigen Schaden davongetragen hatte. Die hoffnungslos überarbeitet wirkenden Matrosen an Deck, die noch immer damit beschäftigt waren, kleinere Schäden zu beseitigen, bestätigten diesen seinen ersten Eindruck noch.


    Mit einem Mal machte er sich Vorwürfe, daß er Cara zu den Südinseln geschickt hatte. Er, gerade er und alleine er, hätte wissen müssen, was sie dort erwartete und wie leicht es so und schlimmer enden konnte. Mit Pinsel, Farbe, Teer und Holz ließen sich viele Dinge ausbessern und reparieren, aber nicht immer reichte ein wenig Farbe aus, um Schäden zu verdecken. Manche blieben zurück, für immer, unausbesserbar. Es war seine Schuld, er trug die Verantwortung für den Tod so vieler Menschen und wieviele würden es noch sein, ehe das hier endlich ein Ende finden würde? Er hätte vorher aufgeben sollen, jetzt war es zu spät. Ließ sich der Tod von Menschen, so vielen Menschen jemals durch einen so zweifelhaften Gewinn rechtfertigen? Steve tauchte in seinem Blickfeld auf. Er gähnte mal wieder ungeniert in die Gegend hinein. Daniel trat zu ihm.


    "Ist bei euch die Schlafkrankheit ausgebrochen oder was ist los?"


    "Noch nicht. Wir sind nur seit gestern Abend damit beschäftigt, aus einem halben Wrack wieder eine Fregatte namens Moonlight zu machen."


    "Und weshalb? Wolltet ihr die Fähigkeiten des Zimmermannes auf die Probe stellen?"


    "Nein, wir haben uns mit einer anderen Fregatte angelegt, die hatte nur leider ein paar Kanonen mehr."


    Daniel ergriff Steve bei den Schultern.


    "Was, zum Henker, ist passiert, Steve? Du verschweigst mir doch etwas!'" "Eigentlich nicht. Ich meine nur, bei dem Gefecht mit dieser Fregatte, also, naja, da ist Cara von Marinesoldaten angeschossen worden." Steve atmete aus. Jetzt war es gesagt. Irgend wie war es, als hätte ihm jemand eine Zentner schwere Last abgenommen.


    "Schlimm?"


    "Die Kugel hat sie in die linke Schulter getroffen und dann hat sie sich an den Splittern einer Planke die Hand aufgerissen, als sie hingefallen ist, aber Rod meinte, wenn sie keinen Wundbrand bekommen würde, würde das schon wieder werden." Wenn.


    Daniel klopfte Steve freundschaftlich auf die Schulter.


    "Na komm, es ist schließlich nicht deine Schuld." Daniel hatte es eigentlich aufmunternd gemeint, aber statt dessen hatte es ziemlich betrübt geklungen. Er faßte einen Entschluß.


    "Sag' Diego, er soll der Schwarzen Schwan sagen, sie soll Kurs auf die etwas abseits liegende Insel nehmen. Die Moonlight soll der Schwarzen Schwan folgen. Wir gehen in der Bucht der Insel vor Anker. Ich bleibe hier, dann kannst Du dich, wenn ich bei Cara war, erst einmal ausruhen."


    "Danke." Steve machte sich sofort an die Arbeit. Das war das einzig Erfreuliche, das er seit einiger Zeit zu hören bekommen hatte.


    Bei Einbruch der Dämmerung erreichten die Moonlight, die Schwarze Schwan und die India Queen die besagte Bucht und gingen dort vor Anker. Cara lag in ihrer Koje und bewegte sich im Schlaf unruhig hin und her. Vor ihrem geistigen Auge tauchten Bilder aus den letzten Resten ihrer Erinnerung auf, doch schon bald vermischten sie sich mit Bildern aus ihrer Phantasie. Zuerst sah sie wieder die Sassy Fran, die ihnen den Weg versperrte und Robert, der auf dem Achterdeck der großen Fregatte stand. Kanonendonner und Rauch drangen zu ihr herüber, Kugeln pfiffen über sie hinweg, Holz barst, der Tod persönlich umschlich die Moonlight, griff willkürlich um sich, riß immer neue Opfer fort.


    Plötzlich leuchteten zwischen den dichten Pulverschwaden, die die beiden Fregatten gefangen hielten, die Scharfschützen in der Takelage der Sassy Fran rot auf. Sie schössen und sie schoß zurück, bis der Pulverrauch, den die Kanonen in einem kontinuierlichen Strahl versprühten, sie ganz verschluckte und sie mit sich fort trug. Aus dem Nebel tauchte für einen kurzen Augenblick verzerrt Rods Gesicht auf. Flaschen flogen über sie hinweg und zerbrachen splitternd an einer undurchdringbaren Wand aus Dunst. Wieder kam der Rauch, hüllte sie ein, nahm sie mit sich fort. Lange segelte sie so durch Raum und Zeit und außer dem dichten Rauch war dort nichts.


    Mit einem Mal war es, als hätte jemand die Schwerkraft abgeschaltet, so daß sie plötzlich frei wie ein Vogel durch den Raum fliegen konnte. Ein ständiges Auf und Ab begann, sie drehte sich wieder und wieder um ihre eigene Achse, schlug Saltos, folgte den Windungen einer scheinbar unendlich lang hingezogenen Spirale, bis diese anfing, sich zusammenzurollen und so nach und nach immer neue Spiralen bildete. Schnell glitt sie durch einen Spalt zwischen den Windungen davon, doch auf einmal war es, als funktioniere die Schwerkraft wieder und so fing sie an, immer schneller zu fallen, aber es passierte nichts, sie fiel einfach nur ohne ein absehbares Ende abwärts. So ging es eine ganze Weile lang in einem fort nach unten, bis sie der Rauch wieder auffing und davontrug.


    Plötzlich öffnete sich in dem dichten Nebel ein Loch unter ihr und gab den Blick auf die Kapitänskajüte der Moonlight frei. Schlagartig hielt der Rauch in seiner rasenden Fahrt an und ließ sie hinabschauen. Auf ein Mal konnte sie sich selbst in ihrer Koje liegen sehen. Wie ein fremder Beobachter beobachtete sie ihr eigenes ich, wie es regungslos dalag und einfach verblutete, langsam, aber unaufhaltsam. Sein Blut färbte alles rot, die Sachen, die ihr ich an hatte, die Decken, zwischen denen es lag und sogar den Nebel um sie herum. Nur der Rauch blieb nach wie vor trübe grau.


    Nach und nach schloß sich das Loch wieder mit rotem Nebel und weiter ging es, fort, immerzu nur fort. Aber sie kam nicht weit. Erneut tauchte ein Loch in dem noch immer roten Nebel auf und erneut hielt der graue Rauch an, um sie hindurch gucken zu lassen. Diesmal sah sie das Deck der Moonlight, doch es war vollkommen menschenleer, niemand war da. Die Moonlight war ausgestorben, war selbst gestorben, segelte nur noch wie ein Geisterschiff durch die unendliche Weite der Ozeane, ohne jemals Ruhe finden zu können.


    Aber das Deck blieb nicht leer. Ihr ich erschien, doch es war tot, mausetot. Ein weißes Tuch umhüllte es wie eine zweite Haut und eine Kanonenkugel klammerte sich wie eine Klette an ihm fest. Dann sprang ihre Leiche über Bord. Doch ihr ich erreichte das Wasser nicht. Statt dessen fingen die Geschütze der Moonlight wieder an zu feuern. Sie feuerten von alleine, keiner bediente sie und so vermochten sie nur Rauch und Nebel auszusenden.


    Auf ein Mal begannen der rote Nebel und der graue Rauch miteinander zu kämpfen, vermischten sich zu einer undurchsichtigen Suppe ohne Farbe, waberten hin und her, bis sie plötzlich ganz gleich waren. Kein Unterschied war mehr zwischen Nebel und Rauch, zwischen rot und grau. Es gab nur noch Tod und Leben, doch zuletzt siegte der Tod über den Gewinner.


    Mit einem Mal fing sie wieder an zu fallen, fiel aus allen Wolken, aus Rauch und Nebel. Schnell ging es abwärts, so daß sie schon bald das Tuch, in das ihre Leiche eingewickelt war, erreichte. Aber anstatt es zu überholen, glitt sie hinein, vereinigte sie sich im Tod mit sich selbst. Genau in diesem Augenblick des Einswerdens erreichte sie das Wasser. Es war nach der Hitze des Kampfes angenehm kühl.


    Dann schlugen die Wogen weiße Gischt versprühend über ihr zusammen und sie segelte langsam durch die lichten Fluten hindurch dem Meeresboden entgegen. Aber das Meer war leer. Nirgends waren Fische zu sehen und auch der Boden war völlig kahl. Lediglich die stete Strömung des Wassers hatte in dem weichen Sandboden seine Spuren in Form von kleinen Bodenwellen hinterlassen. Langsam legte sie sich darauf und verformte so mit ihrem Gewicht das Kunstwerk, das die Natur im Laufe der Jahr Millionen geschaffen hatte auf brutalste Weise.


    Auch wurde sie jetzt gewahr, daß dies schon andere vor ihr getan hatten, daß der ganze Boden bereits völlig zertrampelt und entstellt war. Aber die Natur rächte sich. Sie ließ sich nicht ungestraft in ihr Handwerk pfuschen. Von überall her schickte sie Haie herbei, bis diese das Tuch, das sie verborgen hielt, hoffnungslos umzingelt hatten. Dann stießen die Haie der Reihe nach auf sie nieder und zerrissen ihre Tarnung in viele kleine Fetzen und Fäden, die die Strömung des Meeres schnell davon spülte. Anschließend machten sich die Haie über sie her, nagten sie ab, bis nur noch ihr Skelett übrig war. Nach vollendeter Arbeit zogen sie satt und zufrieden von dannen.


    Nach eine Weile kamen von überall her weitere bis auf die Knochen abgenagte Tote herbeimarschiert. Manche von ihnen kannte sie. Da waren Peter, Diego, Matthias, Christopher, Johannes, Jean, Jörn, Julia, Julias Mutter, Maria, Amelie , Rod, Tom, Steve und Daniel. Sie bildeten eine lange Kolonne und wanderten wortlos davon. Meile um Meile legten sie zurück, doch überall sah das große Meer gleich aus.


    Leblos, entstellt und zerstört, zweckentfremdet von der Gesellschaft, mit Wracks und Trümmern übersät wie ein großes Schlachtfeld, ohne Platz für die Verbliebenen, ohne Platz für das, was die Gesellschaft ausgestoßen hatte, ohne Platz für sie. Und so flohen sie weiter. Dann stand plötzlich ihr Onkel vor ihnen, aber er war nicht tot, im Gegenteil, er war derart lebendig, daß er überhaupt nicht zu dem Trümmerfeld paßte oder das Trümmerfeld zu ihm.


    Hoch aufgerichtet stand er da in seinen schmucken Kleidern, die in ihren prachtvollen Farben so gar nicht zu dem trüben Blau des Meeres, dem verblichenen weiß ihrer Knochen, dem verschmierten Grau-Schwarz der Trümmer und dem schmutzig gräulichen Sand paßten und in seinen Händen hielt er allein alle Macht, die Menschen haben konnten.


    Damit zwang er sie, aus den Resten der Trümmer einen pompösen Palast für ihn zu bauen, damit er auch alles überblicken konnte, um so sein Reich zu verwalten. Hoch, hoch und höher bauten sie den Palast, denn es gab viel zu verwalten und je höher sie bauten, desto mehr wurde es. Während sie so Tag für Tag, Woche für Woche, Monat für Monat, Jahr für Jahr sich für ihren Onkel abplagten, wurden sie immer mehr. Die einzelnen Personen verdoppelten sich einfach, so daß es bald viele Peters, Diegos, Matthias', Christophers, Johannes', Jeans, Jörns, Julias, Julias' Mütter, Marias, Amelie s, Rods, Toms, Steves und Daniels waren. Auch sie blieb davon nicht verschont.


    Dennoch kamen sie schon bald mit dem Bauen nicht mehr nach, denn die Verwaltungsarbeit stieg ungleich mehr als ihre Anzahl. So häuften sich die ungelesenen Depeschen, die nicht bearbeiteten Briefe und die überalterten Schiffslisten im Garten des Palastes immer mehr an, bis alle, die in dem Palast lebten, darin zu ertrinken drohten, nur ihr Onkel nicht, denn seine Zimmer lagen zu hoch in dem Palast, als daß die Flut ihn hätte erreichen können. Doch außer ihrem Onkel und ihnen waren da sehr viele andere, die in den verschiedenen unteren und mittleren Etagen des Palastes lebten, wie z.B. der Kommodore, seine Frau und sein Sohn, der Garnisonskommandeur, namenlose Offiziere, namenlose Händler und namenlose Arbeiter. Zuerst verschlang die Flut die Arbeiter ohne Namen, dann die Händler ohne Namen, anschließend die Offiziere ohne Namen und auch danach wollte sie nicht anhalten, immer weiter stieg sie und verschlag alles, was sich ihr in den Weg stellte, nur sie nicht, denn sie standen außerhalb des Palastes.


    Da marschierten sie, inzwischen zu einem großen Heer herangewachsen, gegen den Palast ihres Onkels. Dieser eröffnete sogleich das Feuer aus Hunderten von Kanonen, die die anderen um sie herum wie eine riesige Sense dünne Strohhalme nur so niedermähten, daß sie schnell immer weniger wurden. Dennoch gingen sie weiter, bis sie den Garten mit dem vielen Papier erreicht hatten. Sie steckten es in Brand, so daß die Flammen viele tausend Meter hoch in den Himmel hinauf loderten und den ganzen Palast einhüllten. Trotz des Flammenmeeres schössen die Kanonen weiter, bis sie alle und alles in der Umgebung des Palastes niedergemetzelt hatten, nur sie nicht.


    Plötzlich erloschen die Flammen und gaben den Blick auf den Palast wieder frei. Aber er war nicht mehr da. Allein ein kleiner Hügel schwarze Asche war von ihm übrig geblieben, genauso, wie die Kanonen von Daniel und den anderen nur noch einen kleinen Hügel weiße Knochenstücke zurückgelassen hatten. Sie alleine war von ihnen übrig geblieben.


    Mit einem Mal erhob sich aus der Asche ihr Onkel, doch er hatte sich kein bißchen verändert, war so lebendig wie seit jeher. Er kam auf sie zu, sie wollte davon laufen, aber sie konnte es nicht. Irgend etwas hielt sie auf der Stelle fest. Dann stand er direkt vor ihr. Noch bevor sie irgend etwas unternehmen konnte, ergriff er ihre Schultern und rüttelte sie durch, wobei er ihr einen Vortrag über das angemessene Benehmen einer jungen Dame hielt.


    Sie schrie ihn an, aber sie wußte nicht, was sie sagte, sie schrie einfach nur, doch ihr Onkel redete weiter auf sie ein, als hätte er sie nicht gehört. Sie schrie so sehr sie konnte, reagierte nicht auf das, was er redete, er redete in einem fort an ihr vorbei, wie sie an ihm vorbeischrie. Langsam streckte sie dabei ihre Hand nach ihm aus, bis sie plötzlich merkte, daß sie den alten Säbel darin hielt. Ihr Onkel starrte völlig entgeistert darauf, aber er redete dennoch weiter, bis er auf ein Mal tot umfiel.


    Trotzdem hörte das Rütteln nicht auf, auch wenn es ihr jetzt viel sanfter vorkam. Entsetzt riß sie ihre Augen weit auf. Sie starrte geradewegs in Daniels Gesicht. Ihr Atem ging schnell und ungleichmäßig, Schweißperlen ließen ihre Haut in dem matten Licht der Deckslampe hell glänzen. Erst nach einer ganzen Weile kam ihr zu Bewußtsein, daß sie Daniel noch immer anstarrte. Cara schloß die Augen und versuchte ihren Atem wieder unter Kontrolle zu bekommen, doch es gelang ihr nicht. Statt dessen fühlte sie, wie Daniel ihr die schweißverklebten Haare aus dem Gesicht strich. Seine Hand kam ihr kalt wie Eis vor. Sie sah ihn wieder an, doch Daniel schaute noch immer so besorgt aus wie vorhin und wie schon seit über zwei Tagen. Er fragte:


    "Wie fühlst Du dich?"


    Cara versuchte sich zu sammeln. Ihre Schulter schmerzte und sie fühlte sich abgekämpft und müde.


    "Geht schon wieder." Sie schwieg einen kurzen Augenblick und versuchte sich von den Eindrücken frei zu machen, aber es gelang ihr nicht recht. Daniel lebte und war bei ihr.


    "War wohl nur ein Traum."


    Nur ein Traum. Das war gut. Wahrscheinlich war das ganze Schiff wach geworden. Er seufzte leise. Sie hätten nicht hier bleiben sollen, er hätte Cara nicht gehen lassen dürfen, dann wäre das alles nicht geschehen. Doch jetzt war es zu spät, zu spät, um noch irgend etwas daran ändern zu können.


    "Zum Teufel, Cara," seine Stimme klang seltsam ruhig, "wir hätten nicht bleiben dürfen."


    Eine quälende Ewigkeit verging, ehe sich Cara der Sinn der Gedanken erschloß.


    "Davonrennen? Daniel, das hätten wir schon vor fünf Jahren tun müssen." Ihre Stimme klang befremdlich undeutlich.


    Er nickte bedächtig.


    "Fünf Jahre sind manchmal eine lange Zeit. Vielleicht war es bereits vom ersten Moment an zu spät."


    Cara betrachtete kurz die tiefen, dunklen Ränder unter Daniels Augen, dann schloß sie die ihren für einen Moment. Es fiel ihr schwer, sie aufzuhalten und mit Daniel zu sprechen, aber es nützte nichts, sie mußte so bald wie möglich wieder auf die Beine kommen. Egal wie, sie mußte einfach. Wenigstens konnte sie sich jetzt schon mal auf die letzten von ihrer Erinnerung aufgezeichneten Momente an Deck der Moonlight besinnen. Der vor lauter Pulverqualm hustende Steve, das unter dem Einschlag der Kugeln der Sassy Fran erzitternde Schiff, der kleine Junge mit der alten Pistole, die roten Scharfschützen, die auf die Leute an Deck schossen, und der Schußwechsel mit ihnen, zu dem sie sich erst mit ihrer und anschließend mit der Pistole des Jungen hatte hinreißen lassen kamen ihr in den Sinn. Doch das, was danach geschehen war, wollte ihr beim besten Willen einfach nicht einfallen. Sie öffnete die Augen, doch es dauerte ein paar Momente, in denen sich alles in Licht oder Schatten aufzulösen schien, bis sie ihre Umgebung wieder deutlich erkennen konnte.


    Daniel hockte jetzt auf der Kante ihrer Koje und hielt in der einen Hand einen Becher, während er mit der anderen die Decke, unter der sie lag, gerade zog. Als er nun jedoch merkte, daß sie wieder zu ihm hinschaute, hielt er damit inne.


    "Komm, Cara, Du solltest wenigstens etwas trinken." Daniel dachte an die Worte des Schiffarztes, als dieser ihm den Tee vor einiger Zeit, als Cara sich unruhig in ihrer Koje hin und her gewunden hatte, gegeben hatte.


    "Wenn sie zu sich kommt, versuch' sie dazu zu bringen, daß sie das trinkt." hatte Rod gesagt. Daraufhin hatte er ihn noch gefragt, was er davon halte, aber Rod hatte nur gemeint, das wäre abzuwarten und im Augenblick wäre es nur wichtig, daß sie möglichst ruhig bliebe. Dann war er schon wieder verschwunden, aber nach dem Gefecht mit der Sassy Fran hatte er schließlich noch mehr zu tun.


    Vorsichtig half Daniel Cara etwas hoch, aber dennoch verzog sich ihr Gesicht vor Schmerz, wenn auch nur für einen kurzen Augenblick, bis sie sich wieder vollständig unter Kontrolle hatte, doch es entging ihm trotzdem nicht. Er rutschte ein Stück nach hinten.


    "Lehn' Dich an mich."


    Er ließ sie langsam ein Stückchen zurückgleiten, bis sich gegen seine Seite lehnen konnte, achtete aber darauf, daß er nicht an ihrer linke Schulter kam.


    "Geht's so?"


    Er legte seinen linken Arm und sie und hielt sie fest.


    Cara nickte nur und nahm ihm mit ihrer freien Hand den Becher ab.


    "Schaffst du's?"


    "Wird schon." Sie nippte vorsichtig an dem Tee. Er war nur noch lauwarm. Sie trank mehr. Obwohl er ziemlich süß war, eben so, wie sie ihn gerne mochte, hatte er doch irgend wie einen eigenartigen Nachgeschmack, aber sie dachte nicht weiter darüber nach. Statt dessen fragte sie:


    "Wo sind wir hier überhaupt?"


    Ihre Stimme klang nicht mehr ganz so befremdlich.


    "Vor der etwas abseits liegenden Nordinsel. Die Schwarze Schwan schiebt draußen Wache und der Ostindienfahrer, der uns am Montag morgen in die Hände gefallen ist, liegt auch hier. Die Besatzung haben wir mit einem Kompaß in dem Beiboot des Ostindienfahrers auf Reisen geschickt. Inzwischen dürften sie die Hauptinsel längst erreicht haben. Vor zwei Stunden ist Jörn mit einem Fischerboot hier eingetroffen. Eins muß man ihm ja lassen: Segeln kann er. Er erzählte uns auch, daß die Sassy Fran, die Mary Lou und die Queen im Hafen liegen. Schade eigentlich. Jedenfalls soll die Sassy Fran ganz schön mitgenommen ausgesehen haben. Wahrscheinlich werden sie sie jetzt in den nächsten Tagen zur Werft bringen."


    "Was für ein Tag ist denn heute?"


    "Mittwoch abend."


    "Mittwoch? Dann lieg' ich ja bereits drei Tage hier herum!"


    "Und wenn schon? Wir haben Zeit, Cara."


    "Aber das Schiff!"


    "Der Moonlight geht es besser als dir. Mach' Dir da mal keine Sorgen. Das kann warten." Er nahm ihr den inzwischen leeren Becher aus der Hand und stellte ihn auf den Boden.


    "Jetzt solltest Du lieber erst mal wieder ein bißchen schlafen. Morgen ist auch noch ein Tag." Er sah den stillen Protest in ihren Augen. "Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede." fügte er mit einem Grinsen hinzu, dann legte er Cara sanft auf die Kissen zurück. Dabei schaute sie ihn an. Zum ersten Mal seit er Cara kannte, glaubte er so etwas, wie Angst darin zu sehen.


    "Was ist mit meinem Arm?"


    "Was soll damit sein? Du hast Dir nur die Hand noch etwas an einer kaputten Planke aufgeschrappt, aber sonst ist alles in Ordnung."


    "Aber ich fühle nichts damit."


    "Das kommt schon wieder." Er deckte sie zu. Wenige Augenblicke später war sie bereits wieder eingeschlafen, doch diesmal schlief sie tief und traumlos. Daniel ließ sich in den Sessel sinken. Er konnte nur hoffen, daß er mit dem, was er da zuletzt gesagt hatte, auch Recht behielt. Wenn nicht, dann konnte sie leicht den Arm verlieren und was das bedeutete, da dachte er doch lieber nicht drüber nach. Kurz darauf war auch er fest eingeschlafen, zum ersten mal seit zwei Tagen.


    Jean öffnete leise die Türe zur Kapitänskajüte der Moonlight und schaute hinein, doch als er sowohl Cara als auch Daniel schlafend vorfand, schloß er sie schnell wieder. Daniel konnte er auch Morgen noch sagen, daß er mit dem aus Langeweile von den Schiffszimmerleuten der Schwarzen Schwan gebauten Lugger hergekommen war. In Gedanken versunken machte er sich auf den Weg durch die verschiedenen Decks zu Rod. Jetzt, wo endlich alle Verletzten versorgt waren, konnte er wohl reinen Gewissens mal in aller Ruhe ein paar Worte mit dem Arzt der Moonlight wechseln, sonst kam er doch nie dazu.


    Um die Erfüllung seiner Pflichten auf der Schwarzen Schwan brauchte er sich auch keine Gedanken machen, da er, wenn er von Peter absah, dem es mittlerweile aber auch schon wieder besser ging, so daß er ihn ruhig mal zwei, drei Tage seinen Gehilfen überlassen konnte, nichts Wichtiges zu tun hatte und kochen konnte ebensogut mal ein paar Tage lang jemand anders. Im übrigen gab es schließlich Gehilfen, ganz gleich, welche, dazu, daß sie auch mal für ihren Chef einsprangen. Wenn sie das nicht konnten, taugten sie in Jeans Augen sowieso nichts.


    Wenig später hatte er die kleine Kammer des Schiffarztes unter dem Vordeck erreicht. Er klopfte kurz an und trat ohne eine Antwort abzuwarten ein. Der Raum war lang und schmal und wurde nur von einem kleinen Deckenlicht erhellt, Luken waren nicht vorhanden. An der hinteren Schottwand befand sich eine Koje mit ein paar zerknufften Kissen und einer achtlos zusammengeschobenen Decke darin. Ein Stuckchen weiter vorne stand mitten im Raum die Seekiste des Arztes, auf deren Deckel in der Mitte ein Schachbrett aufgezeichnet war, während der übrige Teil als Tischplatte für eine Flasche Rum diente. Rod saß auf einem Schemel davor und spielte mit sich selbst Schach. Als Jean nun eintrat, sah er zu ihm auf.


    "Was gibt's?"


    "Ich wollte nur sagen, daß ich für meinen Teil fertig bin und fragen, ob sonst noch etwas zu tun ist."


    "Nein, im Moment jedenfalls nicht."


    "Du spielst Schach?"


    "Wenn nichts anderes zu tun ist."


    "Spielst Du immer mit Dir alleine?"


    "Meistens."


    "Weshalb?"


    "Die Wenigsten verstehen etwas von diesem Spiel."


    "Würdest Du es mal mit mir versuchen?"


    "Von mir aus. Setz' Dich da auf mein Bett."


    "Danke." Jean schloß die Türe hinter sich und nahm Platz, während Rod die Figuren neu aufstellte. Dann begannen sie mit dem Spiel. Nachdem sie so eine Weile lang schweigend ihre Züge gemacht hatten, ohne daß sich die Waage zu Gunsten des einen oder anderen geneigt hätte, sagte Rod plötzlich:


    "Du spielst gut. Wie lange machst Du das schon?"


    "Danke. Eigentlich spiele ich schon so lange Schach, wie meine Erinnerung zurück reicht. Und du?"


    "Keine Ahnung. In den dunklen Decks der Kriegsschiffe vergeht die Zeit langsam. Ich habe schon vor langem aufgehört, die Jahre zu zählen. Ich weiß noch nicht einmal, der wievielte heute ist oder welches Jahr wir schreiben."


    "Macht doch nichts. Das eine Volk zählt die Zeit so, ein anderes anders und das dritte wiederum anders. Es gibt so viele Kalender, woher soll man da wissen, welcher der richtige ist und ob es überhaupt einen richtigen gibt, oder der wievielte heute tatsächlich ist."


    "Hmm, stimmt." Rod schaute Jean an, während dieser sich seinen nächsten Zug überlegte, aber er sah ihn nicht wirklich, sondern dachte über ihn als Person nach. Wenn er es sich recht überlegte, so mußte er zugeben, daß Jean doch nicht so vollkommen verrannt war, wie die anderen Menschen, die er bis jetzt auf seinen Fahrten als Schiffsarzt oder auch schon vorher kennengelernt hatte. Rod nahm einen Schluck aus der Flasche. Was nützte das schon. Die Zeit vor den Fahrten hatte er aus seinem Gedächtnis verbannt, die Zeit während dieser hatte keinerlei Bedeutung für ihn und die Zeit, die vor ihm lag, interessierte ihn nicht.


    Rod betrachtete wieder das Spiel. Irgend wie sah es nach Jeans Zug nicht mehr ganz so gut für ihn aus wie vorher. Er konnte sich drehen und wenden wie er wollte, er mußte den Bauern opfern, wenn er Schlimmeres vermeiden wollte. Trotzdem fiel es ihm schwer. Er opferte niemanden, auch keinen Bauern gerne, wenn er dadurch nichts weiter erreichen konnte, als zu verhindern, daß er einen Offizier gefährdete. Doch er mußte es tun und so tat er es, wie er es immer getan hatte und immer tun würde.


    Jean unterbrach seine Gedanken.


    "Spielst Du gerne Schach?"


    "Was tut das schon zur Sache." Rod trank noch einen Schluck. Er hätte die ganze Flasche austrinken mögen, aber das brachte auch nur für kurze Zeit Erholung von dieser Welt. Immerhin, das war noch immer besser als gar nichts.


    "Nun, manche behaupten, dieses Spiel sei mehr als nur ein Spiel, es sei sozusagen eine Widerspiegelung der Wirklichkeit, in der wir unsere Fähigkeiten, mit ihr umzugehen, erproben."


    "Vielleicht. Da habe ich noch nicht drüber nachgedacht." Rod faßte Jean nun doch entgegen seiner Gewohnheit und entgegen seiner Auffassung unwillkürlich näher ins Auge. Jean hatte langes, dichtes, glattes, schwarzes Haar, dessen vorderen Teil er an beiden Seiten nach hinten gebunden hatte, so daß ihm auch die übrigen Haare nicht ins Gesicht fallen konnten. Im Gegensatz zu ihrer ersten Begegnung, als Jean sich noch um die Verletzten gekümmert hatte, trug er nun die restlichen Haare offen. Er hatte relativ scharf geschnittene Züge, hohe Wangenknochen und ziemlich dunkle Haut. Mit einem Mal verspürte Rod ein ihm seit vielen ungezählten Jahren völlig fremdes Gefühl: Neugierde. Er fragte:


    "Wie bist Du eigentlich Arzt auf einem Piratenschiff geworden?"


    "Das ist eine ziemlich lange Geschichte, aber der Hauptgrund liegt in meiner Herkunft. Im Allgemeinen werde ich zwar für einen Franzosen gehalten, aber das ist nur die halbe Wahrheit. Geboren bin ich in Amerika, mein Vater war Franzose, meine Mutter die Tochter eines Medizinmannes der Delawaren. Von ihr und ihrem Vater habe ich als kleiner Junge schon sehr viel von dem gelernt, was ich heute für meine Arbeit wissen muß.


    Naja, dann kam der Unabhängigkeitskrieg, mein Vater kämpfte auf Seiten der Amerikaner, fiel, meine Mutter starb bei dem Versuch, sich mit mir aus den umkämpften Gebieten zu ihrem Stamm durchzuschlagen und während ich so an der Küste der Delawarebai umherirrte, lief ich unversehens in die Arme einer Patrouille eines französischen Schoners. Ihr Anführer war Daniels Vater. Nachdem er festgestellt hatte, daß ich keine Eltern mehr hatte, hat er mich kurz entschlossen mitgenommen und vor dem Kommandanten des Schoners als seinen Neffen ausgegeben, der nur noch einen Vater gehabt hätte, der aber vor kurzem von den Briten getötet worden wäre. Da durfte ich dann bleiben.


    Später, als das Schiff zurückbeordert wurde, hat er mich einfach mit zu sich nach Hause genommen. Da hab' ich dann Daniel kennengelernt. Damals war er natürlich noch ein kleines Kind und ich war wohl immer so etwas, wie ein großer Bruder für ihn, aber es war dennoch eine schöne Zeit. Nun denn, während er, als er zehn Jahren alt geworden war, mit aller Gewalt auf dem Schiff seines Vaters zur See fahren wollte und letztlich auch durfte, haben seine Eltern mir ein Medizinstudium ermöglicht. Später wollte ich als Arzt zur Marine gehen, aber bevor es soweit war, mußte ich Hals über Kopf mit Daniel nach England fliehen, als der große Terror in Paris losbrach. Da habe ich dann auch Diego, Pierre und all' die anderen, die damals mit ihm gegangen sind, kennengelernt und jetzt sind wir immer noch zusammen. - Und wie bist Du Arzt geworden?"


    "Ursprünglich wollte ich das gar nicht, aber es war halt bei uns in der Familie so üblich und da blieb mir nichts anderes übrig, als auch Medizin zu studieren. Ich habe es gehaßt, verflucht, meinen Vater angebettelt, mich etwas anderes machen zu lassen, aber es hat alles nichts geholfen. So bin ich aus lauter Trotz darüber am Ende freiwillig zur Marine gegangen, doch das war kein bißchen besser, im Gegenteil, es war noch schlimmer als all' die Schindereien während des Studiums. Trotzdem hab' ich immer meine Pflicht getan, nicht mehr und nicht weniger und so tue ich es jetzt noch immer. Was soll ich auch sonst machen."


    "Zum Beispiel das, was Du lieber gemacht hättest als Arzt zu werden. Manchmal muß man auch erst einmal Verschiedenes ausprobieren, bevor man weiß, was einem nun eigentlich am Meisten zusagt. Deswegen habe ich schließlich auch zwei Berufe."


    "Dazu ist es zu spät."


    "Es ist nie zu spät, sich selbst zu finden und seine eigenen Wege zu gehen."


    "Was für Wege? Ich habe nie etwas anderes gelernt, als das, was ich jetzt tue und jemand wie ich findet anders ohnehin keinen Platz in der heutigen Gesellschaft."


    "Keiner von uns hat ihn dort gefunden, deswegen sind wir hier, deswegen sind wir Piraten. Aber wir sind wir selbst, wir gehen unsere eigenen Wege, jeder für sich und alle zusammen. In der heutigen Gesellschaft ist kein Platz für uns, das ist wahr, aber wir leben heute und nicht in hundert Jahren und wir leben in der Hoffnung, die Gesellschaft verändern zu können, so daß später einmal dort auch Platz für Leute wie Dich und mich, wie Cara und Daniel, wie Diego und Peter, wie Pierre, Sascha, Christopher und all' die anderen sein wird."


    "Du glaubst doch nicht wirklich, daß Du das schaffen kannst."


    "Natürlich nicht. Ich kann es nicht, genausowenig, wie die anderen dort draußen, aber wir alle zusammen können es schaffen, wenn wir wollen, wir müssen es nur wollen."


    Rod betrachtete wortlos das Schachbrett. Es war ziemlich leer geworden,


    aber eine Entscheidung war noch immer nicht abzusehen. Schnell trank er noch etwas von dem Rum. Jean hatte gut Reden, er war schließlich nicht zu etwas gemacht worden, das er nicht sein wollte. Wollen? Wen interessierte das schon, wen hatte je wirklich interessiert, was andere wollten? Diejenigen, die am Meisten für andere hätten tun können, am aller Wenigsten. Eigentlich war das Wort überflüssig.


    Er mußte plötzlich an Cara denken. Die war die Verrückteste von allen. Sie hatte alles gehabt, was ein Mensch sich nur wünschen konnte. Ihr Onkel war reich, hatte eine angesehene und mächtige Stellung in der Gesellschaft, sie hätte einen ehrbaren Kapitän heiraten können und ein Leben in Ruhe und Frieden führen können, kurz, sie hätte sich um nichts sorgen brauchen. Aber sie hatte es nicht getan. Sie hatte das hier, hatte Entbehrungen, Ausgestoßenheit aus der Gesellschaft, ständige Flucht, Rechtlosigkeit, Tod und Verderben dem allem vorgezogen. Warum?


    Zum ersten Mal seit vielen Jahren stellte er sich eine solche Frage und zum ersten Mal seit vielen Jahren antwortete ihm sein Verstand. Doch er antwortete in ungewöhnlicher Weise, denn er hatte die Antwort bereits vor der Frage gekannt.


    Entschlossen machte Rod seinen Zug. Diesmal jedoch brauchte Jean nicht lange zu überlegen. Er setzte ohne zu zögern nach. Rod besah sich das Ganze eine Weile lang sorgfältig. Ein nie gekanntes Kribbeln stieg dabei in ihm auf. Immer schneller glitt sein B1ick über das Brett, immer gehetzter suchte er nach einer Möglichkeit, aus der Klemme zu kommen. Aber er fand sie nicht. Er konnte machen, was er wollte, sich drehen und wenden, wie er wollte, sein Weg endete hier; er saß in der Falle. Rod sah Jean an.


    "Ich denke, Du hast gewonnen."


    "Das denke ich nicht, überlege noch einmal."


    Erneut schaute sich Rod das Spiel an. Nervös nahm er gleich ein paar Schlucke aus der Flasche, während er wieder und wieder alle Züge, die er tun konnte, durchging, doch er fand nicht einen, der nicht unter allen Umständen zu seiner Niederlage geführt hätte. Ganz gleich, welche Figur er bewegte, er hatte verloren.


    "Ich wüßte keinen Zug, der nicht zu meiner Niederlage führt."


    "Richtig. Du weißt im Moment keinen, aber das heißt nicht, daß es ihn auch nicht gibt. Denke da mal drüber nach."


    Rod schüttelte den Kopf.


    "Wenn Du eine Möglichkeit siehst, dann zeige sie mir."


    "Gerne." Jean nahm Rods König und beförderte ihn einfach aus der Gefahrenzone heraus auf ein sicheres Feld.


    "Aber das ist doch gegen die Spielregeln!"


    "Gewiß, gewiß. Aber damit hast Du so gut wie gewonnen. -Also, ich leg' mich jetzt für den Rest der Nacht schlafen. Wenn Du willst, spielen wir morgen weiter."


    Jean stand ohne weiter auf Rod zu achten auf und ging. Es war nicht gut, ein einmal gepflanztes Samenkorn zu viel zu gießen, jedoch durfte man es auch nicht vertrocknen lassen.


    Der nächste Morgen zog früh mit unbeschatteter Röte am Horizont auf und brachte die Tautropfen an der Takelage und auf dem Deck der Moonlight wie Tausende von Diamantensplittern zum Glitzern. Ein durchsichtiger Dunstschleier hing dicht über dem Wasser und verwischte die Konturen der Insel im Hintergrund. Friedlich und verträumt wie ein der Phantasie des Künstlers entsprungenes Bild lag alles da.


    Die ersten Sonnenstrahlen glitten wie scheinbar schon seit einer unendlichen Ewigkeit durch das Gewebe der Vorhänge zu den Heckfenstern der kleinen Fregatte herein und verbreiteten in der schmalen Achterkajüte dahinter ein dämmriges Licht. Von See her strich ein frischer Windhauch durch die halb geöffneten Fenster hinein und ließ die Vorhänge einen Moment lang fröhlich hin und her wippen, so daß das nun unter ihnen hindurch schlupfende Sonnenlicht helle, tanzende Flecken auf den mit schwarz - weiß kariertem Tuch abgedeckten Boden warfen.


    Daniel wandte sich im Halbschlaf von den Heckfenstern ab, aber sein Unterbewußtsein hatte den heraufziehenden Tag bereits registriert und ließ ihn nun trotz seines Nachholbedarfes an Schlaf in Erinnerung an seine Aufgaben doch wach werden.


    Er wollte aus dem Ostindienfahrer so bald wie möglich einen Brander machen, um damit die Kriegsschiffe im Hafen der Hauptinsel dem Feuer zu übergeben, und so bald wie möglich war jetzt. Verschlafen vor sich hin gähnend stand er auf, schob, bemüht keine unnötigen Geräusche zu verursachen, den Sessel bei Seite und schaute nach Cara. Sie lag ruhig da und schien noch immer zu schlafen. Er seufzte leise. Das alles war einzig seine Schuld. Er wußte es, er war dafür verantwortlich. Trotzdem fand er kein Ende, machte weiter wie bisher, stiftete neues Unheil und brachte neuen unschuldigen Menschen den Tod. Warum nur? Warum konnte er nicht einfach einen Schlußstrich unter all' das hier ziehen und irgend wo von vorne anfangen? Warum tat er es nicht einfach, was hinderte ihn daran? Nichts, gar nichts. Es gab keinen vernünftigen Grund, noch länger hier zu bleiben, keine Entschuldigung, für all das, was er getan hatte.


    Dennoch würde er nicht gehen. Er würde hier bleiben und das zu Ende führen, was er begonnen hatte, auch wenn er nicht wußte warum.


    Daniel trat zu den Fenstern, schob den Vorhang ein Stück zur Seite und öffnete das Fenster ganz. Ein lauer Wind blies über die See, kräuselte das Wasser in der Bucht, in der sie ankerten und türmte draußen lange Wellen auf, deren Kronen im Licht der aufgehenden Sonne wie flüssiges Gold glänzten. Der Vorhang flatterte in dem böigen Seewind verspielt hin und her und warf zu den hellen Sonnenflecken seltsam tanzende Schatten auf den Boden der Kajüte. Mal huschten sie wie die Figuren eines obskuren Spiels über die schwarz-weißen Felder, mal tanzten sie wie Schmetterlinge im Reigen umeinander und wieder ein ander Mal flogen sie wilde Bilder zeichnend dahin.


    Daniel ließ sich auf die Rückbank sinken und schloß die Augen für einen kurzen Moment. Die Welt war wunderbar. Ihre Spiele des Lebens, die in all ihrer Grausamkeit dennoch nichts als das Leben an sich zum Sinn hatten, ihre unzähmbaren Gewalten, die kamen und gingen wie der Sturm, ihre Grenzenlosigkeit, die die Phantasie und den Geist begründete, das alles war wunderbar, war schön. Der ganzen Welt Schönheit und Frohsinn schien in jenem Sonnenaufgang mit all seinen Gemälden vereint, schien zum Greifen nahe zu sein und war dennoch unerreichbar weit entfernt, verloren in der Realität von Vernichtung und Verderben, von Kämpfen ohne Sinn. Es war seine Realität, die Realität einer Gesellschaft, die er nicht verstand, und er konnte ihr nicht entfliehen. Statt dessen riß er immer wieder auf's Neue Menschen, für die er die Verantwortung trug, Freunde, die er nicht verlieren wollte, in den Sog der Mühle dieser Gesellschaft, daß sie darin wie reifes Korn zermahlen wurden und immer noch nicht war ein Ende abzusehen.


    Gedankenverloren betrachtete er eine Weile lang das Spiel von Licht und Schatten vor sich auf dem schwarz-weiß kariertem Tuch einfach nur. Fast hätte er alles um sich herum vergessen, die Realität hinter sich lassen, ihr für einen kurzen Moment entrinnen können, aber eben nur fast. Leider nur fast.


    Daniels Verstand verpaßte Daniels Gefühlen einen kräftigen Schubs. Er hatte nicht die Muße, ihnen ihren freien Lauf zu lassen oder sich über ihre Wünsche Gedanken zu machen. Der Verstand hatte ihm gesagt, was er tun mußte, wenn er seine Ziele erreichen wollte, kurz, schnell und eindeutig. Er brauchte es nur noch zu tun, auch wenn etwas in ihm dabei auf der Strecke blieb, aber für ihn als Mensch, der zu diesem durch seinen Verstand wurde, war dieses Etwas ohnehin ohne wesentlichen Belang. Dennoch ließ Etwas sich nicht aus der Welt schaffen. Es war da, es verlangte nach Gehör, nach verständlicher Untersuchung und nach Erfüllung, ganz gleich, ob der Verstand dies für vernünftig hielt oder nicht. Die Frage war nur, wies lange er Etwas ignorieren konnte, ohne unvernünftig zu werden oder ob es vernünftiger war, sich die Zeit dazu zu nehmen, auch wenn das Ergebnis zweifelhaft war.


    Daniel wußte es nicht und sein Verstand antwortete ihm auch nicht, denn als Ursprungsort des Zweifels machte er in letzter Konsequenz auch vor seinen eigenen Überlegungen nicht Halt. Es fehlte nur noch, daß er sich selbst anzweifelte.


    In diesem Augenblick schreckte Daniel ein Klopfen aus seinen Gedanken auf. Gleich darauf schob Jean seinen Kopf zur Türe herein.


    "Was gibt's?" fragte Daniel in Gedanken noch nicht ganz in die Realität zurückgekehrt, aber schon im nächsten Moment wurde ihm bewußt, daß Jean eigentlich gar nicht hier sein sollte. "Was tust Du denn hier?"


    Langsam kam Jean ganz herein und schloß die Türe leise wieder hinter sich. Er hätte zwar in diesem Augenblick nicht zu sagen vermocht, was an "seinem kleinen Bruder" seine Aufmerksamkeit erregt hatte, aber er wußte nicht nur aus jahrelanger Erfahrung, daß Daniel weder Caras unerschütterlichen Optimismus, noch Diegos Gleichmut teilte, sondern auch, wie sich bei Daniel die daraus resultierenden Folgen äußerten.


    "Sagen wir mal, ich versuche meine Zeit, von der ich auf der Schwarzen Schwan im Augenblick mehr als genug habe, sinnvoll zu verwenden."


    Daniel sah zu ihm auf.


    "Und was ist mit Peter?"


    "Dem geht es schon wieder ganz gut. Er ist im Moment nur etwas an sein Bett gebunden, damit sich dies auch trotz seines Mangel an Einsicht in die Notwendigkeit der Ruhe nicht ändert."


    Daniel erhob sich und trat zu dem kleinen Schreibtisch, um sich auf die Suche nach der in Caras Ordnung verschollenen Karte von dem Hafen und Umgebung zu machen. Jeans Methoden waren schon immer etwas extravagant gewesen, aber dafür war ihr Erfolg auch um so unbestreitbarer, wie man an ihm bestens sah. Jedenfalls war er froh zu hören, daß Peter dem Tod doch noch ein Schnippchen geschlagen hatte.


    Er wandte sich wieder Jean zu. Wußte der Henker, wo Cara die Karten hingetan hatte. Wahrscheinlich lagen sie sogar irgend wo ordentlich sortiert herum, das Problem war nur, daß er nicht wußte, wo, aber daran war er bei Cara schon gewöhnt. Sie wußte meistens selbst nicht so genau, wo sie was hingeräumt hatte. Außerdem brauchte er die Karte auch nicht so unbedingt.


    "Was hältst Du von Cara?"


    Jean brauchte Daniel nicht erst anzusehen, um zu wissen, daß sich hinter der nüchternen Frage noch eine Menge mehr verbarg, als man im Allgemeinen geneigt war anzunehmen. Er trat zu Cara und betrachtete ihr bleiches Gesicht kurz. Er hatte schon zu viele Menschen sterben sehen, um nicht zu wissen, daß es keinen universellen Maßstab für den Tod gab. Der eine fiel von der Großrah herunter ohne sich dabei weiter zu verletzen, der andere kippte mit dem Stuhl um, brach sich das Genick und war tot. Er fühlte nach ihrer Halsschlagader. Schwach, aber einigermaßen regelmäßig konnte er die Druckwelle ihres Herzens spüren.


    "Daniel, Du mußt den Dingen mehr Zeit lassen. Sie hat viel Blut verloren, das kann ihr Körper nicht von heute auf morgen wieder ausgleichen."


    Jean erhob sich und trat langsam zu Daniel. Einen Moment lang sahen die Beiden einander nur an, dann sprach Jean ruhig:


    "Cara ist nicht irgend ein Mädchen, sie braucht die Freiheit wie die Möwe im Wind vor den Felsen. Sie gehört hierher, wie du, ich und all' die übrigen von uns. Dies ist ihr Leben, woanders könnte sie nicht überleben. Es ist so und Gott allein weiß, warum es so ist. Deswegen ist es weder deine Schuld, noch kannst Du es ändern. Daniel, vor dem Kommodore, vor Sir Peius, vor der britischen Flotte kannst Du fliehen, aber nicht vor Dir selbst."


    Daniel trat zu den Fenstern. Schweigend sah er eine ganze Zeit lang auf das Meer hinaus. Leise sagte er:


    "Ich weiß."


    Wieder kehrte Stille ein. Eine Windböe strich leise, als traue sie sich nicht, die Lautlosigkeit des kleinen Raumes zu durchbrechen, vor sich hin wispernd durch das offene Fenster herein, doch sonst schien alles unter einem Schleier aus Schweigen versunken zu sein. Nur das Knarren des Holzes und die gedämpften Geräusche von Deck drangen weiterhin unverfroren mit unverminderter Ausdauer schwach und verschwommen bis in die tiefe Stille der Kajüte vor. Die letzten Worte hingen noch in der Luft fest, als hätte jemand die Zeit gerade in dem Moment, da sie ausgesprochen wurden, angehalten, während die Sekunden bereits unaufhaltsam weiterverrannen und sich fortwährend zu Minuten zusammenaddierten. Der Augenblick schien zur Ewigkeit geworden zu sein. Plötzlich verzog Jean das Gesicht zu einer verwiderten Grimasse:


    "Puh, Daniel, wie lange hast Du das Hemd schon an?"


    "Wie?" Verdutzt schaute dieser zu Jean hinüber.


    "Ein paar Tage vielleicht, ich hab' schließlich nicht mitgezählt und außerdem, was tut das zur Sache?"


    "Gute Frage. Aber wenn man auf Dich nicht aufpaßt, wie auf ein kleines


    Kind, bringst Du es doch glatt fertig und läufst dein ganzes Leben lang in ein und den selben Klammotten herum."


    Daniel schüttelte grinsend den Kopf.


    "Ich werde sofort ein frisches Hemd anziehen, großer Bruder."


    "Das will ich auch hoffen. Im übrigen ist die Sonne mittlerweile aufgegangen, während Steve noch immer Wache schiebt."


    "Himmel, Jean, wir sind hier auf einem Piratenschiff, nicht auf der Flucht!"


    "Was macht da den Unterschied?"


    Bevor Daniel noch zu einer Antwort ansetzen konnte, hatte Jean die Kajüte bereits wieder verlassen. Eilig zog Daniel sein Hemd aus, warf es unachtsam auf die Rückbank, entnahm Caras Seekiste ein neues und streifte es schnell über. Die Schnürriemen zuziehend lief er immer zwei Stufen auf einmal nehmend den Niedergang hinauf. Ohne es zu merken zog er dabei den Kopf unter dem tiefen Decksbalken ein, um nicht davor zulaufen. An Deck angekommen blieb er einen kurzen Moment im Schatten der Hütte stehen und sah sich an Deck um. Jean lehnte an den Webleinen und schaute zu der Insel hinüber. Daniel trat zu ihm hin.


    "Gehst Du zurück auf die Schwarze Schwan?"


    "Ich denke schon. Hier gibt es für mich schließlich nichts mehr zu tun." Jean wandte sich wieder Daniel zu.


    "Gut. Sag' Diego von mir, daß wir aus der India Queen einen Brander machen und ich ihn bei Einbruch der Dunkelheit in den Hafen steuere und daß Jörn mit der Jolle in der kleinen Bucht auf mich warten soll."


    Jean nickte nur. Manche Dinge änderten sich eben nie und dazu gehörte Daniels Eigensinnigkeit, die es niemals zuließ, derartige Dinge anderen zu überlassen. Nicht, daß dies aus Mißtrauen geschehen wäre, nein, aber solche Dinge machten ihm aus Jean unbegreiflichen Gründen eine gewisse Freude. Es war, als zögen sich die Gefahr und Daniel gegenseitig an.


    


    


    


    Die Sonne war schon seit geraumer Zeit hinter der Kimm verschwunden und auch das letzte bißchen rote Glut war vom Horizont gewichen, so daß nun die Sterne und die abnehmende Sichel des Mondes einzig die Weiten des Himmels schmückten. Der Wind war nach der frischen Tagesbriese, wie als wolle er neuen Atem schöpfen, ebenfalls etwas abgeflaut und ließ nur noch hin und wieder kleine, weiß glitzernde Schaumkronen auf dem tiefschwarzen Meer aufleuchten. Langsam, aber stetig, näherte sich die Flut dem Land, stieg den Strand hinauf und kletterte an den dicken Steinmauern des Hafens der Insel hoch. Unermüdlich verbreitete das konstante Leuchtfeuer in dem Turm hoch über der Hafeneinfahrt seinen Lichtkegel über die anrollenden Wellen, bis er irgend wo in der Dunkelheit der Kimm verschwand.


    Gleich dem dunklen Schatten eines Geisterschiffes glitt die völlig abgedunkelte Schwarze Schwan nur unter Mars- und Vorstagsegel, sowie Klüver und Außenklüver unweit der Küste in einigem Abstand von dem Kegel des Leuchtfeuer langsam durch die sanfte Dünung. Außer dem ewigen Singen des Windes in ihrer Takelage und dem gelegentlichen Knarren der Holzplanken war an Deck alles ruhig. Es schien, als verschlinge das Dunkel zwischen den sich undeutlich abhebenden Umrissen des Zweideckers jedes Geräusch, jede Bewegung, ja sogar das Leben des Schiffes daselbst. Die Atmosphäre eines Totenschiffes hing wie ein Schleier aus zähem Dunst über der Schwarzen Schwan.


    Dennoch entging der Aufmerksamkeit der Augen einiger regungslos auf dem Poopdeck verharrenden Gestalten nicht das Geringste, das sich in ihrer Umgebung ereignete. Während die Einen den Horizont beständig nach fremden Schiffen absuchten, beobachteten die Anderen mit wachsender Unruhe einen Ostindienfahrer, der sich langsam an die Hafeneinfahrt heranpirschte. Im Schein des Lichtkegels des Leuchtfeuers hob er sich deutlich von den düsteren Fluten ab. Es war die India Queen.


    Daniel steuerte den schwerfälligen Ostindienfahrer auf die Einfahrt zu. Sie lag etwas im Schatten des Feuerturms, doch aus dem vorderen Teil des direkt daran anschließenden Hafenbeckens schien von den hell erleuchteten Kriegsschiffen ein wenig Licht herüber. Der hintere Teil, wo die Fischerboote lagen, blieb im Gegensatz dazu völlig im Schatten der Hafenanlagen.


    Eine plötzliche Böe des launischen Nachtwindes schob den Ostindienfahrer ein wenig an, so daß er sich kaum merklich überlegte und für einen kurzen Moment wie im Gleichschritt mit dem gekräuselten Wasser auf die Hafeneinfahrt zuglitt. Doch gleich darauf war die Windböe auch schon über das Schiff hinweggeeilt und die India Queen fing nach kurzem Auslauf an, mit leicht killenden Segeln in der Hafeneinfahrt zu dümpeln.


    Daniel biß sich unbewußt auf die Unterlippe. Es war nun wirklich kein besonders beruhigendes Gefühl, auf einem Schiff, das bis unter das oberste Deck mit Pulver, eingetrockneten Farben, Holzscheiten, Stroh und allerhand anderem brennbarem Material vollgestopft war, in einer Hafeneinfahrt unter feindlichen Kanonen zu treiben, überdies mußte es den Wachmannschaften sofort auffallen, wenn die India Queen auf Grund von unstetem Wind zwischen den Hafenanlagen mit allzu schlecht getrimmten Segeln oder gar unsauberem Kurs fuhr, was er aber, da er alleine war, nicht hätte verhindern können. In diesem Augenblick zerriß ein Ruf von Land her die Stille der Nacht:


    "Wer da?"


    Daniel antwortete nicht sofort, da auf Handelsschiffen bekanntlich nicht der Drill der Kriegsmarine regierte.


    "Die India Queen von der Ostindischen Handelskompanie!"


    Einige qualvoll lange Sekunden tat sich gar nichts und Daniel erwartete schon halb, im nächsten Augenblick mit wohlmöglich gar glühenden Kugeln aus einer versteckten Esse beschossen zu werden, was bei der Beschaffenheit des Ostindienfahrers kaum dreier Treffer bedurft hätte, um das ganze Schiff innerhalb weniger Sekunden in eine einzige flammende Hölle zu verwandeln, doch dann meldete sich die Stimme vom Land wieder:


    "Gehen Sie hinter den Kriegsschiffen vor Anker und warten Sie dort auf weitere Anweisungen des Kommodore! Bei Zuwiderhandlung sind wir gezwungen, Sie auf der Stelle zu versenken!"


    "Verstanden!" Diese schlichte Rückversicherung erschien ihm in diesem Fall angebrachter als das sonst auf Kriegsschiffen übliche "Aye, aye, Sir".


    Inzwischen hatte die Strömung der Flut die India Queen vollends durch die Einfahrt hindurch in das relativ kleine Hafenbecken dahinter getrieben, so daß Daniel nun die Kriegsschiffe deutlich voneinander unterscheiden konnte. Direkt recht voraus erhob sich in etwa einer Kabellänge Entfernung die Mary Lou, das Schiff des Kommodore. Ein gutes Stück nach Backbord versetzt ankerte eine große Fregatte. Die Geräusche, die von ihr in die Nacht hinaus drangen, ließen keinen Zweifel daran aufkommen, daß auf ihr hart gearbeitet wurde. Es mußte die Sassy Fran sein. Daniel konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Cara pflegte, keine Rechnung unbeglichen zu lassen. Er sah sich nach der Queen um. Sollte sie vielleicht aus irgend welchen Gründen gar nicht hier sein? Das wäre allerdings schade, jammerschade. Die India Queen hätte sich an der Seite des mächtigen Dreideckers sicher gut gemacht, vor allem in einem Kostüm aus Flammen.


    Nun denn, dann würde er sich eben die Mary Lou als Ziel nehmen. Ob Jack Lane wohl an Bord war? irgend wie hätte er gerne gewußt, wie der Kommodore auf den Brander reagiert hätte, aber selbst wenn dieser auf seinem Schiff war, würde er das kaum erfahren. Daniel warf einen kurzen Blick über die rechte Schulter zurück zur Hafeneinfahrt. Wenn die Queen wirklich nicht hier war, so mußte das einen bestimmten Grund haben und das gefiel ihm nicht. Bemüht, jede Einzelheit der Hafenanlagen möglichst genau zu erfassen, sah er sich verhalten und dennoch mit einer gewissen, halb verborgenen Unruhe um.


    Düstere Schatten von Lagerhallen und einzelnen Baracken, sich im Wasser hinter den Kriegsschiffen widerspiegelnde, schwache Lichter des Hafenkontors und der nahen Häuser des Hafenviertels sowie einige kleinere Kähne und Prähme glitten durch sein Gesichtsfeld, aber nirgends in der den Hafen wie eine Nebelbank einhüllenden, von den wenigen Lichtquellen nur spärlich durchbrochenen Dunkelheit konnte er die Umrisse eines weiteren, größeren Kriegsschiffes ausmachen. Doch halt, ragten da an Steuerbord im Schatten der Mary Lou nicht noch ein paar Masten über den Schatten der Hafengebäude auf? Tatsächlich, in einer durch Lagerhäuser verdeckten Ausbuchtung des Hafenbeckens hinter dem Zweidecker lag kaum erkennbar die Queen.


    Eine Mischung aus Ärger und Verachtung zeichnete sich auf Daniels Gesicht ab. Sir David Peius dachte also noch immer nicht daran, seine schwimmende Festung dem eventuellen Feuer feindlicher Kanonen auszusetzen. Wozu er sie dann wohl hatte bauen lassen? Zur Demonstration seiner Angst oder der Macht, die er gerne hätte? Jedenfalls war auf diese Weise die Queen für ihn unerreichbar, wenn er nicht riskieren wollte, wirklich vorzeitig versenkt zu werden und da damit nichts gewonnen wäre, blieb ihm wohl oder übel nichts anderes übrig, als sich die Mary Lou vorzunehmen.


    Daniel schätzte den Abstand zu ihr ein. Vielleicht eine halbe Kabellänge, eher weniger. Es wurde höchste Zeit, daß er von der India Queen verschwand. Sowohl die Wachmannschaften der Garnison, als auch die Hundewache an Bord der Mary Lou konnten jeden Augenblick Verdacht schöpfen und Alarm schlagen. Dann würde hier sicherlich in Windeseile der Teufel los sein und bis zur offenen See war es doch ein ganzes Stück zu schwimmen, auch wenn er ein guter Schwimmer war.


    Noch einmal warf er einen prüfenden Blick auf die Segel und die kleinen Wellen neben dem Schiff. Er wartete noch einen Moment lang, bis die nahende Windböe das Schiff erreicht hatte, korrigierte den Kurs noch einmal und laschte dann das Ruder endgültig fest. Schnell zündete er die bereitgelegte Lunte an, nahm einen kurzen Anlauf und sprang kopfüber über Bord.


    Kaum klatschend schlossen sich die Wellen über ihm wieder zusammen. Angenehm warm umstrichen ihn die Fluten des Ozeans. Mit kräftigen Zügen schwamm er noch ein Stück unter Wasser weiter, bis ihm die Luft drohte auszugehen. Langsam tauchte er wieder auf. Ein gutes Stück hinter ihm trieb der Ostindienfahrer noch immer ungehindert auf die Mary Lou zu. Er drehte sich auf den Rücken, um besser beobachten zu können, was sich nun im Hafen abspielte.


    Auf der Mary Lou war man inzwischen auf das merkwürdige Verhalten der India Queen aufmerksam geworden und gab nun schnell einige wenige Lichtsignale an eine für Daniel nicht sichtbare Stelle der Verteidigungsanlagen über der Hafeneinfahrt. Danach ging plötzlich alles unheimlich schnell.


    Im selben Augenblick, in dem das Licht auf der Mary Lou wieder verlosch, erreichte das Feuer der Lunte das Pulverfaß im Laderaum der India Queen, das unverzüglich detonierte und schon im nächsten Moment eine riesige Stichflamme aus dem Inneren des Schiffs empor schießen ließ. Während auf der Mary Lou sofort die Ankertrosse gekappt und in Windeseile die ersten Segel von den Rahen gelöst wurden, ging die Takelage des Ostindienfahrers in hellen Flammen auf. Ihr Widerschein beleuchtete den Zweidecker mit einem Mal beinahe schauderhaft unwirklich und warf gespenstische Schatten auf die Hafenmauern und -gebäude.


    Wie Abbildungen von unsichtbaren Dämonen tanzten die dunklen und bizarren Formen, nur von dem flackernden Feuerschein unterbrochen, über die Gemäuer und fielen über das Schattenbild der fliehenden Mary Lou her. Doch für sie gab es bereits kein Entrinnen mehr. Erbarmungslos fachte die frische Seebrise das sich im Wassermeer widerspiegelnde Flammenmeer auf der India Queen an, trieb sie wie einen entstellten Feuerball vor sich her und blies gleich einer Schar überdimensionaler Glühwürmchen brennende Funken wie Boten der Hölle zu dem abdrehenden Linienschiff hinüber.


    Ein flatterndes Segel am Großmast wurde erfaßt und ging in Sekundenschnelle in hellen Flammen auf. Schreie mischten sich unter die Rufe, die gelegentlich das Prasseln des Feuers und das Krachen des unter dem Ansturm der Flammen berstenden Holzes des Ostindienfahrers übertönten und ein Mann stürzte wie eine lebendige Fackel aus der entbrannten Takelage der Mary Lou ins Wasser, worin er mit einem bissigen Zischen verschwand.


    Im nächsten Moment rammte die India Queen die abdriftende Mary Lou, unter dem Aufprall brach der Vormast des Ostindienfahrers und stürzte, die restliche, leuchtend lodernde Takelage mit sich reißend, gleich einem brennenden Schwert auf den Zweidecker nieder. In dem Bruchteil eines Momentes verschwand das vor kurzem noch so stolze Linienschiff in einem Schleier aus mehrere Meter hoch auflodernden Flammen. Die geteerte Takelage brannte wie Zunder.


    Langsam durchzog ein schnell stärker werdender Brandgeruch das Hafenbecken und düstere Rauchwolken voller Ruß stiegen zum Himmel auf. Daniel sah wieder nach vorne. Er hatte inzwischen die Hafeneinfahrt fast erreicht und verschwand soeben im Schatten derselben. In diesem Augenblick wurde plötzlich das typisch gleichmäßige Poltern von Schritten einer schnell näherkommenden Abteilung der Garnison auf dem Kopfsteinpflaster der Hafenmauer laut. Gleich darauf schallte auch schon die Stimme eines Sergeanten durch das lodernde Inferno zu ihm herüber.


    Schnell peilte Daniel noch einmal die Richtung, in der das offene Meer lag, holte tief Luft und tauchte unter. Zügig glitt der dunkle Schatten des Meeresbodens unter ihm hinweg und gedämpft drangen dumpfe Geräusche von den Schiffen zu ihm durch. Mit einem Mal schien alles weit weg zu sein, gerade so, als beträfe es ihn gar nicht. Irgend wie fühlte er sich in eine andere Welt versetzt, eine Welt fernab der seinigen, eine Welt ohne Krieg und ohne Haß, ohne sinnloses Kämpfen, ohne Morden; eine Welt, erfüllt von der Vielfalt des Lebens.


    Doch ihm war nur ein kurzer Ausflug in diese Welt gestattet. Einige Augenblicke später schon spürte er, wie ihm nach und nach die Luft drohte auszugehen und so blieb ihm nichts anderes übrig, als langsam wieder an die Wasseroberfläche zurückzukommen, um sich beim Auftauchen nicht durch die Wellen seiner Welt zu verraten.


    Wieder an die Luft zurückgekehrt, wandte sich Daniel, die nassen Haare aus seinem Gesicht streichend, ein letztes Mal dem Hafen zu. Seine Augen brannten von dem Salzwasser, aber daran war er schon gewöhnt und so nahm er es kaum wahr, während seine Aufmerksamkeit sich auf den Hafen richtete.


    Die Einfahrt lag bereits deutlich hinter ihm und von den Schiffen war nicht mehr mehr als ihre, die Hafenmauern wie mächtige Bäume überragenden, Masten zu sehen. Sogar die Segelpyramide der Queen war nun, da diese offensichtlich ihren Ankerplatz verlassen hatte und in einigem Abstand von dem Flammenturm der Mary Lou auf die Hafenausfahrt zustrebte, im Widerschein der wie riesige Kerzen leuchtenden Masten des Zweideckers deutlich zu erkennen. Am äußersten linken Ende des Hafens hielten sich noch, eingekeilt von dem Feuer und den Hafengebäuden, hartnäckig drei Masten, daß es schon schien, als ständen sie auf Land und nur ihr langsam tanzend über die abstrakt angestrahlten Gebäude gleitender Schatten verriet, daß dem nicht so war. Sie gehörten der Sassy Fran. Doch auch für sie gab es kein Entkommen mehr, denn der Nachtwind trieb ihr bereits unaufhaltsam die Flammenpyramide der Mary Lou entgegen, um die stolze Fregatte zwischen Feuer, flachem Wasser und Land zu zermahlen bis sie nichts weiter mehr war, als der Staub, aus dem sie gemacht war. Denn, der von See kommende Nachtwind kannte kein Erbarmen.


    Daniel wandte sich wieder dem nahen Ufer zu. Gleich würde die Queen hier in der Fahrrinne auftauchen und dann wollte er doch lieber schon am Strand sein. Es war nicht gut, länger zu bleiben, als nötig. Kaum war er ein kurzes Stück geschwommen, als urplötzlich der scharfe Knall einer heftigen Explosion die Luft zerriß und gleich darauf der grelle Lichtschein einer mehrere Meter in den dunklen Nachthimmel aufschießenden Feuersäule das Meer bis hin zu den Palmen am Ufer erleuchtete. Die Pulverkammer der Mary Lou mußte Feuer gefangen haben. Jedoch, Daniel sah sich nicht um. Er hatte genug gesehen, genug, um zu wissen, was er über die Ernte ihres Branders wissen mußte, mehr als genug, um die Flammenhölle im Hafen je wieder vergessen zu können und zuviel, um all die Brände in seinem bisherigen Leben noch in dem Rest dieses Lebens löschen zu können.


    Ohne auch nur irgend etwas aus seiner Umgebung bewußt wahrzunehmen, legte Daniel den verbleibenden Weg bis zu der Stelle, an der Jörn mit der Jolle auf ihn warten wollte, zurück. Als er jedoch dort ankam, fand er zu seinem Erstaunen statt Jörn Diego vor.


    "Was tust Du denn hier und wo steckt Jörn?"


    Diego zuckte Gleichgültigkeit vortäuschend die Schultern und deutete auf den Dschungel vor ihm.


    "Schätzungsweise befindet sich Jörn irgend wo zwischen hier und seiner Behausung und was mich betrifft, so habe ich mir die Freiheit genommen, auf Dich zu warten."


    "Schon gut, nur was, zum Kuckuck, will Jörn denn da?"


    "Keine Ahnung. Er meinte, er könnte sich nicht erlauben, seine Sachen noch länger unbewacht im Hafenviertel herumstehen zu lassen und außerdem habe er noch eine Arbeit."


    Daniel warf einen kurzen, nachdenklichen Blick auf den Wald hinter ihm, als könne dieser ihm Antwort auf seine Fragen geben, dann schoben sie wortlos die Jolle ins Wasser und nahmen Kurs auf die Schwarze Schwan. Erst nach einer ganzen Weile fragte Daniel:


    "Glaubst Du ihm?"


    "Bisher schon, aber das klang wie eine faule Ausrede. Er mag zwar den Mut nicht gerade erfunden haben, aber sonst hat er sich mehr zusammen genommen."


    "Abgesehen von ein paar kleinen Aussetzern, mit denen er uns leicht in größere Schwierigkeiten hätte bringen können."


    "Schon, aber er hat sie noch immer rechtzeitig ausgebügelt und im Großen und Ganzen haben wir nie Grund zu Klagen gehabt."


    "Mag sein. Trotzdem. An ihm ist zuviel Schein."


    Zügig trieb der Nachtwind die Jolle auf das Meer hinaus. Ihn berührte das alles nicht.


    


    


    


    Sir David Peius setzte sich in seinem Sessel zurecht und leerte sein drittes Glas Wein in einem Zug. Wieder und wieder hatte er nun den Gipfel der Unverschämtheiten des Kommodore, diesen Bericht, bei dem man am Ende nicht mehr wußte, was am Anfang gestanden hatte, gelesen und jedes Mal war seine anfänglich glühende Wut ein wenig mehr eingefroren, für spätere Zeiten konserviert worden. Er hatte nur noch eine Chance, sich der Schlinge, die das Schicksal um seinen Hals flocht, zu entziehen. Er mußte der Reihe nach vorgehen. Er mußte zuerst die Piraten vernichten, um der Admiralität einen Erfolg melden zu können und dann mußte er, der Rückendeckung so wieder versichert, die Sache mit dem Kommodore bereinigen. Auf seine Weise. Ein für alle Mal. Endgültig.


    Doch das mußte erst einmal warten, denn vorerst brauchte er Jack Lane noch, um mit den Piraten fertig zu werden. Danach aber würde es für ihn kein Pardon mehr geben, ganz gleich, wie gottverlassen diese verfluchte Insel auch war und wie er sich einen Nachfolger beschaffen mußte! Also blieb nur noch seine widerspenstige Nichte, aber wenn er die Piraten hatte, würde er schon dahinter kommen zu wissen, wo sie sich versteckte und dann... ein süffisantes Lächeln umschlich seine Lippen. Seine Geduld mit ihr war am Ende. Nur das "wenn" störte ihn dabei.


    Kommodore Jack Lane vermochte eine gewisse Verbitterung in sich trotz der Erleichterung darüber, daß Robert bei dem großen Brand der vergangenen Nacht rechtzeitig über Bord gesprungen war, nicht zu verwinden. Die Wenigsten waren der Flammenhölle auf den Schiffen entkommen und sie wußten noch nicht einmal, wieviele Tote der Brander tatsächlich gefordert hatte. Aber das war es nicht alleine. Vielmehr konnte er nicht mit sich über das Gefecht zwischen der Moonlight und der Sassy Fran eins werden. Noch immer hatte er die Worte des Ausgucks im Kopf und noch immer vermochte er sie nicht mit dem Bericht seines Sohnes in Einklang zu bringen. Sicher, die Äußerlichkeiten stimmten so ziemlich überein, aber da war noch etwas. Die Wahrheit. Warum hatte Robert das Gefecht wirklich abgebrochen?


    In diesem Moment ließ ein Klopfen Jack Lane aufsehen. Lautlos wie ein Geist erschien Sir David Peius Diener in der Türe.


    "Der Gouverneur empfängt Sie jetzt. Wenn Sie mir bitte folgen wollen." Der Kommodore erhob sich langsam und schritt gedankenverloren den nur dämmerig beleuchteten Rundgang der Gouverneursresidenz entlang bis zu Sir David Peius' Arbeitszimmer. Die Stimme des Dieners schallte durch die Räume, als er die Türe öffnete und tonlos sagte:


    "Der Kommodore, Sir!"


    Kaum war er eingetreten, da schloß sich die Türe auch schon wie von selbst hinter ihm. Der Diener erinnerte Jack Lane irgend wie an eine abgenutzte Spieldose. Es spielte auch immer dieselbe Melodie.


    "Setzen Sie sich, Mr Lane!" Es klang wie ein Befehl.


    "Danke." Er ließ sich langsam in das weiche Polster des Sessels gegenüber von Sir Peius gleiten. Welches Theaterstück wohl heute auf dem Spielplan des Gouverneurs stand? Fast langweilte es ihn, denn er kannte ohnehin schon alle.


    "Ein Glas Wein?"


    "Nein, Danke."


    Sir David Peius zuckte mit den Schultern, aber sein Bedauern wirkte neben dem selbstgefälligem Grinsen aufgesetzt. Mit einer Mischung aus Gleichgültigkeit und gespielter Langeweile zog Sir David an einer Kordel, die griffbereit neben dem Regal, das seinen Arbeitsplatz säumte, hing, und gleich darauf erschien der Diener in der Türe.


    "Sir?"


    "Na, bringt schon diesen Fischer herein, ihr Dummköpfe, oder meint Ihr, ich hätte nichts besseres zu tun, als Euren Trödeleien zuzusehen!"


    Blanke Gereiztheit schlug in Sir Davids Stimme gegen Ende des Satzes immer mehr durch.


    "Sofort, Sir."


    Gleich darauf erschienen zwei Wachen mit einer Person in ihrer Mitte, von der nicht viel mehr als ein abgetragener Bootsmantel und ein undefinierbares Etwas von Hut, welches ihr fast gänzlich vom Kopf gerutscht war, so daß ihr Gesicht halb verdeckt blieb, zu sehen war. Auf eine kurze Handbewegung Sir Peius' hin verschwanden die beiden Wachen eiligst wieder.


    "Diesen Fischer, er behauptet, Jörn zu heißen, haben meine Wachen in meiner Hauskapelle aufgegriffen. Angeblich weiß er etwas über die Piraten."


    Sir Peius' Stimme wechselte von Verachtung bei den ersten Worten zu Hochmut am Ende des Satzes und wieder zurück, doch die Weite des Raumes verhinderte, daß sie bis zu Jörn durchdrang.


    "Natürlich will er damit nur von seinem Einbruch in meine Kapelle ablenken, aber das wird ihm selbstverständlich nicht gelingen."


    Jack Lane betrachtete indessen Jörn genauer. Er war ihm kein Unbekannter. Die wenigen Informationen, die sie über die Piraten hatten, stammten beinahe ausschließlich von ihm, aber bisher waren sie fast immer zu ungenau gewesen, als daß er etwas daraus hätte machen können. Nur ein oder zwei Mal, als der Gouverneur nicht dagewesen war, hatten sie zu dem ein oder anderen Erfolg geführt, doch insgesamt gesehen hatte das kaum etwas gebracht. Trotzdem war etwas immerhin noch besser als nichts.


    "Was wissen Sie über die Piraten?" Jack Lane ignorierte Sir Peius' wütenden Seitenblick. Er hatte wenig Lust, darauf zu warten, daß David Peius sich bequemte, nach endlosem Vorgeplänkel über Jörns Aufenthalt in der Kapelle zur Sache zu kommen.


    "Sie werden die Queen im Westen der Insel erwarten." Einen kurzen Augenblick lang herrschte absolute Stille in dem Raum, in der die Worte sich langsam bis in ihre letzte Einzelheit in der Vorstellungskraft der anwesenden Menschen verwirklichten, dann durchbrach Sir Peius' Stimme das Schweigen.


    "Soso, mittlerweile erwartet man mich schon." Der Satz hätte als Musterbeispiel für hoffnungslos übertriebene Ironie in einer Schule genannt werden können.


    "Was bilden Sie Nichtsnutz sich eigentlich ein, daß Sie es wagen, mir derartige Unverschämtheiten ... ."


    Der Rest von Sir Peius' Rede fand in beidseitigem Überhören Würdigung, da Jörn schon aus Prinzip nicht hinhörte und Jack Lane in Gedanken bereits bei den Schiffen war. Sein Blick ruhte auf der Schiffsliste, die als einziges Papier auf Sir Peius' Schreibtisch lag. Sie werden die Queen im Westen der Insel erwarten -wahrlich, jetzt blieb ihnen wirklich nur noch die Queen übrig. Queen - Königin. Die Frage war nur welche. Elisabeth I. oder Maria Stuart?


    Wie von weiter Ferne drangen Sir Peius' Worte in sein Bewußtsein ein:


    "Mr Lane, Sie sorgen dafür, daß dieser unverschämte Kerl unverzüglich an einen sichern Ort auf der Queen zur weiteren Verwahrung gebracht wird und daß diese binnen drei Tagen seeklar ist!"


    Jack Lane nickte nur. Das war also alles, was Sir David Peius ihm zu sagen hatte oder sagen wollte. Sowohl seine Nichte als auch der anstößige Bericht schienen mit einem Mal vergessen zu sein, doch er wußte, daß dem nicht so war. Sir Peius würde so etwas niemals vergessen können.


    Jack Lane verabschiedete sich kurz und machte sich, nachdem er die nötigen Instruktionen bezüglich Jörns weiteren Gewahrsams erteilt hatte, verfangen in seinen eigenen endlosen Gedankengängen, auf den Heimweg. Nun würde er sich in Zukunft mehr denn je vor Sir Peius vorsehen müssen, wenn ihm sein Leben lieb war. Aber war es das auch wirklich noch? Er wußte es nicht mehr. Seit jenem Morgen nach der Nacht, in der Cara zu den Piraten übergewechselt war, verloren immer mehr Selbstverständlichkeiten in ihm an ihrer Natürlichkeit und der Zweifel begann, sich in seinen Gedanken auszubreiten, sie zu zerfressen, ohne daß er dem Einhalt gebieten konnte. Der Zweifel war wie eine starke Säure, die langsam das scheinbar so unumstoßbare und unverwüstliche Metall, welches das Gerüst ihrer Gesellschaft bildete, zerfraß, bis sich all diese metallenen Selbstverständlichkeiten in Wohlgefallen aufgelöst hatten.


    


    


    


    4. Teil


    


    Daniel erhob sich von den Planken vor der Heckbank der Kapitänskajüte der Moonlight und reckte sich ächzend. Diego und er hatten vergangene Nacht nach ihrer Ankunft auf der Schwarzen Schwan noch gemeinsam Peter besucht und zusammen mit ihm und Jean mehrere Runden Whist gespielt, bis es für Peter zuviel geworden war. Obwohl Daniel dadurch erst in den frühen Morgenstunden auf die Moonlight zurückgekommen war und er zudem noch offensichtlich im Schlaf von der Bank gefallen war, fühlte er sich so ausgeruht wie schon lange nicht mehr.


    Er öffnete das auf Kippe stehende Heckfenster ganz und schaute versonnen auf das Meer hinaus. Im Osten erhob sich soeben die Sonne über den Horizont und färbte ihn dabei tief orange. Rechts und links von der dunkelrot glühenden Scheibe der Sonne zeichneten sich die schwarzen Umrisse des Laubdaches der anderen beiden Inseln, die die Bucht, in der sie ankerten, zum Meer hin verdeckten, ab, während die Wasserfläche zwischen ihnen in der schwachen Morgensonne golden schimmerte. Daniel wußte nicht, wie oft er dieses Naturschauspiel hier zwischen seinen Inseln schon beobachtet hatte, aber es faszinierte ihn jedesmal auf's Neue, ohne daß er wußte warum. Vielleicht, so dachte er manchmal, lag es daran, daß es einfach nur schön war. In diesem Moment ließ ihn ein Geräusch hinter ihm herumfahren. Zu seinem Erstaunen schaute er geradewegs in Caras Gesicht.


    "Es ist herrlich, die Sonne so aufgehen zu sehen." sagte sie leise, während sie sich vor Daniel auf die Heckbank sinken ließ. Er nickte nur. Eine Weile lang herrschte Schweigen, in der Daniel ihr Gesicht mit einer Mischung aus Besorgnis und Nachdenklichkeit betrachtete, dann sagte er:


    "Du solltest etwas essen oder wenigstens trinken."


    Cara sah zu ihm auf. Sie fühlte sich zwar, wie unter eine Herde wildgewordener Pferde geraten, aber ein Tee konnte nie schaden und außerdem würde ihr das helfen, wieder auf die Beine zu kommen.


    "Ein Tee wäre nicht schlecht."


    Daniel sah sie kurz an, dann verließ er wortlos die Kajüte. Was hätte er auch sagen sollen. Selbst wenn er Cara einen Spiegel vorgehalten hätte, hätte sie wahrscheinlich noch immer nichts an sich gefunden, was sie als Anlaß für irgend welche Sorgen hätte gelten lassen. Hoffentlich war sie wenigstens so vernünftig, nicht wie ein Känguruh durch die Gegend zu springen.


    "Daniel?"


    Aus seinen Gedanken aufgeschreckt sah er hoch. Am anderen Ende des Niedergangs stand Tom.


    "Was gibt's?"


    Tom wollte den Niedergang hinunter kommen, aber Daniel winkte ab. Mit ein paar Schritten war er bei Tom. Nach dem Dämmerlicht unter Deck blendete ihn die Morgensonne hier oben etwas, so daß er Tom zuerst nur als undeutlichen Schatten sah, doch nach einem kurzen Moment schon hatten sich seine Augen an das hellere Licht gewöhnt. Langsam schlenderten sie zur Luvseite hinüber.


    "Was macht Cara?"


    "Sie ist eben aufgestanden."


    Tom grinste. Na also. Im Grunde hatte er auch nichts anderes erwartet. Fröhlich vor sich hin pfeifend komponierte er eine Melodie von dem Sonnenschein des Lebens in den jungen Tag hinein. Für einen kurzen Moment, im dem Tom und Daniel so von der Sonne angelächelt dastanden, jeder für sich versunken im Zauber eines ungetrübten Augenblicks, war der noch nicht ganz begonnene Bordalltag vergessen. Dann jedoch brach Tom sein Lied abrupt ab und kam mit einem Mal zur Sache.


    "Diego läßt fragen, wie lange wir noch hier bleiben werden."


    Daniel seufzte leise. Diego hatte recht. Es war nicht gut, wenn sie länger als nötig hier blieben. Auch wenn der Brander Sir Peius um die Sassy Fran und die Mary Lou gebracht hatte, blieb immer noch die Queen übrig und auch wenn es unwahrscheinlich war, daß der Dreidecker hierher kam, so bestand doch die Möglichkeit, daß ein Zufall ihn herführte. Erwischte die Queen sie hier, würden sie mit den Inseln im Rücken ohne Raum zum Manövrieren nicht viel zu lachen haben.


    Wie schnell ein sicher geglaubtes Versteck durch einen dummen Zufall zur tödlichen Falle werden konnte, brauchte er nicht erst ein zweites Mal erleben, um daraus zu lernen. Die Erinnerung an das ungleiche Gefecht mit der Gloria und der Victoria würde bleiben, mit all' ihren Schrecken und all' ihrem Entsetzen und sie war nur eine von vielen Erinnerungen. Der Gedanke betrübte ihn. Warum mußten Erfahrungen oftmals gleich so bitter sein und warum kam keiner um sie herum? Mochten Erfahrungen einen Menschen vielleicht klüger machen, sie zerstörten doch die schöne Illusion des schlichten Einklangs des Lebens bis nichts als Bedauern und Vermissen zurück blieben. Dennoch war der Mensch geradezu versessen auf diese Klugheit, auf Wissen, ja ohne sie vermochte er noch nicht einmal zu leben. Warum? Er wußte es nicht.


    Er schaute zur Schwarzen Schwan hinüber. Die Zeit ließ sich nicht zurückdrehen. Leider und vielleicht auch Gott sei Dank. Fast glaubte er Diego drüben auf dem Poopdeck stehen zu sehen.


    "Signalisiere ihm, wir gingen in spätestens zwei Stunden ankerauf."


    Tom nickte. "In Ordnung. Sonst noch was?"


    "Von mir aus im Moment nicht."


    Steve tauchte, noch nicht so ganz vom Schlaf erwacht, neben ihnen auf.


    "Guten Morgen zusammen."


    "Morgen alleine.", erwiderte Tom grinsend, wieder die Fröhlichkeit in Person.


    "Wenn es keine umwerfenden Neuigkeiten mehr gibt, kann ich ja jetzt den Tee für Cara holen."


    "Bleib' nur hier, ich geh' schon."


    Daniel sah Steve einen Moment lang nach, dann schaute er fragend zu Tom hinüber, aber dieser zuckte nur mit den Schultern. Steve war eben bisweilen schon mal etwas seltsam. Was sollte man da machen.


    "Na, dann will ich Dich mal nicht länger von der nicht vorhandenen Arbeit abhalten." Daniel überließ Tom das Deck und ging langsam zu Cara zurück. Irgend wie kam ihm Steves Benehmen merkwürdig vor. Vielleicht sollte er der Sache mal bei nächster Gelegenheit nachgehen.


    Indessen schaute Cara Daniel noch einen Moment lang nach, bevor sie sich mit ihrer unverletzten Schulter gegen die Rückenpolster der Heckbank lehnte, die Beine anzog und zu dem offenen Fenster hinausblickte. Ihre Schulter schmerzte und in ihrer Hand hatte sie ein Gefühl, als habe sie soeben in ein Nadelkissen gefaßt, aber das alles war fernab von ihr. Draußen ging die Sonne auf und irgend wo dort draußen war ihr Onkel, waren Jack und Robert Lane. Aber dort draußen waren auch Julia, Maria, Amelie und die endlose Reihe der dunklen Schatten der schweigenden Namenlosen, dem stummen Zeugnis einer Gesellschaft aus wenigen, mächtigen Säulen, die in ihrem reinem Egoismus abgegriffene Normen und Konventionen höher schätzte, als das Individuum daselbst.


    So degradierten denn Menschen einer Gesellschaft das Individuum Mensch zu einem Gegenstand ohne Willen und ohne Rechte, bis sich die einen aller Rechte des Individuums bemächtigt hatten und die anderen aller beraubt waren. War denn ein Mensch nicht mehr als eine Tasse, die man an die Wand werfen konnte, wenn sie einem nicht mehr gefiel, auf daß sie in tausend Scherben zerbrach? Werfen, geworfen werden und sich werfen lassen. Der Mensch in all seinem Egoismus warf freilich leicht und die Gesellschaft sorgte gut dafür, daß sich immer jemand fand, der geworfen werden konnte, aber eine Tasse, die sich nicht werfen ließ, wurde auch nicht geworfen. Nur welche Tasse war so beschaffen, daß sich niemand fand, der sie werfen konnte? Es gab sie nicht. Doch von nichts kam nichts. Wer sich bereitwillig werfen ließ, brauchte nicht zu hoffen, nicht geworfen zu werden, aber solange es Menschen gab, die warfen, würde es trotz allem Nicht Lassen Scherben geben. Nur wieviel Scherben würde es noch geben müssen, wieviele dieser Individuen würden noch sich selbst aufgeben müssen, wieviele Menschen würden noch sterben müssen und was würde noch alles geschehen müssen, ehe die Menschheit einsah, daß sie kein Recht hatte zu werfen, ehe die ach so gewichtigen Säulen einsahen, daß das Dach einer Gesellschaft nicht das Dach aller Menschen sein konnte, solange diese nicht ihre eigenen, persönlichen und ungenormten Ziegeln zum Dache der Menschheit beisteuern durften? Jemandem, der stets im Regen stand, konnte man nicht mit schlechtem Wetter drohen.


    Das Knarren der Tür in den ausgedienten Angeln riß sie abrupt aus ihren Gedanken und ließ sie aufsehen. Gleich darauf trat Daniel ein.


    "Ach, Du bist's."


    Daniel kam zu ihr und sah sie an.


    "Ist etwas nicht in Ordnung?"


    "Ist jemals nicht etwas nicht in Ordnung gewesen?"


    Er lächelte leicht.


    "Nein."


    "Siehst du, alles ist wie immer, nichts ist in Ordnung und niemand macht Anstalten, etwas Entscheidendes dagegen zu tun.", Cara wandte Daniel mit einem zweideutigen Lächeln auf den Lippen ihren Kopf zu, "Aber alles zu seiner Zeit."


    Einen Moment lang betrachtete er ihr Gesicht, ihr verspieltes Lächeln, welches ihm seit ihrer ersten Begegnung so vertraut geworden war, dann strich er behutsam eine widerspenstige Haarsträhne aus ihrem Gesicht und küßte sie sanft auf den Mund.


    Nach einer Weile, in der sie ganz dem Augenblick hingegeben so dasaßen, sagte er:


    "Zeit! Weißt Du noch, wie wir uns das erste Mal getroffen haben? Es ist, als wäre es schon eine halbe Ewigkeit her."


    "Natürlich." Sie schmunzelte bei der Erinnerung vor sich hin. Damals hatte ihr Onkel, wie sooft zu dieser Zeit, geschäftlich in London zu tun gehabt und sie allein zurückgelassen mit dem endlosen Tratsch und Klatsch von Dienern gleichermaßen wie nahen und entfernten Nachbarn, die sich nicht hatten enthalten können, sie ständig mit neuen überwichtigen Besuchen und Treffen zu belästigen, ohne daß sie sich dem auf die ein oder andere Weise unbeachtet hätte entziehen können. Drohend hatte über allem ihr Onkel geschwebt, dem kein Gerücht verborgen geblieben war und der seit einiger Zeit begonnen hatte, jedem davon mit neuen Gesellschaftsbesuchen und neuen Verboten rücksichtslos Rechnung zu tragen.


    Nur des Nachts, wenn alles im Haus schon fest geschlafen hatte und ihr Onkel nicht ruhelos und argwöhnisch durch das Haus geschlichen war, hatte sie in einem unbedachten Moment Weltgeschichte alle dem für ein paar Stunden auf ihrem Pferd Chantall entfliehen können. Es war dies ein Stückchen Freiheit gewesen, daß sie sich wenn irgend möglich jede Nacht genommen hatte, gestohlen fast wie ein gemeiner Dieb, aber sie hatte sich nicht als ein solcher gefühlt, sondern nur die Gesellschaft aus Menschen verachtet, die sie zwang, sich das heimlich zu stehlen, was ihr schon längst gehörte.


    Eine solche Nacht war es auch in jenem für ihr Leben so entscheidenden Herbst gewesen, als sie sich wieder einmal bald schon wie etwas Alltägliches auf den Weg in ein paar armselige, aber unabdingbare Stunden Freiheit gemacht hatte. Zuerst hatte sie das alte Männerhemd, das Sir Peius' Magd ihr für ein paar freundliche Worte so rührend gerne besorgt hatte, und die Reithose, die sie dem eitlen Sohn ihres Nachbarn in einer wahrlich gelungenen Posse entwendet hatte, angezogen. Dann hatte sie sich noch den selbstgenähten Umhang über die Schultern geworfen und ihren Schlapphut aufgesetzt, bevor sie endgültig an dem Klettergerüst für die Geisblattranken in den Hof hinabgestiegen war.


    Unten angekommen war sie schnell zu den Stallungen hinübergelaufen und hatte Chantall in aller Vorsicht und Eile zugleich gesattelt. Nachdem sie die kleine schwarzbraune Stute durch den weitläufigen Garten hinter der Sommerresidenz ihres Onkels geführt hatte, war sie aufgestiegen und zwischen den vielen, auf den abgeernteten Feldern gleichmäßig verteilt aufgestapelten Strohgarben hindurch hinunter zum Strand getrabt. Der Duft nach frischem Stroh hatte über den von Mond und Sternen unwirklich beschienen Feldern geschwebt, doch je näher sie dem Kanal gekommen war, desto mehr hatte der frische Seewind die Luft mit seinem Geruch erfüllt. Die Nacht war noch sehr jung gewesen, jünger als bei all' ihren vorherigen Ausritten der letzten Zeit und so war sie weiter als sonst geritten, bis sie schließlich eine ziemlich entlegene Bucht erreicht hatte, die für sie noch mit dem Anreiz des Unbekannten behaftet gewesen war.


    Doch als sie gerade zwischen einigen, von der Steilküste abgebrochen Felsstücken hindurch um einen spitzen Landvorsprung gebogen war, hatte sie plötzlich im schwachen Licht des Mondes ein gutes Dutzend schemenhafter Gestalten neben ein paar aufgestapelten Holzkisten am Strand sitzen sehen. Sie war abgestiegen, hatte Chantall im Schatten der Felsen an einem vorstehenden Gesteinsbrocken angebunden und war entlang der Klippen näher an die Gruppe herangeschlichen. In einer Vertiefung war sie, vor den Blicken der Gestalten sicher verborgen, sitzen geblieben und hatte dem geharrt, das dort so offensichtlich sein Kommen ankündigte.


    Nach einer geraumen Weile hatte einer der Männer eine Abblendlaterne zwischen den Kisten hervorgeholt und angefangen, in kurzen Abständen Signale nach See hin zu geben, bis dort in der Dunkelheit mit einem Mal ein grünes Licht aufgeflammt und wieder verloschen war. Danach jedoch war eine ganze Zeit lang gar nichts mehr geschehen und nur das eintönige Donnern der auf dem Strand langsam ausrollenden Brandung hatte die Stille der Nacht durchbrochen.


    Auf einmal aber war neben dem fortwährenden Tosen der Wellen der regelmäßige Schlag zügig bewegter Riemen hörbar geworden und ein großer Riemenkutter war in der Bucht erschienen. Die Besatzung aus dem Boot war ins Wasser gesprungen und hatte es schnell ein Stück auf den Sand gezogen, während zwei der Männer mit zwei weiteren Leuten vom Strand verhandelt hatten. Die Entfernung war jedoch zu groß gewesen, als daß sie hätte verstehen können, was gesprochen wurde. Dann, ganz plötzlich, hatte der eine der beiden Männer von dem Boot kurz gepfiffen und im nächsten Augenblick waren aus dem Kutter noch etwa ein Dutzend Leute gesprungen, um sich auf die völlig überraschten Männer vom Strand zu stürzen.


    Es hatte ein kurzes Gemetzel gegeben, dann hatten die übrig gebliebenen Männer vom Strand, verfolgt von den Männern vom Boot, die Flucht ergriffen. Einer von den Flüchtenden war geradewegs auf die Klippen, zwischen denen sie gekauert hatte, zugelaufen. Unbewußt war sie tiefer in den Schatten der Felsen geglitten. Im nächsten Moment hatte der Mann auch schon die Stelle, an der sie sich verbarg, erreicht gehabt, doch in der Dunkelheit und der Aufregung des Kampfes war er an ihr vorübergeeilt, ohne sie zu bemerken. Kaum jedoch hatte er sich wieder ein paar Schritte von ihr entfernt, da war plötzlich ganz in ihrer Nähe ein Schuß gefallen und schon im Augenblick darauf war der Mann mitten im Lauf mit einem letzten verzweifelten Aufschrei in sich zusammengebrochen.


    Erschreckt war sie, sich halb erhebend, herumgefahren und hatte gleich darauf geradewegs auf die Pistole des Mannes, der eben zuvor unten am Strand gepfiffen hatte, geschaut. Einen kurzen Augenblick lang hatten sie sich regungslos angestarrt, dann hatte der Mann seine leergeschossene Pistole weggeworfen und seinen Säbel gezogen. So schnell sie konnte, war sie über die durch das viele Meerwasser unberechenbar schlüpfrig gewordenen Klippen zu ihrem Pferd gelaufen, aber der Mann war immer dicht hinter ihr geblieben. Gerade als sie Chantall losgebunden hatte und aufgestiegen war, hatte er sie erreicht. Bevor er sie jedoch vom Pferd hatte reißen können, hatte sie ihm mit ihrem Reitstiefel kräftig in den Magen getreten und war davon galoppiert.


    Doch sie war nicht weit gekommen. Nach ein paar Metern war Chantall ganz plötzlich vorne weggeknickt und hatte sie im Sturz gegen einen der Felsen geschleudert. Völlig benommen war sie dort liegen geblieben. Das nächste, an das sie sich einigermaßen klar erinnern konnte, waren lauter durcheinander redende Stimmen. Jemand hatte gerufen:


    "Hey, Jean, wenn Du da fertig bist, komm' doch mal her. Hier liegt noch einer!"


    "Ja, Moment noch!"


    "Was ist denn mit Daniel?"


    "Jemand hat ihn in den Magen getreten, aber es scheint nichts weiter passiert zu sein. Komm' Du mal her, Diego, und bleib' einen Moment bei ihm. "


    Schritte waren näher gekommen und dann hatte sie jemand vorsichtig auf den Rücken gedreht, wobei ihr ihr geliebter Schlapphut endgültig vom Kopf gerutscht war und ihre darunter verstauten Haare freigegeben hatte. Undeutlich war Jeans Gesicht über ihr aufgetaucht.


    "Aber das ist ja ein Mädchen!" hatte die Stimme, die sie zuerst vernommen hatte, ausgerufen. Ein anderer hatte gesagt:


    "Na, da muß Schmuggeln doch mächtig einträglich sein, daß sich sogar schon Weiber daran beteiligen!"


    Sie hatte aufstehen wollen, aber Jean hatte sie zurückgehalten und ihr statt dessen ein naß-kaltes Tuch auf die pochende Stirn gedrückt.


    "Wie heißen Sie?" hatte er gefragt, während er ihr Handgelenk ergriffen und nach ihrem Pulsschlag gefühlt hatte.


    "Cara. Und wer seid Ihr?"


    "Wir sind von der britischen Marine. Das dort", er hatte auf ein paar um sie herum stehende Gestalten gedeutet, "sind Pierre, Gene, Thomas und Henry. Die beiden, die da gerade kommen, heißen Diego und Daniel. Mein Name ist Jean. Wir sind hier, um eine Schmugglerbande zu zerschlagen."


    "Das hab' ich gemerkt, ich meine vor allem das Zerschlagen." hatte sie mit allem ihr zu Gebote stehenden Sarkasmus bemerkt.


    Daniel hatte sich vor ihr in den Sand gehockt, den linken Arm vor den Magen gehalten.


    "Sie haben einen verdammt festen Tritt, kleine Dame." hatte er mit einem leicht verbissenem Grinsen gesagt. Lächelnd hatte sie erwidert:


    "Ich nehme an, das sollte ein Kompliment sein."


    "Das können Sie halten, wie Sie wollen.' Daniel hatte noch einige Worte mit Jean und Diego gewechselt, die aber in Französisch gesprochen worden waren, so daß sie nichts verstanden hatte. Daraufhin hatten sich Diego und die anderen wieder verstreut, während Jean und Daniel bei ihr geblieben waren. Sie hatten wieder etwas Französisch miteinander geredet, dann hatte Jean gefragt:


    "Haben Sie irgend wo Schmerzen?"


    "Nein."


    "Und sehen können Sie auch ganz normal?"


    Daraufhin hatte sie nur genickt.


    "Sie haben mehr Glück als alles andere gehabt, Cara. Wahrscheinlich kommen Sie mit einem Bluterguß davon." Seltsamerweise hatte sie in dem Moment nur daran denken können, ob sie auch genug Schminke zu Hause hatte, um die verräterische Färbung bis zu ihrem Verschwinden darunter verbergen zu können.


    Nach einer kurzen Weile hatte Daniel gefragt:


    "Was tun Sie hier eigentlich?"


    "Auch auf die Gefahr hin, daß Sie mir kein Wort glauben, aber um die Wahrheit zu sagen, ich bin hier spazieren geritten."


    "Um diese Zeit?"


    "Jede Nacht seit über einem Monat. Und davor fast jede Nacht im Dartmoor." Sie hatte das Fast in zweideutiger Weise hervorgehoben.


    "Hat das einen bestimmten Grund?"


    "Ja."


    "Und der wäre?"


    "Bei Nacht sind, wie man so schön sagt, alle Katzen grau."


    "Und wie sehen Sie bei Tag aus?"


    "Sie können vielleicht fragen! Wie ein Mädchen in Männersachen eben bei Sonnenschein aussieht. Außerdem wüßte ich nicht, was ausgerechnet Sie das alles angeht!"


    "Nun, Sie werden doch zugeben müssen, daß die Umstände, unter denen Sie uns hier begegnen, etwas merkwürdig sind."


    "Ich kann daran bei besten Willen nichts Merkwürdiges finden. Aber wenn Sie so gütig wären, mir zu sagen, wann Sie den Strand mit Ihrer Anwesenheit beschlagnahmen, dann kann ich diesen Zeitraum vielleicht bei der Planung meines nächsten Ausrittes berücksichtigen. Auf diese Weise kommen Sie jedenfalls auch in den Vorzug, sich keine Gedanken mehr über irgend welche, Ihrer Meinung nach, merkwürdigen Dinge machen zu müssen."


    Mit diesen Worten war sie, den in ihr aufsteigenden Schwindelanfall ignorierend, aufgestanden, zu ihrem Pferd gegangen und irgend wie aufgestiegen. Bevor sie jedoch hatte losreiten können, war Daniel bei ihr gewesen und hatte in die Zügel gegriffen.


    "Werden Sie morgen Nacht wieder hier sein?"


    Im ersten Augenblick hatte sie Nein! sagen wollen, doch dann war ihr der merkwürdige, beinahe bittende Unterton in Daniels Stimme zu Bewußtsein gekommen und sie hatte einfach nur "Vielleicht." gesagt.


    Da hatte Daniel die Zügel losgelassen.


    "Seinen Sie vorsichtig auf dem Heimweg!"


    Aus irgend einem irrationalen Grund war sie in der darauffolgenden Nacht wieder bis zu der Bucht geritten, wo Daniel im Schatten der Felsen, zwischen denen sie ihr Pferd stehen gehabt hatte, auf sie gewartet hatte, wie auch in den ganzen folgenden Nächten. Was die Schminke betraf, so hatte sie gar keine besessen, aber ein besonders breites Haarband, das den oberen Teil ihrer Stirn mit verdeckte, hatte den gleichen Zweck erfüllt.


    "Ein schönes Andenken." sagte sie leise.


    In diesem Augenblick zerstörte ein sachtes, aber unverkennbares Klopfen der Erinnerungen Gemälde. Gleich darauf trat Rod ein. In der einen Hand hielt er eine mit einem Tuch abgedeckte Schale, in der anderen eine Tasse mit Wasserdampf verströmendem Inhalt. Er stieß die Türe mit dem einen Fuß wieder zu und trat zu Daniel und Cara. Es war das erste Mal soweit sich die Beiden zurück erinnern konnten, daß Rod nicht drei Meilen gegen den Wind nach Alkohol aller Art roch.


    "n'en Morgen zusammen.", er stellte Tasse und Schale auf den Tisch, "Und, wie geht's dir, Cara?"


    "Schon wieder ganz gut."


    "Ich nehme an, Du weißt selbst, daß es höchste Zeit ist, die Verbände mal zu wechseln."


    Statt einer Antwort gab sie nur ein zustimmendes "Hrnm." von sich. Die Tatsache, daß sie darum wußte, machte ihr die Sache nicht gerade sympathischer, im Gegenteil, aber letzten Endes blieb ihr wohl nichts anderes übrig, als die Prozedur über sich ergehen zu lassen. Rod bedachte sie mit einem forschenden Blick.


    "Danach trinkst Du den Tee und legst Dich wieder hin." Cara seufzte innerlich. Rods Stimme verriet eines nur zu deutlich: Einspruch ausgeschlossen.


    Inzwischen schritt Diego auf dem Achterdeck der Schwarzen Schwan mit auf dem Rücken verschränkten Armen auf und ab. In zwei Stunden würden sie also die Inseln verlassen, wahrscheinlich für immer. Er kannte Daniel lange und auch gut genug, um zu wissen, daß wenn sie nun Seine Inseln verließen, um sich der Queen zu stellen, es kein Zurück mehr geben würde, kein Zurück in ein Leben, das sie lange Zeit gemeinsam geführt hatten. Aber es hatte keinen Sinn, sich über die Zukunft Gedanken zu machen, wenn diese einem großen schwarzen Loch glich, in dem es nur entweder oder oder gab. Das hatte er sich in den Jahren, die er jetzt schon mit Daniel zusammen war, längst abgewöhnt. Mit einem Mal mußte er daran denken, wie sie sich als Seekadetten kennengelernt hatten. Damals allerdings hatte er sich nichts sehnlicher gewünscht, als so schnell wie möglich wieder von dem Schiff, auf dem er seine Ausbildung zum Marineoffizier begonnen hatte, herunter zu kommen und nie wieder in seinem Leben eines betreten zu müssen. Alle seine hochfliegenden Jungenträume von fröhlichen Matrosen, wagemutigen Kapitänen und stolzen Schiffen waren in den drei Monaten seiner bis dahin verflossenen Dienstzeit längst zerplatzt wie eine pralle Seifenblase.


    Die La Farouche, so der Name des Schiffes, war ein kleiner Drei-Zweidecker mit 64 Kanonen gewesen, hatte unter dem Kommando von Daniels Vater gestanden und außer ihm war nur noch ein weiterer Seekadett an Bord gewesen, der allerdings schon Mitte 30 gewesen war, da er immer wieder durch das Leutnantsexamen gefallen war. Auf Grund dieser anhaltenden Mißerfolge hatte es sich jener zur Gewohnheit gemacht, sämtlichen anderen Seekadetten in seiner Umgebung das Leben zur Hölle zu machen.


    Da er aber nun der einzige andere Seekadett gewesen war, hatte er entsprechend mehr ausbaden müssen. Bernard, wie der ältere Offiziersanwärter geheißen hatte, hatte ein besonders lockeres Verhältnis zu fremdem Eigentum entwickelt, das hieß, er hatte sich bei allem immer freizügigst bedient und das insbesondere bei ihm. Es hatte beim Essen angefangen und beim Geld noch lange nicht aufgehört. Aus Angst davor, wieder grün und blau geschlagen zu werden und nicht zuletzt auch, weil er sich seiner Unfähigkeit, die Situation zu meistern, geschämt hatte, hatte er nie den Mut gefunden, den 4. Leutnant auf das Problem aufmerksam zu machen.


    Als Daniel schließlich in Toulon an Bord gekommen war, hatte er noch nicht einmal gewußt, wie er das Geld für den Navigationsunterricht beim Master zusammen bekommen sollte.


    Obwohl Daniel selbst nie erwähnt hatte, daß Kapitän Leroux sein Vater war, hatte sich das natürlich auch bald bis zu Bernard herumgesprochen und so hatte er zumindest in Daniels Anwesenheit Ruhe gegeben. Er selbst war natürlich froh darüber gewesen und hatte gehofft, dieser Zustand würde sich auf Dauer einpendeln. Es hatte das Leben doch zumindest ein wenig erträglicher gemacht.


    Zwar war er Daniel für diese unbeabsichtigte "Hilfe" in gewisser Weise dankbar gewesen, aber dennoch hatte er ihm gegenüber eine ganze Reihe von Vorbehalten bewahrt, so daß ihr Verhältnis zueinander anfangs äußerst distanziert geblieben war, geschweigedenn, daß er Daniel gegenüber auch nur eine Andeutung seiner Probleme gemacht hätte. So hatte er sich zwar einiger Mahlzeiten mehr als gewöhnlich erfreut, aber sein alles andere in den Schatten stellende Geldproblem hatte das natürlich auch nicht aus der Welt geschaffen.


    Eines Tages hatte er alleine mit Daniel in der Messe gesessen und seinen Gedanken nachgehangen, während Daniel zu seinem Unverständnis La Farouche gezeichnet hatte. Da war plötzlich der Master eingetreten und hatte ihn freundlich daran erinnert, daß er ihm noch das Geld für die Navigationsstunden schulde. Er hatte vor lauter Scham nicht gewußt, was er sagen sollte und wäre am liebsten in das berühmte Mauseloch gekrochen, aber da war Daniel zu seiner Verblüffung plötzlich aufgestanden, hatte sich bei dem Master für ihn entschuldigt und diesem erklärt, Diegos Geldbeutel sei auf unerklärliche Weise verschwunden und sei, obwohl sie schon überall gesucht hätten, nicht wieder aufgetaucht. Sie überlegten gerade, wo er noch sein könne, aber wenn es ihm recht wäre, würde er für seinen Freund solange einspringen, bis sich die Sache geklärt habe. Das hatte der Master natürlich sofort abgelehnt, ihnen aber noch geraten, wenn sie das Geld nicht wiederfänden, den Vorfall zu melden. Nachdem er dann wieder gegangen war, hatte Daniel zu ihm gesagt:


    "Vielleicht erzählst Du mir ja jetzt mal endlich, was hier vorgeht. Du und Bernard, ihr benehmt euch, wie ein alter Kater, der vor dem Mauseloch sitzt und nur darauf wartet, zuschnappen zu können." Mit einem Mal hatte er sich schrecklich ertappt gefühlt, gerade so, als hätte man ihm die Maske, hinter der er sein Ich vor fremdem Zugriff verborgen gehalten hatte, plötzlich weggerissen. Um seine Verlegenheit zu überspielen, hatte er schnell gefragt:


    "Wie kommst Du denn ausgerechnet auf Bernard?" Aber es war ihm kaum gelungen.


    "Du sagst Sie zu ihm, aber er Du zu Dir und auch sonst scheinst Du mehr Respekt als alles andere vor ihm zu haben. Da hab' ich mal Bernard heimlich etwas im Auge behalten. Gestern abend, als Du oben an Deck warst, hat er die Zeit genutzt, um deine Sachen durchzustöbern."


    Daniel hatte dies gesagt, als sei absolut nichts dabei gewesen und ihn nur mit einem so~ist~es-nun-einmal Gesichtsausdruck angesehen. Zuerst hatte er überhaupt nicht mehr gewußt, was er machen sollte und wäre am liebsten Hals über Kopf davon gerannt. Das Gefühl, nun auch noch bis auf den tiefsten Grund seines Ichs durchschaut, ja Daniel so restlos ausgeliefert zu sein, war ihm unerträglich gewesen. Unfähig, sich zu rühren, hatte er wie eine Statue in der Messe gestanden und mit seiner Verlorenheit gerungen. Dann aber hatte er festgestellt, daß es keinen Sinn hatte, weiter zu versuchen, die Sache vor Daniel zu verbergen und außerdem, so hatte er sich gesagt, wäre es vielleicht ja doch ganz hilfreich, ihn einzuweihen. So hatte er ihm denn seine ganze Misere erzählt. Daniel hatte nur schweigend zugehört und gesagt:


    "Na schön, dann wollen wir mal anfangen, Bernard die Suppe zu versalzen."


    Diego war von der Idee, sich mit Bernard anzulegen, alles andere als begeistert gewesen, fast schon hatte er sich gewünscht, Daniel doch nichts gesagt zu haben, aber ein Ende mit Schrecken war ihm immer noch besser erschienen, als ein Schrecken ohne Ende. Also hatte er geschwiegen.


    Heute war er froh drum, denn damit hatte die lustigste Zeit seines Lebens begonnen. Angefangen hatte alles mit einer zwar nicht versalzen Suppe, aber doch eben mit einer Suppe, und aufgehört damit, daß Bernard seinen Abschied eingereicht hatte. Am Abend desselben Tages, an dem er sich Daniel anvertraut hatte, hatten sie, wie immer, in der Messe gesessen und er hatte, ebenfalls wie immer, gehen wollen, um den Kupferkessel mit der Erbsensuppe zu holen. Auf diese Weise war nämlich zumindest gewährleistet gewesen, daß er wenigstens ein paar Löffel voll von dem Essen mitbekam. Diesmal jedoch hatte sich Daniel mit der Bemerkung, Diego wäre schon die ganze Zeit über gegangen und jetzt wäre er auch mal an der Reihe, einfach auf den Weg gemacht. Es war eine geraume Weile vergangen und Bernard hatte schon begonnen, herumzumaulen, wo sein Essen bliebe, als Daniel endlich wiedergekommen war.


    "Wo bleibst Du denn solange! Soll' ich hier etwa verhungern?" hatte Bernard wütend geschimpft.


    "Es tut mir leid, aber der Koch war leider noch nicht ganz mit den Erbsen fertig." Daniel hatte mit einer wahren Unschuldsmiene den Kessel zu Bernard getragen und ihm den Teller randvoll geschaufelt.


    "Da siehst du's, Diego! So ist's richtig. Nimm Dir demnächst mal ein Beispiel an Daniel! Der weiß wenigstens, was sich dem Messeältesten gegenüber gebührt."


    Nachdem Daniel so Bernard zufrieden gestellt hatte, hatten sie sich den letzten Rest der Suppe, sie war noch um einiges wässeriger gewesen, als sie es für gewöhnlich ohnehin schon war, geteilt. Das Zeug hatte wirklich nach gar nichts geschmeckt, was Bernard auch gleich mit neuem Gemurre dokumentiert hatte, aber Daniel hatte ihm nur wortlos einen halb vollen Salzstreuer gereicht. Mit. einem zufriedenen und leicht hämischen Grinsen hatte Bernard fast den ganzen Inhalt in seine Suppe gekippt.


    "So, der Rest ist für euch. Sollt schließlich auch nicht leben wie die Hunde!" Er hatte röhrend gelacht, doch Daniel hatte sich nur wieder mit einem verbindlichen Lächeln dafür bedankt und war erneut losgezogen, um Nachschub zu holen. Während Daniel fort gewesen war, hatte er nur dagesessen, zugesehen, wie Bernard die Suppe herunter geschlungen hatte und sich gewundert, wie lange Daniel brauchte, um so ein dummes bißchen Salz zu organisieren. Aber schließlich war auch er wiedergekommen und so hatten sie doch noch ihr Abendessen genießen können. Allerdings hatte er wenig Freude daran gefunden, denn in Gedanken war er den ganzen Abend über woanders gewesen. Immerzu hatte er Daniels zufriedenes, ja im Verborgenen fast freudiges Gesicht, das er sich so gar nicht zu erklären vermochte, vor Augen gehabt. Wieder und wieder hatte er über Daniels merkwürdiges Verhalten, die Suppe und den Salzstreuer nachgedacht und jedes Mal hatte er an das, was Daniel am Nachmittag in der Messe zu ihm gesagt hatte, denken müssen. Als er schließlich seinen Teller leer gehabt hatte, war er davon überzeugt gewesen, daß eigentlich nur der Salzstreuer der Grund für Daniels, ihm so seltsam erscheinendes, Verhalten sein konnte. Nach dem Essen waren sie an Deck gegangen und zusammen zum Eselshaupt hinaufgeturnt, die einzige Stelle auf dem Schiff, wo sie wirklich sicher vor Bernard waren. Oben angekommen war Daniel in schallendes Gelächter ausgebrochen und hatte auf seinen verständnislosen Blick hin gesagt:


    "Diego, glaub' mir, wenn morgen früh die Sonne aufgeht, wird Bernard die Welt nicht mehr verstehen und dann werd' ich ihm schon beibringen, wie ungesund zuviel Suppe und vor allem Salz sein können."


    In diesem Moment hätte er sein ganzes Vermögen, wenn sich das auch nur auf den Bruchteil eines Francs in Bar belief, dafür gegeben zu wissen, was wirklich in dem Salzstreuer drin gewesen war, aber er hatte sich nicht getraut, danach zu fragen. Später, als sie gerade wieder an Deck angekommen waren, hatte der 4. Leutnant, Monsieur Morriliere, sie zu sich gerufen und gefragt, wo Bernard sei, denn seine Wache habe schon vor einer guten halben Stunde begonnen. Natürlich hatten sie keine Ahnung gehabt, wo Bernard sein könnte, aber selbstverständlich hatten sie sich sofort auf die Suche nach ihm gemacht, d.h. Daniel war, gefolgt von ihm, geradewegs in die


    Messe gegangen, wo Bernard mit dem Kopf auf dem Tisch gelegen und geschlafen hatte. Er hatte versuchen wollen, ihn aufzuwecken, doch Daniel hatte nur


    abgewunken und gemeint:


    "Vergiß es, da hilft noch nicht einmal ein Eimer Wasser, der schläft durch bis morgen früh."


    "Woher willst Du das so genau wissen?"


    Daniel hatte wieder seine Unschuldsmiene aufgesetzt und ihm zugeflüstert:


    "Du willst doch sicherlich wissen, was in dem Salzstreuer war. Nun, es waren ein Teil Salz und drei Teile Schlafpulver darin."


    Im ersten Moment hatte er gar nicht gewußt, was er sagen sollte, aber dann hatte auch er lachen müssen.


    "Wie, zum Teufel, bist Du denn da dran gekommen?"


    Daniel hatte vielsagend mit den Schultern gezuckt und lächelnd erwidert:


    "Die Apotheke des Schiffsarztes ist groß und selten kommt ihr die Aufmerksamkeit zu, die sie eigentlich verdient."


    "Aber woher wußtest du, was das richtige Pulver ist?"


    "Mein großer Bruder studiert Medizin in Paris und da hört man halt schon einmal das ein oder andere."


    Er hatte nur noch mit dem Kopf schütteln können, aber insgeheim hatte er sich gefreut, in Daniel einen Verbündeten gefunden zu haben. Auf einem Mal hatte er sich sogar gefreut, auf der La Farouche sein und an etwas so Tollem teilnehmen zu können.


    "Na komm, Diego, ich finde, wir haben lange genug nach Bernard gesucht."


    Sie waren zurück zu Monsieur Morriliere gegangen und hatten ihm gemeldet, Bernard schliefe und ließe sich nicht wecken. Daraufhin hatte der 4. Offizier gemeint:


    "Also schön, dann soll er meinetwegen nur weiter schlafen. Morgen früh wird er schon sehen, was er davon hat."


    Diego hatte das im ersten Moment nicht verstanden, aber in der folgenden Zeit war ihnen recht bald klar geworden, daß es außer ihnen auf der La Farouche noch .jemanden gab, der Bernard zur Hölle wünschte. Monsieur Morriliere war es nämlich schon längst leid geworden, ständig durch Bernards Unfähigkeit irgend welche dummen Fehler wieder gerade bügeln zu müssen.


    Am nächsten Morgen hatte es natürlich wegen der verschlafenen Wache ein ziemliches Theater gegeben und Diego hatte schon befürchtet, es würde alles auffliegen, aber dann hatte Kapitän Leroux Bernard einen Verweis erteilt und ihm zwei Dutzend Schläge auf den Allerwertesten verordnet, damit er demnächst nicht so lange darauf sitzen bleibe. Somit hatten sie die erste Runde für sich verbuchen können. Von diesem Erfolg angestachelt, hatten sie gleich am Nachmittag desselben Tages noch zur Zweiten angesetzt. Sie hatten sich gerade an Deck über Gott und die Welt unterhalten, als Bernard zufällig in ihre Nähe gekommen war. Sofort hatte Diego, wie zuvor vereinbart, folgendes Gespräch begonnen: "Weißt du, Daniel, seit heute morgen habe ich eine höllische Angst davor, auch mal aus Versehen meine Wache zu verschlafen. So was kann doch immer mal passieren."


    "Ach was, das passiert uns beiden garantiert nicht."


    "Na, da bin ich mir aber nicht so sicher wie du."


    "Doch. Weißt du, es ist nämlich so, daß wenn man immer sehr viel ißt, man fürchterlich träge und schläfrig wird. Das kommt daher, daß der Körper dann so viel mit dem Verdauen der ganzen Nahrung zu tun hat, daß er zu nichts anderem mehr fähig ist."


    "Ja, woher weißt Du denn das?"


    "Von meinem großen Bruder. Das hat er mir erst neulich, als er in den Semesterferien aus Paris kam, erzählt. Sie lernen dort nämlich sehr viel über Ernährung und so."


    Von da an hatten sie nie wieder über Hunger klagen können, im Gegenteil, sie hatten sich des öfteren sogar .jeder einer halben Extraportion erfreut. Aber dadurch hatten sie das Problem mit dem Geld immer noch nicht gelöst gehabt und Bernard hatte in der nun folgenden Zeit seinerseits keine Gelegenheit ungenutzt gelassen, um seinen Unmut über die erlittene Schmach an ihnen auszulassen.


    Obwohl Er fast alle seine Sachen in Daniels abschließbare Seekiste getan hatte, hatten sie nicht verhindern können, daß immer wieder mal irgend welche Sachen verschwanden und nur in schmutzigem oder beschädigten Zustand zurückkehrten, wenn sie überhaupt wieder zu ihrem Besitzer heim fanden. Bernard hatte sich über sie lustig gemacht, wo er nur konnte, sie um ihren Schlaf gebracht und gleichmäßig mit Schlägen und Prügel bedacht, wenn es ihm in den Sinn gekommen war oder sie versucht hatten, sich dagegen zu wehren, was allerdings in Anbetracht von Bernards Preisboxerkräften an den Kampf Don Ouichotes mit den Windmühlenflügeln erinnert hatte. Auch sonst schien es keine Quälerei zu geben, die er nicht schon an ihnen ausprobiert hatte, ganz gleich um was es sich dabei auch immer handeln mochte.


    Sie ihrerseits hatten jede freie Minute im Eselshaupt verbracht und darüber gebrütet, wie sie Bernard dazu bringen konnten, sie in Zukunft endlich Hufrieden zu lassen, aber nach ihrem anfänglichen Teilerfolg hatte die Welt wieder schwärzer denn je ausgesehen. Manchmal, wenn ihnen ihre blauen Flecken noch zusätzliche Wachen eingebracht hatten, da der 1. Offizier sie für die zwei Streithähne gehalten hatte, waren sie drauf und dran gewesen, ihre Probleme Monsieur Morriliere anzuvertrauen, aber zuletzt war es doch immer Daniel gewesen, der da nicht hatte mitmachen wollen.


    Eines Nachts, als sie wieder um Bernards nächtlichen Quälereien zu entgehen, heimlich im Eselshaupt angebunden versucht zu schlafen hatten, waren sie auf den Plan mit den Ratten gekommen. Wenn sie schon nicht die Kraft gehabt hatten, sich gegen Bernard zu wehren, dann würde das eben jemand anders für sie übernehmen und eine hungrige Wanderratte war da ihrer Meinung nach genau das Richtige gewesen.


    Am nächsten Tag also hatten sie gleich zwei von den Viechern, die es immer reichlich auf den Schiffen gab, eingefangen und in einer alten Kiste eingesperrt versteckt. Nach drei Tagen hatten sie die Ratten dann mit aller ihnen zu Gebote stehenden Vorsicht, denn die Tiere waren inzwischen höchst beiß- und kratzwütig, auf ihre säuberlich mit Segeltuch abgedeckten Sachen in ihren Seekisten gesetzt und diese wieder ganz normal verschlossen.


    Zwei Tage waren vergangen, ohne daß etwas geschehen war. Am späten Nachmittag des zweiten Tages hatten sie damit begonnen, Pläne zu schmieden, wie sie am Besten wieder an ihre Sachen heran kämen, während sie in der schwächer werdenden Sonne an Deck gesessen und ihre Navigationsübungen gemacht hatten. Diese seine Idee hatte ihnen natürlich immer einige schiefe Blicke vom wachhabenden Offizier eingebracht, aber auch Daniel hatte das Bernards Gesellschaft vorgezogen.


    Da hatte plötzlich ein unüberhörbarer Schrei aus der Messe unter ihnen die Stille auf brutalste Weise zerrissen. Ihm hatte ein anhaltender Strom von obszönen Flüchen, Verwünschungen und Gotteslästerungen gefolgt, deren anschwellende Lautstärke das Näherkommen des Urhebers angekündigt hatte. Die rauhe und weithin durchdringende Stimme hatte ihn dabei sogleich als Bernard entlarvt. Daniel und er hatten ihre Sachen bei Seite gelegt und waren, mühsam ihre Schadenfreude über den gelungenen Streich verbergend, zum Niedergang gegangen, wo Morriliere bereits der sich lauthals ankündigen Dinge geharrt hatte. Gleich darauf war auch schon Bernard, noch immer Gott und die Welt beschimpfend, an Deck erschienen. Als er jedoch seines Vorgesetzten Gewahr geworden war, war er mit einem Mal schlagartig verstummt.


    "Gibt es einen besonderen Grund, daß Sie auf solch verruchte Weise durch die Gegend brüllen?"


    Morrilieres Stimme hatte beinahe freundlich geklungen, aber wer den jungen Offizier auch nur ein wenig gekannt hatte, der hatte sofort gewußt, daß für Bernard die Strafe, die auf Fluchen, Gotteslästern und Ähnliches stand, überfällig war, denn eines hatte Morriliere nie verloren, und das war seine ruhige Freundlichkeit. "Diese verdammte Ratte! Warum hilft mir denn keiner, das alte Vieh


    loszuwerden?" Bernards Geschrei hatte immer mehr Schaulustige angelockt, indessen es jedoch die Ratte nicht im Mindesten beeindruckt hatte. Sie hatte sich in Bernards rechtem Unterarm festgebissen und festgekrallt, als wolle sie ihre Beute niemals wieder loslassen.


    Schließlich hatte Morriliere Bernards Arm gepackt, worauf dieser noch lauter geschrieen hatte, und der armen Ratte mit seinem Messer die Kehle durchgeschnitten.


    "So, jetzt gehen Sie unverzüglich zum Schiffsarzt, Piquett, und das nächste Mal machen Sie nicht wieder ein derart albernes Geschrei wegen einer einzigen Ratte. Außerdem denke ich, daß Monsieur Garieure mir beipflichten wird, wenn Sie ab morgen auf meinen besonderen Wunsch hin eine Woche lang zwei Wachrunden extra gehen, damit sie auch genügend Zeit haben, sich wieder gewählterer Worte zu besinnen." Damit war für Morriliere die Sache erledigt gewesen und was den ersten Offizier, Monsieur Garieure, betroffen hatte, er war mit dieser seiner Meinung nach für soviel Geschrei zu milden Bestrafung voll und ganz einverstanden gewesen, d.h. er hatte noch vier Tage Wachdienst hinten dran gehangen.


    Nachdem Daniel und er die zweite Ratte glücklich aus der Seekiste gelassen hatten, hatten sie beim Abendessen ihren kleinen Sieg mit einem Glas Wein begossen, dem ersten, das sie seit ihrem Zusammenleben mit Bernard abbekamen. Die Ratte war ein voller Erfolg gewesen, da waren zumindest sie sich einig.


    Was Bernard betroffen hatte, so hatte dieser von da an nie wieder ihre Sachen angerührt. Auch hatten sie sich in den nun folgenden zwei Wochen nie mehr Gedanken um ihren Schlaf oder um neue blaue Flecken machen müssen, denn Bernard war mit seinen Wachen mehr als voll und ganz ausgelastet gewesen und mit seinem bandagierten /Arm hatte er sich wohl auch nur wie ein halber Mensch gefühlt.


    Dafür aber hatten sie sich um so mehr Gedanken darum gemacht, wie sie sein Geld hatten wiederbeschaffen sollen. Während sie noch darüber nachgedacht hatten, hatten sie sich damit zufrieden gegeben, Bernard mit anderen kleinen Streichen auf Trab zu halten. So hatten sie die beiden Enden seiner Hängematte auf Slip gelegt, seine Schnallenschuhe zusammengebunden oder ihm die Ärmel und Hosenbeine von seinen herumliegenden Sachen zugenäht.


    Eines Abends hatte das Schicksal dann von selbst zugeschlagen, brutal und rücksichtslos. Daniel hatte mit Bernard zusammen Karten gespielt und fast jedes Spiel verloren. In Anbetracht der Tatsache, daß Bernard die ganze Zeit über falsch gespielt hatte, war das auch nicht sonderlich verwunderlich gewesen, aber Daniel hatte ja nicht auf ihn hören wollen, als er ihn davor gewarnt hatte. Manchmal war Daniel eben ein richtig unvernünftiger Dickkopf gewesen, aber in gewisser Hinsicht war er das ja auch heute noch.


    Schließlich, als Bernard wohl gemeint hatte, er hätte genug Geld gewonnen, hatte er von Daniel dessen Spielschulden eingefordert, aber Daniel hatte mit einem leichten Bedauern auf den Lippen den Kopf geschüttelt:


    "Du irrst dich, Bernard. Ich schulde Dir nicht einen Franc, denn ich spiele nicht um Geld und mit Dir schon mal erst recht nicht." Bernard hatte ihn einen Moment lang wortlos angestarrt, dann hatte er mit für die späte Stunde schon verräterisch lauter Stimme erwidert: "Oh nein, mein Freundchen, so kommst Du mir nicht davon. Du hast mit mir gespielt, also schuldest Du mir auch den Betrag in Francs, den Du verloren hast!"


    "Du hast es anscheinend immer noch nicht begriffen, also noch einmal für Begriffsstutzige: Wir haben mit keinem Wort vereinbart, daß wir um Geld spielen, folglich haben wir auch nicht darum gespielt und folglich schulde ich Dir auch nichts. Andernfalls hättest Du Dir nämlich einen anderen Partner suchen müssen."


    "Was willst Du damit sagen?" Bernard hatte in seiner Wut jegliche Vorsicht außer Acht gelassen, im Gegenteil, er hatte es anscheinend sogar darauf angelegt, den wachhabenden Offizier zu alarmieren, denn wahrscheinlich hatte er gemeint, so schneller an das Geld zu kommen.


    "Ganz einfach: Ich spiele für nichts in dieser Welt mit Leuten, die nicht ehrlich spielen, um irgend etwas."


    "Willst Du damit behaupten, ich spielte falsch?"


    "Das hast Du gesagt."


    Bernard war aufgesprungen, um sich auf Daniel zu stürzen, aber dieser hatte sich seitlich vom Stuhl fallen lassen, so daß Bernard der Länge nach auf den kleinen Tisch, an dem sie gespielt hatten, gestürzt und mit samt den unter seinem Gewicht berstenden Einzelteilen desselbigen auf den Planken gelandet war. In diesem Moment war er, die Folgen, von dem was er nun tat, völlig außer Acht lassend, einzig in dem Gedanken, Daniel irgend wie helfen zu müssen, herbei gesprungen und hatte Bernard von hinten den Dolch, den dieser seit der Sache mit der Ratte ständig bei sich trug, aus der Gürtelscheide gerissen. Noch bevor Bernard sich hatte aufrappeln können, war er wieder einen Schritt zurück getreten. Zu seiner eigenen Überraschung hatte er bald noch ruhiger und freundlicher als Morriliere gesagt:


    "Wenn Du auch nur eine falsche Bewegung machst, Bernard, fliegt Dir dein eigener Dolch aus weniger als einem Faden Entfernung mitten in dein dickes Kreuz."


    Einen endlosen Moment lang war gar nichts geschehen, dann war plötzlich die Türe aufgegangen und Morriliere war in Begleitung von zwei Matrosen eingetreten. In seiner gewohnt ruhigen Art hatte er gefragt:


    "Was geht hier vor?"


    Daniel war langsam aufgestanden, hatte seine Uniform gerade gestrichen und Haltung angenommen, bevor er geantwortet hatte:


    "Bernard glaubt, daß ich ihm Geld schulde, das ich im Spiel an ihn verloren habe, aber er ist im Irrtum, da wir nicht um Geld gespielt haben."


    "Das war nicht zu überhören, aber vielleicht sagen Sie mir auch, was danach noch geschehen ist. - Und legen Sie endlich den Dolch weg, Monsieur Sanchez."


    "Es wurden ein paar heftige Worte gewechselt."


    "Damit sagen Sie mir nichts Neues, außer daß Sie zu Untertreibungen neigen."


    Bevor Daniel noch etwas dazu hatte sagen können, hatte Bernard sich erhoben und gesagt:


    "Monsieur Leroux hat sich unflätig benommen, worauf ich ihm nach meinem Recht und meiner Pflicht als Messenältester Manieren beibringen wollte, aber da hat Monsieur Sanchez mir meinen Dolch weggenommen und mich damit bedroht."


    Morriliere hatte begonnen, die Karten langsam vom Boden aufzusammeln. "Ausgerechnet Sie müssen von Manieren reden, wo Sie selber doch kaum wissen, was für Worte sich auf einem Schiff des Königs gehören und was für welche nicht. Blanc, Sie nehmen Monsieur Piquett bis morgen in Gewahrsam und Sie, Momerie, passen auf, daß die beiden jungen Herrn hier wieder für Ordnung sorgen. Das sieht ja schlimmer aus als in einer Hafenkneipe, die von einem Rudel betrunkener Matrosen heimgesucht worden ist. Inzwischen melde ich den Vorfall Kapitän Leroux."


    Die nun folgende Nacht hatten sie in höchst bedrückter Stimmung verbracht und kaum ein Wort miteinander gesprochen, bis sie am nächsten Morgen in aller Frühe in die Kapitänskajüte zitiert worden waren.


    Der Wachtposten hatte sie gemeldet, aber Kapitän Leroux hatte bei ihrem Eintreten nicht einmal von seinem Schreibtisch aufgesehen, sondern einfach weitergeschrieben, als habe er gar keine Notiz von ihnen genommen. Morriliere und Garieure hatten an einem kleineren Tisch rechts davon gesessen und Kaffee getrunken, während Bernard unter dem Skylight gestanden und gewartet hatte. Im Gegensatz zu ihnen beiden hatte er nicht sonderlich betreten in die Weltgeschichte geschaut.


    Eine Weile hatten sie nur dagestanden und mit jedem Moment, den sie so von den beiden Offizieren beobachtet verbracht hatten, schien die ihm für seine Begriffe ohnehin schon große Kapitänskajüte noch größer und er in ihr noch kleiner geworden zu sein. Dann hatte Kapitän Leroux sie plötzlich angesehen und gefragt:


    "Sie haben gestern abend mit diesen Ihren Karten hier gespielt, Monsieur Piquett, zusammen mit Monsieur Leroux?"


    Bernard hatte genickt.


    "Und Monsieur Leroux, Sie haben verloren?"


    "Ja." hatte Daniel fest gesagt.


    Diego hatte sich versucht vorzustellen, wie es wäre, wenn er so vor seinem Vater stände, wie Daniel jetzt vor dem seinen, doch der Gedanke war höchstens geeignet gewesen, seine ohnehin schon angeweichten Knie endgültig in Pudding zu verwandeln. Aber auch die beiden simplen Tatsachen, daß er nicht vor seinem Vater gestanden hatte, und er sich in dem Moment auch nur einer relativ geringen Aufmerksamkeit erfreut hatte, waren ihm nicht besonders aufmunternd erschienen. Im Grunde hatte er sich entsetzlich überflüssig und fehl am Platze gefühlt.


    "Nun berichtet Monsieur Morriliere mir, Ihr hättet euch nachher um das, nach Monsieur Piquetts Aussage, im Spiel verlorene Geld gestritten. Wissen Sie nicht, Monsieur Leroux, daß Spielschulden Ehrenschulden sind?"


    "Doch."


    Es hatte ihn ziemlich niedergeschmettert, Daniel so in die Enge getrieben zu wissen und ihm nicht helfen zu können.


    "Aber?"


    Unwillkürlich hatte er die Luft angehalten.


    "Ich schulde Monsieur Piquett nichts, da wir derartiges nicht vorher vereinbart haben."


    Seine Finger hatten seine Daumen umschlossen, bis die Knöchel weiß hervorgetreten waren. Ganz vorsichtig nur hatte er gewagt zu atmen, so, als schnüre ihm die Spannung, die über ihnen gehangen hatte, während Kapitän Leroux sich nun wieder schweigend seinen Notizen zugewandt hatte, die Luft ab.


    "Was sagen Sie dazu, Monsieur Piquett?"


    "Ich setzte voraus, daß wir, wie allgemein üblich, um Geld spielen. Warum sollte man auch sonst zusammen Karten spielen."


    Eine kurze Pause war entstanden.


    "Warum wollten Sie denn Karten spielen, Monsieur Leroux?"


    Er hatte vorsichtig zu Daniel hinüber geschielt, gespannt, was dieser nun sagen würde.


    "Zum Zeitvertreib und beidseitigem Vergnügen."


    "Na schön, so hat halt jeder seine eigenen Auffassungen vom Karten spielen und zumeist nicht nur davon." Der Satz hatte wie ein drohendes Etwas, von dem man nicht so recht wissen kann, was es eigentlich bedeutet, in der Weite des Raumes geschwebt. Wieder war eine Pause entstanden und Kapitän Leroux hatte sie der Reihe nach angeschaut.


    Mit einem Mal hatte er sich in der ihm endlos erscheinenden Weite der Kapitänskajüte fürchterlich verloren gefühlt. Doch dann hatte er sich innerlich zusammengerafft und bemüht, Haltung zu bewahren, anstatt daran zu denken, was nun alles passieren konnte oder wohl passieren würde.


    "Aber das alles ist unwichtig."


    Kapitän Leroux hatte die Karten durch die Finger gleiten lassen und schließlich mit jeder Hand etwa die Hälfte des Spiels auseinander gefächert, ohne dabei die drei Seekadetten aus den Augen zu lassen. Dann hatte er die beiden Kartenräder mit spielerischer Leichtigkeit von unten nach oben ineinander geschoben und wie ein erfahrener Spieler zusammenrutschen lassen. Allein Bernards kurz zuvor noch so siegesgewisses Gesicht war bei diesem Anblick plötzlich kreidebleich geworden.


    "Denn, Monsieur Piquett hat falsch gespielt."


    Erneut war eine Pause entstanden, in der Bernard fast im Boden versunken wäre und in der sie nicht gewußt hatten, ob sie sich nun freuen sollten oder nicht.


    "Monsieur Leroux, Sie wissen, daß Sie dafür von Monsieur Piquett Pardon fordern können?"


    "Ja, ich weiß es. Aber wenn Sie erlauben, wäre ich damit zufrieden, wenn Monsieur Piquett den auf solche Weise angerichteten Schaden anderwärtig wieder gut machen würde."


    "Und das wäre?"


    "Er möge meinem Freund Diego Sanchez die 120 Franc wiedergeben."


    Kapitän Leroux hatte mit den beiden anwesenden Offizieren ein paar Blicke ausgetauscht, dann hatte er gesagt:


    "Ich denke, das ist nicht mehr als recht und billig."


    Im Hinausgehen hatte Bernard sie noch mit Blicken bedacht, die sie sicherlich zu Haifischfutter verarbeitet hätten, wenn Blicke die Eigenschaften eines Messers gehabt hätten. Noch am selben Tag hatte Bernard auf einen guten Rat hin seinen sofortigen Abschied eingereicht und war, nicht ohne ihm zuvor noch unter Morrilieres wachsamen Augen 120 Franc zu überreichen, von Bord gegangen. Was die Sache mit dem Dolch betroffen hatte, so hatte Morriliere niemandem gegenüber je ein Wort davon erwähnt. Nur einmal hatte er, ein oder zwei Tage nach jenem ihm so unvergeßlichen Morgen, in einer unbemerkten Minute zu ihm gesagt:


    "Daß Sie ihrem Freund helfen wollten, ehrt Sie, Monsieur Sanchez, aber seien sie in Zukunft vorsichtiger bei der Wahl Ihrer Waffen. Hitzköpfigkeit zahlt sich selten aus."


    So waren sie, als sie drei Tage später zu ihrer ersten größeren Fahrt aus Toulon ausgelaufen waren, ohne Bernard losgesegelt, aber an ihre Streiche hatten sie noch oft lachend zurückgedacht, auch wenn ihnen damals seltener zum Lachen zu Mute gewesen war.


    


    


    


    Tage kamen und gingen wieder wie sie gekommen waren, ohne daß sich etwas Nennenswertes ereignete. Bald schon schien zwischen Minute, Stunde und Tag kein Unterschied mehr zu sein und im ewigen Wechsel von Licht und Dunkelheit verlor die Zeit zwischen den Inseln ihre Bedeutung, bis sie nur noch ein abstrakter Begriff einer anderen Welt war. Unbeachtet trat die Sonne im Osten ihren langen Weg über das Firmament an und verkündete so einen neuen Tag.


    Cara ließ sich auf einem 12-Pfünder des Achterdecks nieder und schaute über das von Morgentau überzogene Deck. Im orangen Schein der aufgehenden Sonne schimmerten die Tröpfchen wie Tausende winziger Perlen. Etwas Verträumtes lag über der kleinen Fregatte. Steve, von der gerade zu Ende gehenden Wache ermüdet, kam langsam vom Vorschiff zu ihr herüber.


    "Morgen, Cara."


    "Hey, Steve. Alles klar?"


    "Bis jetzt noch."


    "Gut. Dann laß' mal die Leute aus den Hängematten werfen. Wir gehen Anker auf."


    Steve nickte kurz und verschwand wortlos. Bald darauf war das gedämpfte "Alle Mann"-Pfeifen zu hören und mit einem Mal erwachte die Moonlight aus ihrem sanften Traum zu neuern Leben. Matrosen liefen über das Deck zu ihren Stationen, kurze Anweisungen huschten zwischen den Mannschaften her und dann endlich meldete Steve "Schiff ist klar zum Manöver!".


    Cara sah zu der grünen Insel an Steuerbord hinüber. Dahinter lag die offene See und irgend wo hinter der Kimm die Hauptinsel. Die Hauptinsel, die Schwarze Schwan und die Queen.


    "Ich möchte, daß Du hier bleibst." hatte Daniel zu ihr gesagt. Sie konnte nicht, nicht mehr. Zu lang war schon jetzt die Zeit, die sie hier verbracht hatte.


    "Matthias, Kurs ab der Landnase Steuerbord achteraus: Nord West zu Nord."


    "Nord West zu Nord? Da geht's doch geradewegs zur Westküste der Hauptinsel."


    "Spricht etwas dagegen?"


    "Nun ja, ich dachte, wir hätten hier bleiben sollen."


    "Schön, Matthias, aber ich dachte anders."


    Matthias seufzte unmerklich vor sich hin. Da war nichts zu machen. Cara machte ja doch, was sie wollte, ganz gleich, was er dagegen vorbringen würde. Nicht, daß er etwa den Kampf mit der Queen gescheut hätte, schließlich konnten sie dabei kaum mehr, als im wahrsten Sinne des Wortes vorn Meer geblasen werden, aber trotzdem, er hatte dabei irgend wie ein flaues Gefühl in der Magengegend. Was tat's? So war das nun einmal, wenn die Kapitänin genauso eigensinnig wie der Käpten war.


    "Setzt Klüver, Vorstag-, Fock, Besan, Mars- und Brahmsegel!"


    Sie beobachtete, wie die Matrosen aufenterten, auf den Rahen auslegten und dann, als sich die Segel lösten, auf einmal zur Hälfte hinter dem im Wind hin und her schlagenden Tuch verschwanden. Ihr Blick glitt weiter zum Vorschiff, wo sie Tom beim Ankerspill gewahr wurde.


    "Klar bei Ankerspill!"


    "Anker ist kurzstag!" kam prompt Toms Antwort.


    Cara schmunzelte zufrieden vor sich hin.


    "Anker los!"


    Ein kurzer Ruck ging durch das ganze Schiff, als sich der Anker von dem Meeresboden losriß und die Moonlight frei gab. Im nächsten Moment faßten die Segel bereits Wind und drückten die kleine Fregatte auf die Seite. Tom sah zum Achterdeck hinüber, während die Moonlight zügig vom Wind abfiel und schließlich unter weit aufgefierten Rahen geschwind zwischen den Inseln entlang glitt. Draußen würde sicher eine kräftige Brise wehen. Er warf einen kritischen Blick auf die Segelpyramide über ihm. Irgend wie wurde er das Gefühl nicht los, daß Cara kein Freund von ruhigen Fahrten war.


    Schnell schon schob sich die Moonlight auf die offene See hinaus, einem fernen Punkt am Horizont entgegen, als zöge eine höhere Macht sie dorthin. Immer weiter blieben indessen Daniels Inseln zurück, schrumpften in sich zusammen, verloren im Dunst an Konturen, bis sie nichts weiter mehr als eine ferne Erinnerung waren, versunken wie Atlantis im Meer hinter der Kimm, im Angesicht der Leere der See zweifelhaft und dennoch gewiß. Gewiß in seinem Sein und ungewiß in seiner Lage, denn wer vermochte schon zu sagen, wo Atlantis war, ob es hüben oder drüben auftauchen würde? Doch einerlei, wo Wind, Wellen und Willen die kleine Fregatte auch immer hintrieben, Atlantis war da, sei es so oder anders, und Glück dem, der es fand.


    Dumpfes Donnern durchzog von Ferne her die Luft, Vorbote eines Gewitters vielleicht. Cara hob den Kopf etwas und lauschte auf das Geräusch. Da war es wieder: Undeutlich und ungleichmäßig, aber fortwährend.


    "Geschützdonner Backbord voraus!"

  


  
    Für einen kurzen Augenblick fror die friedliche Stille an Deck ein und lähmte jede Bewegung, jeden klaren Gedanken. Doch dann brach sie mit dem langsamen Schwinden der ersten Überraschung auch schon wieder auseinander und löste sich Stück für Stück in Neugierde auf. Bedächtig glitt Cara von der Kanone herunter und ging zur Backbordrailing hinüber. Steve erschien neben ihr und fing an, die Kimm in der angegebenen Richtung mit einem Fernrohr abzusuchen. Auch Tom trat zu ihnen und lauschte angestrengt auf das Geräusch. Nach und nach gaben immer mehr Leute ihre bisherige Beschäftigung auf und kamen um sie herum zusammen. Gespannt warteten die Männer darauf, daß etwas ihren bunten Vermutungen eine bestimmte Richtung weisen würde. Da durchbrach Toms Stimme mit einem Mal das Schweigen:


    "Zum Teufel, Cara, Du hast recht! Jetzt hör' ich's auch."


    Gemurmel übertönte das Geräusch.


    "Siehst Du etwas, Steve?" fragte Cara mit auffällig ruhiger Stimme.


    "Schwer zu sagen. Es ist ganz schön diesig heute. Die Kimm ist total verhangen und auch sonst kann man kaum 6, 7 Seemeilen weit sehen.'


    "Steve?"


    "Was?"


    "Das Wetter steht im Augenblick nicht zur Frage." Cara ärgerte es, daß sie nicht selbst mit dem Fernrohr das Gefecht, das zweifelsohne die Ursache des Donnerns und vielleicht auch des Dunstes war, beobachten konnte, doch um das lange Rohr gerade zu halten, brauchte man nun einmal beide Hände. Leider aber schlummerte ihr linker Arm noch immer träge in dem Dreieckstuch über dem Männerhemd, das sie an hatte. Anderseits hätte sie ihn, selbst wenn sie es gewollt hätte, auch kaum gebrauchen können, denn jede Bewegung rächte sich gleich mit neuen Schmerzen in ihrer Schulter. Und es ärgerte sie, daß sie deswegen Steve gegenüber so schroff geworden war.


    "Hmm, den Masten nach zu urteilen, könnten es zwei größere Kriegsschiffe im Gefecht sein."


    Cara blickte angespannt in Richtung des Kampfes. Manchmal glaubte sie das orange Leuchten der Feuerzungen der Geschütze und die schattenhaften Umrisse der Schiffe zu sehen, aber es hätte genausogut Einbildung sein können, doch sie wußte, daß dem nicht so war.


    "Ich würde sagen, es sind zwei Linienschiffe."


    Sie nickte kurz.


    "Matthias, Vorwindkurs!"


    "Aye, Aye, Käp'ten."


    Cara beobachtete nicht ohne eine gewisse Ungeduld, wie die Moonlight unter dem Druck des Ruders noch weiter vom Wind abdrehte und schließlich, als der Wind genau von achtern in die weit aufgefierten Segel einfiel, eine gleichmäßig schäumende Bugwelle warf. Sie stellte sich vor, wie die kleine Fregatte mit ihren prallen Segeln, dem weißen Wasser vor ihrem Bug und dem quirligen Kielwasser aus einiger Entfernung betrachtet ausschaute...


    Vielleicht hatte ihr Onkel doch recht gehabt, wenn er gesagt hatte, sie sei eine Träumerin, aber in gewisser Hinsicht waren sie das wohl alle. Alle, bis auf die, für die Träume keine Bedeutung mehr hatten, wie eben ihr Onkel. Der Gedanke an ihn wühlte sie innerlich auf.


    "Klar Schiff zum Gefecht!" Abrupt wandte sie den fernen Schiffen im Dunst ihren Rücken zu und ging schnellen Schrittes in ihre Kajüte. Dort war sie allein, allein mit sich und ihren Gedanken und die Welt war ausgesperrt.


    Doch es verging keine halbe Stunde und aus den noch eben bis zur Unwirklichkeit verschwommen Schiffen waren mit erschreckender Gewißheit die Queen und die Schwarze Schwan geworden. Halb in Rauch und Dunst verhüllt feuerten ihre Kanonen erbarmungslos aufeinander, blind für die Zerstörung, die sie damit anrichteten. Unaufhörlich hämmerte die Steuerbordbatterie der Queen auf die Schwarze Schwan ein. Wieder und wieder fuhr diese, ihre Luvposition gegenüber dem Dreidecker haltend, unter einem Minimum an Segeln bei achterlichem Wind Halsen, um damit ihre beiden Batterien zum Tragen zu bringen und gleichzeitig näher an die auf Halbwindkurs stark abtreibende Queen heranzukommen. Immer dichter wurde der die Schiffsrümpfe umwabernde Pulverqualm, aber auch er vermochte die immer größer werdende Zerstörung, die die inzwischen auf weniger als eine Kabellänge abgefeuerten Kanonenkugeln verursachten, nur noch allzu dürftig mit dem Schleier des Nichtsehens vor den Blicken Neugieriger zu verbergen, sahen jene nur hin.


    Unruhig und ungeduldig schritt Cara auf der Backbordseite der Moonlight auf und ab. Mit jedem Bruchteil einer Kabellänge, den sie zurücklegten, schien ihr eine halbe Ewigkeit zu verstreichen. Unbewußt spielte sie mit Daniels Uhr in der Tasche seines Umhangs, während sie unter der breiten Krempe des alten schwarzen Hutes hinweg das Gefecht der beiden Linienschiffe beobachtete. Einige Kugeln der Queen brachten das Wasser um sie herum zum Brodeln, als die Schwarze Schwan erneut eine Halse fuhr und so die Moonlight für einen Moment nicht vor den schweren Geschützen der Queen deckte. Mit wachsender innerer Anspannung verfolgte Cara die Annäherung der beiden anderen Schiffe. Es konnte nur noch einige, wenige Minuten dauern, bis der Zweidecker mit dem Dreidecker zusammenstoßen würde. Erst dann und nur dann würden sie die Chance haben, in das Gefecht eingreifen zu können, ohne augenblicklich durch die geballte Feuerkraft der Queen wie eine Feder von einem Reisigbesen vom Wasser gefegt zu werden.


    Indessen waren sie nahe genug an die beiden kämpfenden Schiffe herangekommen, daß Cara Einzelheiten zwischen dem beißendem Pulverrauch unterscheiden konnte. Der Bug der Schwarzen Schwan war fast völlig zerschossen und in ihrer Backbordwand klafften einige Löcher, zum Teil gefährlich nahe an der Wasserlinie, doch schien sie noch kein größeres Leck zu haben. Auch ihre Takelage war, von einigen zerlöcherten Segeln, der abgeschossenen Großmastrah, sowie dem in Fetzen gegangenen Klüver abgesehen, noch weitestgehend unbeschädigt. Wie stark der Schiffskörper der Queen durch das Bombardement in Mitleidenschaft gezogen worden war, konnte Cara von ihrer Position aus nicht erkennen, dafür jedoch spiegelte die Takelage des Dreideckers das Vernichtungswerk der Kugeln um so deutlicher wieder. Der Besanmast fehlte ganz und der Großmast war etwas über dem Eselshaupt abgebrochen, wobei seine sämtlichen Pardunen und ein beachtlicher Teil seiner Rahen, Stengen und Segeltücher in einem gigantischen Regenguß auf das Deck der Queen hernieder geprasselt war. Allein der Fockmast stand aus irgend welchen unerfindlichen Gründen noch aufrecht, daß es so schien, als schwebe er aller Physik zum Trotze nur durch die Luft gehalten an seinem vorgeschriebenem Platz.


    Wieder fuhr die Schwarze Schwan eine Halse. Ein paar Kugeln der Queen pfiffen durch die Takelage der Moonlight und machten mit ihrem Großbrahmsegel kurzen Prozeß, während das Meer um sie herum erneut aufkochte und die Männer an Deck der kleinen Fregatte mit Fontänen einfeuchtete. Dicht vor dem Bug klatschte eine Kugel ins Wasser und gleich darauf ging ein kurzer Stoß durch das ganze Schiff. Holz zersplitterte knackend und rieselte zusammen mit den letzten Wassertröpfchen langsam ins Meer hinab. Von dem Dollbord über dem Vordersteven war nicht mehr übrig als ein paar wie geknickte Kaktusstacheln abstehende Holzspäne.


    In diesem Augenblick stieß die Schwarze Schwan mit der Queen zusammen. Wie eine Lanze stach ihr Bugspriet zwischen den Pardunen des Fockmastes hindurch, riß die Webleinen herunter und verfing sich wie ein Fisch in dem Netz aus wirren Resten zerschossener Takelage. Gleich darauf donnerte ihr Bug auch schon gegen das Vorschiff der Queen, Holz barst unter der Wucht des Aufpralls und der Dreidecker driftete schwankend zur Seite. Mit einem letzten Ächzen zerfielen die noch verbliebenen Überreste der Galionsfigur der Schwarzen Schwan in ihre Bestandteile, bevor sie zwischen den Bordwänden der beiden Schiffe zu Staub zermahlen wurden.


    Eine Welle hob die Schwarze Schwan an und ließ sie erneut gegen das Vorschiff der Queen prallen. Durch die beiden Schiffe ging eine heftige Erschütterung, dann brach der Bugspriet des Zweideckers endgültig ab. Wie ein gefangener Schmetterling hing er mit seinen zerfetzten Flügeln, die noch vor kurzem ein stattlicher Klüver gewesen waren, in der Takelage fest, während die Schwarze Schwan, das Hinderliche wie ein altes Hemd fortwerfend und vergessend, bereits längsseits ging.


    Eilig gaben die letzten Stückmannschaften der Queen ihre Geschütze auf, wechselten ihre Zerstörungswerkzeuge, tauschten Wischer und Rammer gegen Äxte und Piken, und stürzten an Deck. Schnell strömten dort von überall her Matrosen, Kanoniere und Seesoldaten zusammen, um die Enterer abzuwehren. Bald bildeten Bajonette und Piken einen scheinbar undurchdringlichen Wald aus tödlichem Stachelwerk, der die Queen in einen gigantischen Igel verwandelte.


    Doch der erwartete Angriff ließ auf sich warten. Statt dessen feuerten die Kanonen der Schwarzen Schwan weiter. Die Kugeln durchschlugen die Bordwand der Queen, warfen Geschütze um, rissen die Zwischenwände ein und verwandelten das Innere des Dreideckers in ein einziges Feld aus Trümmerresten und blutigem Tod.


    Unter den auf der Queen zusammengeeilten Verteidigern verbreitete sich Verwirrung. Unschlüssig standen sie herum, warteten auf einen Befehl eines Leutnants oder Deckoffiziers. Uneins, ob sie bleiben oder zu ihren Geschützen zurückkehren sollten, drängten sie sich auf dem Hauptdeck zusammen.


    In diesem Augenblick ratterten plötzlich in der Takelage der Schwarzen Schwan mehrere Drehbassen zugleich los. Mit eiskalter Präzision jagten sie ihre Kartätschen von oben auf die Menschen herab, versprühten ihren todbringenden Eisenhagel unter ihnen und verwandelten die starren Reihen der Abwehr in ein wirres Durcheinander aus Waffen und Menschen, Blut und Tod. Von Panik ergriffen hasteten die Wenigen, die der Ansturm der Eisenschwärme nicht vollends dahingerafft hatte, so schnell sie konnten in alle Richtungen davon, gefolgt von den nun gleich einer endlosen Welle auf die Queen hinüberwogenden Enterern.


    Indessen hatte die Moonlight die beiden durch Enterhaken und Takelagenteile schier untrennbar miteinander verflochtenen Schiffe erreicht. Ihr Bug glitt zügig auf die Stelle zu, an der noch immer die Überreste des Bugspriets der Schwarzen Schwan hingen, als wollten sie auf Ewig an den Zusammenstoß erinnern.


    Cara wandte sich um. Die Männer der kleinen Fregatte drängten sich hinter ihr zusammen, in ihren Fäusten blitzten Entermesser und Streitäxte, bisweilen lugten auch Pistolen und Donnerbüchsen aus ihren Gürteln hervor. Allein Matthias stand, als habe er mit alle dem nichts zu tun, am Ruder.


    "Fertig machen zum Entern!"


    Die erste Anspannung entlud sich wie bei einem Gewitter in Donnern, Rufe übertönten den Lärm des Kampfes an Bord der Queen und manch einer schwang sein Entermesser drohend über dem Kopf. Dann war es soweit. Unter dem Druck des Ruders drehte die Moonlight fast wie auf einem Teller an den Wind heran, die dadurch zu weit aufgefierten Segel faßten den Wind nicht mehr richtig und fingen an zu killen. Auf diese Weise gebremst verlor die Fregatte rasch an Fahrt und schob sich immer langsamer werdend wie ein Keil zwischen die beiden Linienschiffe. Knirschend scheuerten die Bordwände aneinander entlang, bis die Fregatte wie ein einziger, überdimensionaler Fender eingeklemmt zum Stehen kam.


    Cara zog ihren Säbel, nahm zwei Schritte Anlauf und schwang sich, gefolgt von den übrigen Männern, auf das höher gelegene Deck der Queen hinauf. Dort oben verschluckte das Kampfgetümmel sie sogleich. Alle Spannungen, die sich im Laufe der Zeit in den engen Mannschaftsunterkünften, wo nichts geheim oder verborgen blieb, wo kein Platz war, um einander auszuweichen, aufgestaut hatten, entluden sich nun mit einem Mal über der Besatzung der Queen. Wie in einem tiefen Rausch stürmten die Männer vor, wogten über den Widerstand der Verteidiger hinweg und begruben unter sich, was auch immer ihnen in die Quere kam.


    Doch noch war nichts entschieden. Unter den unantastbaren Befehlen der Offiziere formierte sich die Abwehr rasch neu und bald löste sich der ganze Kampf auf dem Hauptdeck in einem unübersichtlichen Durcheinander und Gemetzel einzelner Gruppen auf, während das Achterdeck von mehreren Reihen Marinesoldaten gehalten wurde.


    Aber das Vorschiff war bereits fest in der Hand der Enterer. Cara versuchte sich in Richtung Achterdeck durchzuschlagen. Dort irgend wo mußte ihr Onkel sein. Wenn er noch lebte. Daß dies anders sein könnte, vermochte sie sich einfach nicht recht vorzustellen. Es gab da so vieles, das sie ihm sagen mußte, jetzt und hier. Und diesmal würde es keine Rolle mehr spielen, was ihr Onkel davon halten würde, denn danach würden sich ihre Wege trennen, für immer. Und es wäre ihr gleichgültig, ob Sir David Peius sie je verstehen würde. Sie wollte nur, daß er das alles wußte, daß er wußte, warum sie fortging, daß er wußte, warum so vieles schief gelaufen war und daß er wußte, daß es längst zu spät war, jetzt noch etwas daran zu ändern, denn ändern ließ sich nur die Zukunft, nicht die Vergangenheit.


    Kaum nahm sie wahr, was um sie herum vorging, während sie sich über das blutverschmierte Deck zwischen den Männern der Queen hindurch kämpfte, mal diesen, mal jenen Hieb parierte und mal hier, mal da zuschlug. Der Kampf tobte in unverminderter Härte weiter und sie war ein Teil davon, mitten dazwischen, doch es drang nicht bis zu ihrem Bewußtsein durch. Sie dachte nur noch an ihren Onkel und daran, daß sie ihn finden mußte, bevor ihn ein Anderer fand, der all' die Worte, dies es zwischen ihnen noch zu sagen gab, für immer überflüssig machte.


    Indessen gerieten die Reihen der Marinesoldaten unter dem Ansturm der Enterer wieder und wieder ins Schwanken, drohten mehrmals schon zu kippen, doch dann konnten die Marines jedesmal ihre Stellung so gerade noch halten und hartnäckig weiter verteidigen. Wie eine rote Mauer standen sie vor der Kampanje und machten mit ihren Bajonetten alles nieder, was ihnen zu nahe kam. Erneut versuchte ein Entertrupp die Reihen zu durchbrechen, aber schon bald ließ sein anfänglicher Erfolg nach, als unter den Stichen und Hieben der Seesoldaten mehr und mehr Männer schwer verletzt oder gar tot zusammenbrachen.


    Da krachten auf einmal hinter einem Berg aus Takelageresten mehrere Donnerbüchsen kurz hintereinander los und rissen mit ihrem Bleiregen tiefe Löcher in die rote Mauer der Marinesoldaten. Im nächsten Moment schon löste sich am Ende des Hauptdecks ein Tumult scheinbar erbittert kämpfender Mannschaften in zwei Gruppen auf, die, noch ehe den Verteidigern recht zu Bewußtsein kam, was eigentlich geschah, von Steve und Daniel angeführt, die Kampanje stürmten. Augenblicklich brachen die Reihen der Marines zusammen und der Kampf zerfiel in zahllose Einzelgefechte, die sich bald über die ganze Kampanje und das hintere Hauptdeck verteilten.


    Zufrieden mit Gott und der Welt und erfreut über den Erfolg ihrer kleinen List legten Sascha und Thorsten die in aller Eile zusammengeklaubten Donnerbüchsen bei Seite und griffen wieder zu Säbel und Entermesser. Schließlich gab es noch viel zu tun. Cara streckte ihr Gegenüber mit einigen wenigen Hieben nieder und wollte sich gerade auf der Kampanje nach ihrem Onkel umsehen, als sie diesen plötzlich direkt vor sich mit jemandem kämpfen sah. Dann fiel dieser Jemand auch schon unter Sir Peius' kräftigen Schlägen zu Tode verwundet auf die Planken. Sein Blut vermischte sich mit dem Sand zu einem roten Teppich.


    Cara tippte ihrem Onkel von hinten mit dem Säbel auf die Schulter. Mit einem Mal standen ihr wieder all' die Toten aus ihrem Traum vor Augen. Sir Peius fuhr herum.


    "Sieh einer an, der Schwarze Pirat persönlich! Na, auf Dich habe ich gewartet, Freundchen. Fahr' zur Hölle!"


    Bei seinen letzten Worten führte Sir Peius einen kurzen Stich gegen Cara, aber diese sprang zur Seite, den Säbel in ihrer Hand auf den Boden gerichtet. Erneut hieb Sir Peius nach ihr, ohne Erfolg. Wieder und wieder griff er sie an, doch jedesmal wich sie seinen Schlägen gewandt aus, ohne ihren Säbel zu benutzen.


    Der Kampf auf der Kampanje begann nachzulassen. Daniel nutzte einen unbedachten Moment, um ruhig durchzuatmen. Er hatte Seitenstiche wie schon nicht mehr, seit er es als kleiner Junge aufgegeben hatte, mit seinem Schäferhund um die Wette zu laufen. Langsam ging er zu dem Kampanjengeländer hinüber und versuchte, sich einen überblick von den Vorgängen an Deck zu verschaffen. Auch hier ließ der Kampf deutlich nach, mehr und mehr Matrosen und Seesoldaten streckten ihre Waffen nieder und kamen bereitwillig am Großmast zusammen. Nur unmittelbar vor der Kampanje waren noch einige heftige Einzelgefechte im Gange. Direkt bei den Niedergängen sah er Diego mit dem Kommodore fechten, etwas weiter vorne erkannte er zwischen mehreren Matrosen Pierre und Christopher. Dann entdeckte er aus den Augenwinkeln heraus Sir Peius und... Cara! schoß es ihm durch den Kopf.


    War sie denn von allen guten Geistern verlassen, sich mit ihrem Onkel anzulegen? Woher sollte er wissen, daß er seine Nichte und nicht ihn vor sich hatte? Mit zwei Schritten war er bei der nächsten Treppe und lief zum Hauptdeck hinunter. Doch er hatte noch nicht ganz die Hälfte der Stufen hinter sich, als er Robert Lane mit vorgehaltenem Säbel von unten heraufkommen sah. Ein süffisantes und herablassendes Grinsen beherrschte sein Gesicht.


    "Wie klein die Welt doch ist. Aber diesmal kommst Du mir nicht so leicht davon wie in Sir Peius' Park. Diesmal nämlich hat dein letztes Stündlein geschlagen!"


    "Mag sein.", Daniel ging langsam die letzten Stufen bis zu Robert hinunter,


    "Nichtsdestoweniger hat soeben deine letzte Minute begonnen."


    Er machte einen Ausfall auf Robert zu und trieb ihn ein Stück von der Treppe weg. Klirrend traf Stahl auf Stahl, als Robert seinen Angriff abfing und im nächsten Moment stießen sie auch schon zusammen. Daniel betrachtete sein Gegenüber über die Klinge seines Säbels hinweg. Irgend etwas störte ihn an Robert. Vielleicht war es die überhebliche Art, die er an den Tag legte und die auch jetzt seinen Gesichtsausdruck bestimmte.


    Robert stieß Daniel von sich fort. Dieser taumelte einige Schritte zurück, bis er mit dem Rücken gegen den Handlauf der Treppe prallte. Sofort setzte Robert nach. Daniel sah dessen Säbel auf sich zugesaust kommen und sprang buchstäblich in letzter Sekunde, seine eigene Waffe hochreißend, zur Seite. Da traf Roberts Klinge auch schon auf die seine, glitt mit einem widerlich kratzenden Geräusch daran ab und bohrte sich in das Holz der Treppenstufen. Augenblicklich führte Daniel einen Hieb gegen Robert, aber dieser wich auf die Treppe aus, so daß sein Säbel nur dessen Unterarm streifte. Daniel folgte Robert hinauf auf die Kampanje. Einen Moment lang standen sie da und sahen sich nur an, dann sprang Robert mit einem Mal über das Geländer auf das Hauptdeck hinunter, war mit zwei Schritten bei der Treppe und nahm seine Waffe wieder an sich. Langsam kam Daniel, Robert nicht aus den Augen lassend, die Stufen hinunter.


    Jack Lane wehrte einen Angriff seines Gegenübers ab. Es war vorbei. Warum sah Sir Peius das nicht ein und strich die Flagge, anstatt noch mehr Menschenleben für nichts und wieder nichts zu opfern. Er parierte erneut eine Attacke seines Gegners. Funken sprühten unter der Wucht des Schlages von dem Stahl auf und er konnte die Erschütterung bis in seine Schulter hinein spüren.


    Robert und Daniel wechselten eine Reihe von Schlägen und Stichen, ohne daß einer von beiden die Überhand gewinnen konnte. Indessen fühlte Robert deutlich, wie sein von der Schnittwunde schmerzender Arm zu ermüden begann.


    Jack Lane führte einen schnellen Angriff gegen Diego, aber dieser konnte den Stich noch rechtzeitig abfangen und setzte unverzüglich zum Gegenangriff an.


    Robert Lane wich, bemüht auf dem vor Blut aalglatten Deck nicht auszurutschen, nach und nach zurück.


    Jack Lane duckte sich unter einem Schlag seines Gegners hinweg und stieß im selben Augenblick noch plötzlich rückwärts mit jemandem zusammen. Von dem Zusammenprall überrascht, achtete Robert für einen kurzen Moment nicht so genau auf Daniel. Doch der Moment währte zu lange, als daß er den nächsten Stich noch abwehren konnte. Er spürte einen stechenden Schmerz in seiner Brust, rang nach Luft, dann knickte er, während ihm langsam schwarz vor Augen wurde, in den Knien ein und fiel tot zu Boden.


    Jack Lane sah, wie jemand neben ihm auf die Planken stürzte und starrte gleich darauf in die toten Augen seines Sohnes. Entsetzt ließ er, alles um sich herum vergessend, seinen Säbel fallen und sank, die eine Hand seltsam vorgestreckt, neben Robert auf das Deck nieder.


    Diego hob seine Waffe und führte, die Gelegenheit nutzend, einen Hieb gegen den Kommodore, doch im letzten Moment traf sein Entermesser plötzlich auf Stahl und glitt daran, Jack Lane knapp unter dem Auge an der Wange streifend, ab.


    Diego schaute Daniel an.


    "Laß' ihn." sagte dieser leise.


    Er nickte bedächtig. Daniel hatte recht. Er hatte sich in seiner Hitze zu einer Häßlichkeit hinreißen lassen und bedauerte es.


    Daniel klopfte seinem Freund auf die Schulter, dann sah er sich an Deck um. Das Kämpfen hatte mittlerweile ganz aufgehört und so nach und nach kamen immer mehr Menschen auf dem Achterdeck zusammen.


    Wo aber war Cara? Er steckte seinen Säbel in die Scheide zurück und ging, gefolgt von Diego, zu den Anderen hinüber. Aber er hatte die nächste Gruppe noch nicht ganz erreicht, als er mit einem Mal Waffengeklirr vernahm. Unbewußt verlängerte er seine Schritte. Und dann sah er Cara, mitten in einem erbitterten Zweikampf mit ihrem Onkel. Ruckartig blieb er neben James stehen und griff nach seiner Pistole. Im selben Augenblick spürte er, wie sich eine Hand gleich einem Schraubstock um sein Handgelenk schloß und es, noch bevor er die Pistole zu fassen bekam, von dieser wegzog. Er blickte zur Seite. Jean stand neben ihm.


    "Non pas, Daniel. Tu ne peux pas faire quelque chose. C'est leur fois."


    Daniels Hand ballte sich zur Faust. Einen Moment lang stand er so da, ungewiß, was er tun sollte, dann spürte er, wie Jean ihn langsam wieder los ließ. Er sah seinen Bruder von der Seite her an. Jean hatte die Arme vor der Brust verschränkt, in der rechten Hand hielt er noch immer seinen blutverschmierten Tomahawk. Wie alle anderen beobachtete auch er den Kampf. Daniel wandte sich mit einem leisen Seufzer Sir Peius und Cara zu.


    Sir David Peius wurde gewahr, daß das Gefecht vorüber war, daß er verspielt hatte, ein für alle Mal. Leere drohte sich in ihm breit zu machen, ihn zu überwältigen. Er mahnte sich zur Besonnenheit. Noch lebte er und wenn dies schon sein Ende sein sollte, dann sollte es doch wenigstens nicht nur das Seine sein. All der Haß, den er im Laufe seiner Zeit als Gouverneur entwickelt hatte, kam in ihm hoch, konzentrierte sich eiskalt auf die eine Person vor ihm, den Schwarzen Piraten. Langsam begann sein Verstand wieder zu arbeiten, kühl und berechnend.


    "Deine Piratenbande," er machte eine kurze Kunstpause, um neuen Atem zu schöpfen, "hat meine Leute niedergemetzelt, aber Du wirst nicht mehr lange genug leben, um diesen Sieg mitfeiern zu können!"


    Bei seinen letzten Worten täuschte er einen Ausfall vor und schlug gleich darauf zu. Doch seine Klinge traf nur auf Stahl. Er merkte, wie sich sein Säbel für einen kurzen Augenblick verkantete, während die Gestalt sich von ihm wegdrehte, dann glitt er auch schon an der Waffe des Anderen ab und die Wucht seines eigenen Hiebes ließ ihn schwankend zur Seite taumeln. Er fing sich wieder und sah zu der Gestalt hinüber. Sie stand ruhig da, ihren Säbel schräg vor sich haltend, aber ohne ihn zu bedrohen. Nie zuvor in seinem Leben war ihm jemand begegnet, der auf so eine seltsame Art focht.


    "Du bist besser als ich dachte!" begann er. "Willst Du mir nicht wenigstens deinen Namen sagen?"


    Keine Antwort. Warum ging der Andere nicht darauf ein? Einen Moment lang belauerten sie sich.


    Cara atmete schnell. Bilder aus ihrem Traum tauchten immer wieder vor ihr auf, schlichen sich wie Visionen in die Wirklichkeit ein und vermischten sich mit ihr. Ihr Onkel stand vor ihr, redete auf sie ein, hielt ihr einen Vortrag über das angemessene Benehmen einer jungen Dame, während um sie herum Matthias, Christopher, Diego, Jean, Daniel und all die anderen Toten standen.


    Erneut griff Sir Peius sie an. Sie wich seinen Hieben aus, wollte davon laufen, aber sie konnte nicht. Wieder und wieder hieb er auf sie ein, wobei er in einem fort an ihr vorbei redete, aber sie reagierte nicht auf das, was er sagte. Ihre Schulter schmerzte sehr von dem Kampf, aber sie nahm es kaum wahr, sie sah nur ihren Onkel, sah wie er wieder einen Schlag gegen sie führte. Im letzten Moment fing sie den Hieb ab, doch die Wucht des Schlages drängte sie ein Stück zurück.


    Sofort setzte Sir Peius nach. Wie in Trance duckte sie sich unter dem Schlag hinweg, während sie, mehr wie eine Maschine, die jemand angeworfen hat, als wie ein bewußt handelnder Mensch, gleichzeitig ihren Säbel erhob, um den nächsten Hieb ihres Onkels abwehren zu können. Doch Sir Peius stand zu nahe. Zu spät bemerkte er die sich ihm so unerwartet entgegenstreckende Waffe des Anderen, im nächsten Augenblick schon stieß er mit ihr zusammen und der Stahl durchbohrte seinen Leib.


    Erschrocken ließ Cara im Hochkommen ihren Säbel los. Einen kurzen Moment lang starrte Sir Peius die Gestalt fassungslos an, dann entfiel seine Waffe seiner Hand und er taumelte, den Blick noch immer fest auf sie gerichtet, wie betrunken ein paar Schritte zurück. Seine Hände schlossen sich um die herausragende Klinge, die scharfe Schneide schnitt dabei in sein Fleisch ein, aber er schien es nicht zu spüren.


    "Wer bist du?" stieß er hervor.


    "Weißt Du das denn wirklich nicht?"


    Obwohl die Worte gänzlich tonlos gesprochen worden waren, kam ihm die Stimme plötzlich seltsam vertraut vor, aber sein nur schwer arbeitendes Gedächtnis vermochte ihr kein Gesicht zuzuordnen.


    "Wer bist du?" wiederholte er mühsam.


    Die Gestalt kam einen Schritt auf ihn zu und sah ihn an. Vor seinen Augen verschwamm mit einem Mal alles zu einem einzigen figurlosen Gewirr aus Licht und Schatten. Ohnmacht drohte ihn zu übermannen, aber er riß sich ein letztes Mal zusammen und konzentrierte sich eisern auf seine Umgebung. Nach einer ihm schier endlosen erscheinenden Weile nahmen die Personen vor ihm nach und nach noch einmal Form an. Die Gestalt hatte jetzt Tuch und Hut abgenommen, der Mantel war dabei vorne aufgeschlagen. Dann, als er schließlich wieder klar sah, schaute er mit einem Mal geradewegs in das Gesicht seiner Nichte.


    "Du - Du bist - der Schwarze Pirat?" stammelte er in einer Mischung aus grenzenloser Überraschung und Ungläubigkeit. Cara wandte sich zu der Seite, wo Daniel, welcher inzwischen an die Beiden herangetreten war, stand, ergriff seine Hand und zog ihn wortlos in das Blickfeld ihres Onkels.


    Einen Moment lang starrte Sir David Peius Cara und Daniel an, dann leuchteten seine schon trübe gewordenen Augen in einem letzten restlosen Erkennen noch einmal auf, bevor er endgültig kraftlos in sich zusammensackte und tot zu Boden fiel.


    Cara schaute ausdruckslos in das Gesicht ihres Onkels. Schweigend stand Daniel neben ihr, auch wenn er gerne etwas zu ihr gesagt hätte, aber er wußte nicht, was er noch hätte sagen können, denn es gab nichts mehr zu sagen. Plötzlich drehte Cara ihrem Onkel den Rücken zu und lief, alle Welt um sich herum vergessend, fort, auf die Moonlight hinüber, in ihre Kajüte. Dort ließ sie sich langsam auf die Planken vor der Heckbank gleiten, sank zur Seite hinüber und blieb regungslos liegen. Daniel schaute ihr eine Weile lang nach, innerlich mit der in ihm aufsteigenden Leere und Zerrissenheit ringend. Erst Diegos Stimme holte ihn in die Wirklichkeit zurück:


    "Daniel, schau Dir das bitte mal an."


    Etwas irritiert wandte er sich um. Diego hockte neben der Leiche des Gouverneurs und hielt dessen linke Hand so, daß Daniel direkt auf den Ringfinger sah. Für einen kurzen Moment stand er wie versteinert da, dann ließ er sich abrupt neben seinem Freund nieder und streifte den Ring, den Sir Peius trug, von dessen Finger. Leise sagte er:


    "Wie, zum Teufel, kommt der zu meinem Siegelring?"


    "Erinnerst Du Dich noch an die Nacht, in der Du ihn verloren hast?"


    Daniel nickte. Es war etwa zwei Monate, nachdem er Cara kennengelernt hatte, gewesen. Damals hatten sie Hinweise auf ein Schmugglernest an der Kanalküste gefunden und hatten daraufhin Befehl bekommen, es auszuräumen. In einer sternklaren und auch entsprechend kalten Nacht waren sie zwei Buchten weiter am Strand gelandet und hatten sich dann den Höhlen, die den Schmugglern als Versteck dienten, von Land her genähert. Aber die Sache war schief gelaufen.


    Irgendjemand mußte sie verraten haben und so waren sie in eine Falle getappt. Noch bevor sie den Unterschlupf erreicht hatten, war es oberhalb des Strandes zu einem wüsten Kampf gekommen, wobei ihn .jemand von hinten niedergeschlagen hatte. Als er endlich wieder zu sich gekommen war, war es bereits hell gewesen. Durch eine Öffnung in den Felsen war Licht zu ihm in die Höhle, in der er gelegen hatte, gefallen. Noch immer leicht benommen hatte er sich aufgerichtet und umgeschaut. Überall um ihn herum hatten Tote gelegen, viele davon waren gute Leute von ihnen gewesen.


    Er war aufgestanden und hatte sich die Höhlen näher angesehen. Das Versteck war natürlich inzwischen längst leer geräumt worden und außer einem wohl vergessenem Entermesser, sowie etlichen Fußabdrücken im Sand hatte er nichts weiter entdeckt. Aber wenigstens hatten ihn die Spuren auf eine Idee gebracht. Kurz entschlossen war er nach draußen gegangen und hatte sich am Strand nach weiteren Spuren umgesehen. Offensichtlich waren verschiedene Sachen zum Wasser gebracht und mit einem Boot weggeschafft worden.


    Schließlich war er über einen schmalen Pfad die Steilküste hinauf gestiegen, um auch am Kampfplatz nach Spuren zu suchen. Tatsächlich hatte er in dem nassen Gras schon bald eine Fährte entdeckt, die landeinwärts führte. Ohne lange zu überlegen, war er ihr gefolgt. Nach einiger Zeit war er zu einer Senke gekommen, in der sich eine offensichtlich schon länger leerstehenden Hütte befand. Nur der aus den Überresten des Schornsteins aufsteigende Rauch hatte auf die Anwesenheit von Menschen hingedeutet. Er war von hinten an das Haus herangeschlichen und hatte sich nach einer Öffnung, die ihm einen Blick ins Innere ermöglicht hätte, umgesehen, aber alle Fensterladen waren verschlossen gewesen.


    Gerade, als er um die Hütte hatte herum gehen wollen, hatte er plötzlich durch ein wohl nur angelehntes Fenster Stimmen gehört.


    "Hör auf zu maulen! Kann ja nicht mehr lange dauern, bis die Anderen wiederkommen und wir die ganzen feinen Herren von der Marine draußen an die Haifische verfüttern dürfen."


    "Na, hoffentlich."


    Danach war wieder leiser gesprochen worden, so daß er nichts Genaues mehr hatte verstehen können, aber das war nicht weiter schlimm gewesen, denn er für seinen Teil hatte genug gehört. Er war zur Vorderseite des Hauses geschlichen, hatte sich direkt neben der Türe dicht an die Wand gestellt und angeklopft.


    "Wer da?" hatte jemand gefragt. Er hatte irgend einen Phantasienamen genannt, aber so leise, daß er drinnen unmöglich zu verstehen gewesen war.


    Der Riegel war zurückgeschoben worden und gleich darauf waren eine Pistole und ein Kopf in der Türe erschienen. Das hatte ihm gereicht. Während er mit der einen Hand die Pistole gepackt hatte, hatte er mit der anderen das Entermesser auf den Schädel des Mannes niedersausen lassen. Es hatte ein kurzes knirschendes Geräusch gegeben, als seine Waffe auf den Knochen getroffen war, dann war der Besitzer des Kopfes tot auf die Türschwelle gesunken. Im selben Augenblick war drinnen ein Schuß gefallen, aber die Kugel hatte ihn knapp verfehlt. Sicherheitshalber hatte er sich trotzdem mal wie tot zu Boden geworfen. Gleich darauf waren Schritte näher gekommen.


    "Frank?"


    Ein Hüne von einem Kerl hatte den Türrahmen ausgefüllt. Ohne zu zögern, hatte er ihn augenblicklich mit Franks Pistole über den Haufen geschossen. Nachdem er einen Moment gewartet hatte, um sicher zu gehen, daß nicht noch mehr von den Kerlen in dem Haus waren, hatte er sich wieder erhoben. Da hatte er auch schon Jeans Stimme gehört:


    "Hey, Bruderherz, kannst reinkommen, das waren alle!"


    Es hatte einen Moment gedauert, bis sich seine Augen an das Dämmerlicht in der Hütte gewöhnt hatten, dann hatte er in einer Ecke Jean, Diego, Christopher, Henry und noch einige andere seiner Mannschaft liegen sehen. Sofort hatte er sich daran gemacht, ihre Fesseln mit dem Entermesser zu durchtrennen. Diego hatte ihn vor Freude fast umarmt.


    "Mensch, Daniel, bin ich froh, daß es Dich noch gibt! Wie wir Dich da regungslos haben liegen sehen, haben wir alle gedacht, Du wärst mausetot."


    "Zumindest fast alle.", hatte Jean korrigiert, "Jemand, der atmet, ist schließlich noch nicht tot."


    "Was? Und da sagst Du uns nichts?"


    "Na, so sicher war ich mir nun auch wieder nicht."


    Nachdem endlich alle von ihren Fesseln befreit waren, hatten sie sich schleunigst aus dem Staube gemacht. Den Verlust seines Siegelrings hatte er erst später an Bord seines Schiffes bemerkt. Jemand mußte ihn ihm abgenommen haben, als er bewußtlos im Gras gelegen hatte. Wer allerdings der Verräter gewesen war, hatten sie bis jetzt nie herausgefunden.


    "Ich schätze, jetzt weißt du, wem wir die vielen Toten jener Nacht verdanken." Diegos Stimme klang ungewohnt bitter.


    Daniel nickte nur, den Blick noch immer auf den Ring in seiner Hand gerichtet. Schließlich steckte er ihn an seinen Ringfinger zurück. Dann erhob er sich langsam und sah sich um. Sein Blick blieb bei zwei Marineso1daten hängen.


    "Leutnant, sorgen Sie dafür, daß dieser Unrat hier unverzüglich von Bord geschafft wird!"


    "Halt, warten Sie!"


    Daniel wandte sich um. Jörn kam langsam auf ihn zu. Aber es war nicht der Jörn, den er kannte, der sich mit den tollsten Lügenmärchen durch die Welt schlug, den Tag mit Träumen und Fischen zubrachte und jedem Kampf mit ein paar schmeichelnden Worten aus dem Weg ging. Dieser Jörn hier stand nur ruhig vor ihm, in der rechten Hand ein blutbeflecktes Entermesser, das alte Hemd am Ärmel zerrissen und eine blutverklebte Schnittwunde auf der Stirn.


    "Du schriebest einmal, Daniel, Du könntest beweisen, daß Sir David Peius nicht der rechtmäßige Gouverneur der Hauptinsel war. Stimmt das?"


    Jörns Stimme war anders als sonst. Sicher sagte er, was er wollte, fest und ohne Platz für ein Ausweichen. Ein Verdacht stieg in Daniel auf. Mit einem Mal begannen sich all' die kleinen Ungereimtheiten wie bei einem Puzzle zu einem Bild zusammenzufügen und nahmen nach und nach Bedeutung an.


    "Ja, es stimmt."


    "Nun?"


    Daniel ging langsam zu Christopher, Thorsten und Sascha hinüber. Ohne weitere Umschweife nahm er den Jungen bei der Hand und wandte sich wieder Jörn zu.


    "Weißt Du noch, Sascha, was Du Christopher einmal von zwei Männern erzählt hast?"


    "Ja. "


    "Würdest Du Jörn die Geschichte auch mal erzählen?"


    Sascha sah sich unsicher um. Ihm war unwohl, da er sich so unvermittelt im Mittelpunkt wieder fand und vor Daniel hatte er immer einen gewissen Respekt gehegt. Dann fiel sein Blick auf Christopher, der ihm aufmunternd zunickte.


    "Na gut." Er wandte sich Jörn zu. "Früher, also bevor Sie mich zu Christopher und all den anderen hier gebracht haben, bin ich ja nachts oft durch die Gassen der Nordstadt gelaufen. Einmal hab' ich da zwei Männer getroffen. Eigentlich hab' ich sie ja nicht getroffen, aber sie haben sich, weil es so regnete, vorne in den Hauseingang gestellt, an dessen hinterem Ende ich saß. Sie haben dann einfach weiter geredet. Der eine sagte etwas wie:


    "Abgemacht, Sie bekommen ihr Geld, sobald Sie Stewart O'Connor aus dem Weg geräumt haben."


    An den Namen kann ich mich noch ganz genau erinnern, weil doch Stewart O'Connor der Sohn von dem Gouverneur war. Der andere hat nur genickt. Später, als der Regen aufgehört hat, sind sie dann gegangen. Dabei sind sie kurz im Licht von einer Laterne vor dem Haus stehen geblieben, um sich zu verabschieden. Da hab' ich dann ihre Gesichter gesehen."


    Der Junge schaute Jörn fest an. Dieser fragte ruhig nach: "Und wie schaute der Mann aus, der das gesagt hat?"


    "Es war der, der jetzt tot da liegt!" Sascha zeigte geradewegs auf Sir David Peius.


    Ein Raunen ging durch die Reihen der Umstehenden. Indessen holte Daniel unbemerkt eine Kette mit der Hälfte eines Medaillons unter seinem Hemd hervor. Als sich die Menge etwas beruhigt hatte, sagte er:


    "Das hier hat mir Pater Johannes gegeben."


    Schlagartig schlug auch das letzte Murmeln und Flüstern in Grabesstille um.


    "Es gehörte dem alten Gouverneur, Richard O'Connor. Die andere Hälfte hat sein Sohn."


    Wieder entstand Unruhe.


    "Schön und gut, Daniel,", warf Diego ein, "aber weißt Du auch, wer sie hat?"


    "Ich denke, jetzt schon."


    Daniels Blick wanderte zu Jörn hinüber.


    Einen Moment lang sahen sich die Beiden wortlos an, dann meinte Jörn:


    "Dir kann man wohl auf die Dauer nichts vormachen, Daniel." Zur allseitigen Überraschung holte Jörn die gesuchte Medaillonhälfte ebenfalls an einer Kette unter seinem Hemd hervor. Sie paßte genau zu der anderen Hälfte.


    Stewart O'Connor wandte sich den Freibeutern zu: "Ich möchte Euch allen danken, für das, was ihr für mich, aber auch vor allem für viele andere Menschen... "


    Der Rest von dem, was er noch hatte sagen wollen, ging nun, da die Überraschung über die letzten Ereignisse der Freude Platz gemacht hatte, in allseitigem Jubelgeschrei unter. Nur einer der Anwesenden blieb davon gänzlich unberührt: Kommodore Jack Lane.


    


    


    


    Daniel setzte sich an den Schreibtisch der kleinen Fregatte Moonlight. Draußen ging soeben die Sonne auf, aber düstere Schatten am Horizont versprachen Regen und Sturm für die kommende Nacht. Er entnahm einer Schublade ein Blatt und einen Bleistift und begann zu zeichnen. Aber seine Gedanken waren nicht bei der Sache. Sie schweiften ziellos umher, bis sie schließlich wieder bei den Ereignissen des vergangenen Tages hängen blieben. Er dachte daran, wie er nach dem Gefecht mit der Queen zu Cara in die Kajüte gegangen war.


    Der Schreck war ihm gehörig in die Glieder gefahren, als er sie auf dem Boden liegen gesehen hatte, Jean neben ihr kniend. Mit einem kurzen Blick auf ihn hatte dieser gesagt:


    "Du brauchst Dir keine Sorgen machen, Daniel. Es ist nichts weiter." Er hatte sich auf den Schreibtisch gesetzt und gewartet, bis Jean Caras Schulter fertig verbunden hatte. Es hatte etwas gedauert, schließlich hatte Jean ihr hoch geholfen und sie auf die Heckbank gesetzt. Sie hatte kein Wort gesprochen, aber ihr bleiches und verhaltenes Gesicht hatte ihm mehr als genug gesagt.


    "Erinnerst Du Dich noch an Jörn, Cara?" hatte er das Gespräch aufgenommen.


    "Ja. Was ist mit ihm?"


    "In Wirklichkeit heißt er Stewart O'Connor."


    Sie hatte nur bedächtig genickt.


    In diesem Moment hatte es geklopft und gleich darauf waren Diego und Stewart eingetreten. Stewart hatte sich kurz umgesehen, dann hatte er sich ihm zugewandt:


    "Ich weiß zwar nicht, was ihr jetzt vor habt, Daniel, aber ich möchte, daß ihr wißt, daß ihr alle auf der Insel immer willkommen sein werdet."


    "Danke." Er hatte einen Moment nachgedacht.


    "Nur, es gibt eigentlich nichts, was mich noch hier hält."


    "Doch, Daniel. Zwei Pferde und eine gute Freundin. Aber das ändert jetzt auch nichts mehr. Grüße Julia von mir, wenn Du sie siehst, Stewart."


    Dieser hatte sie einen Moment lang angesehen, dann hatte er leise gesagt:


    "Den Wind kann keiner zähmen. Es ist Eure Entscheidung."


    "Diego, ich möchte, daß Du den Männern frei stellst, ob sie bleiben oder gehen wollen."


    "Verdammt, Daniel, Du weißt genau, daß die Meisten von uns Dir bis in die Hölle und wieder zurück und wenn's sein muß, auch noch weiter folgen würden."


    "Vielleicht."


    Stewart O'Connor und Diego hatten gehen wollen, aber er hatte noch etwas zu sagen gehabt:


    "Auf den Inseln sind eine Menge Dinge vergraben, auf die wir keinen Anspruch haben, Stewart. Verwende sie sinnvoll."


    "Nein, Daniel. Ich habe schon fast alles gewonnen, wovon ich je zu träumen gewagt habe. Ihr hingegen habt alles verloren. Es ist also das Mindeste, wenn ihr die Sachen behaltet."


    "Auf Daniels Inseln ist genug versteckt, daß es für Beides reicht." hatte Diego vermittelt. "Warum also nehmen wir uns nicht so viel, wie wir brauchen und Stewart O'Connor kann mit all' den anderen Sachen machen, was er für richtig hält."


    Dabei war es dann geblieben. Sie segelten fort von hier und mit ihnen Diego, Peter, Tom, Christopher, Thorsten, Matthias und einige mehr, während andere, wie Steve, Rod und Sascha blieben, wenn auch der Junge zumindest nicht freiwillig. Aber es war besser so für ihn. Mit der Zeit würde er das verstehen und bei Stewart O'Connor war er in guten Händen. Ebenso hoffte er, daß auch Gene, Duncan und Thomas, sowie noch ein paar andere, von denen Jean gemeint hatte, sie seinen zu schwer verletzt, um mitkommen zu können, das eines Tages einsehen würden.


    So segelten sie also davon, waren weiterhin Piraten, Korsaren, Freibeuter, waren frei wie der Vogel im Wind, doch um was für einen Preis! Wieviele Menschen waren gefallen, Menschen, die er kannte und die ihm nahe gestanden hatten, wie James und Pierre, Menschen, die er nur dem Namen nach kannte, wie Ellis oder Francois und Menschen, die in seiner Erinnerung für immer ohne Gesicht bleiben würden, wie die weitaus meisten. Ein Hustenanfall zwang ihn, mit dem Zeichnen für eine Weile aufzuhören.


    "Daniel?" Er legte den Bleistift bei Seite und wandte sich Cara zu.


    Sie lag noch in ihrer Koje, den Kopf auf ihre rechte Hand gestützt, sah sie zu ihm herüber.


    "Glaubst du, das alles mußte so sein?"


    "Ich weiß nicht. Es hat zu vielen Menschen das Leben gekostet. Und was hat es schon gebracht."


    "Hmm, ja, ich weiß. Im Grunde nichts. Aber es ist vielleicht ein Anfang."


    "Möglich. Trotzdem. Zu viele tun zu wenig, als daß sich je wirklich etwas ändern wird."


    "Wahrscheinlich hast Du recht." Und nach einer kurzen Pause: "Aber was tut's? Wir leben jetzt."


    "Carpe Diem - Genieße den Tag. Das hast Du oft zu mir gesagt und vielleicht ist das auch alles."


    Er schwieg eine Zeit lang und als er dann wieder sprach, lag ein dunkler Schatten über seiner Stimme. "Manchmal kommt der Abend früher als man denkt. Der Tag wird nicht so sonnig enden, wie er begonnen hat, wahrscheinlich gibt es heute Nacht noch Sturm."


    Cara nickte. Sie wußte, was Daniel meinte und dieses Wissen betrübte sie. Worte, nur Worte und leider doch mehr.


    Eine ganze Weile lang herrschte bis auf das fortwährende Knarren des Holzes und das Gurgeln des Kielwassers Stille in der kleinen Achterkajüte der Moonlight. Dann sagte Cara mit einem Mal unvermittelt:


    "Vielleicht gibt es Atlantis doch."


    Sie schwieg einen Moment.


    "Wie weit, sagtest du, ist es bis Okinawa?"


    


    


    


    Pater Johannes betrachtete Julia und Stewart O'Connor. Er sprach die letzten Worte der Trauungszeremonie, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Andere Worte, große Worte, schwebten in seinem Kopf herum. Nun waren hier auf dieser kleinen Insel Recht und Richtig eins geworden, ein bißchen mehr Gerechtigkeit war auf der Erde eingezogen. Aber es war nicht viel und trotzdem konnten sie Gott dafür dankbar sein, denn es gab viele Länder, andere Länder, in denen noch weniger, viel weniger richtig war als hier. Ob sich das je andern würde?


    Sein Blick fiel auf Jack Lane und dessen Frau. Sie saßen alleine in der letzten Reihe, jeder in seinen eigenen trüben Gedanken versunken. Er würde nachher einmal, mit ihnen sprechen, wenn es schon sonst keiner tat, aber dazu war er ja da.


    Stewart O'Connor wartete nicht ohne eine gewisse Ungeduld darauf, daß Pater Johannes zum Ende kam. Nur am Rande vernahm er dessen Worte. "... erkläre ich Euch für Mann und Frau."


    Im nächsten Moment schon lagen Julia und er sich in den Armen. Unter dem stürmischen Läuten der Glocken und dem Jubel der Gemeinde führte er seine Braut langsam nach draußen auf den kleinen Platz vor der Kirche. Am Ausgang sah er Anna und Jack Lane stehen. Dabei viel ihm etwas Wichtiges ein. Er durfte auf keinen Fall vor lauter Freude und Übermut vergessen, dem Kommodore zur Beförderung zum Konteradmiral zu gratulieren. Jack Lane wußte zwar noch nichts davon, aber wer wußte schon, was morgen oder vielleicht bereits am kommenden Abend sein würde?


    


    


    Ende.
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